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  AMIERIS, die Tochter Bihans, des Schilfschneiders, saß unter einer Sykomore im Hain der Ischtar, saugte Fruchtsaft aus einem Halm und wartete auf Tempelbesucher. Bihans Familie war groß, und sein Einkommen gering. Von seinen fünf Töchtern war Amieris die hübscheste, deshalb war sie dem Rat ihrer Mutter gefolgt und hatte die ewig feuchte Hütte inmitten der Schilfsümpfe verlassen, um in Babylon der großen Ischtar als Schamkat zu dienen.


  Der Tempel nahm nicht jede auf; an augenkranken, mageren Töchtern der Unterschicht hatten die Priesterinnen keinen Bedarf. Doch Amieris mit ihren langen, schwarzen Zöpfen, den kecken Mandelaugen und einer Haut wie Sahne war freundlich aufgenommen worden. Unter den Händen kundiger Frauen, die über uraltes Wissen in Körperpflege verfügten, hatte sie sich zu einer Schönheit entfaltet, wie sie selbst im Hain der Ischtar selten anzutreffen war. Erfahrene Liebesdienerinnen der Göttin hatten sie in den Künsten der Verführung unterwiesen, damit kein männlicher Besucher den Hain enttäuscht verlassen musste.


  Ihr knöchellanges Gewand, bestickt mit Sonnen- und Mondsymbolen, war bis zur Hüfte geschlitzt und ließ die linke Brust frei. Das Unverhüllte ließ jene Freuden ahnen, die das Verhüllte noch verbarg. Durch solche Reize fühlten sich die Verehrer Ischtars zum freudigen Spenden angeregt. Amieris brachte dem Tempel gutes Silber ein und konnte auch für sich selbst genug beiseitelegen.


  Der Ischtartempel lag im Norden der Stadt, eingebettet zwischen den Mauern der Prozessionsstraße und den Ufern des Banitukanals, der das Palast- und Tempelviertel von den Wohnbezirken trennte. Seine Stufen führten über mehrere mit Bäumen und Blumen bepflanzte Terrassen hinab zum Wasser. Südlich davon erstreckte sich der Hain– ein Garten, angelegt nach den Träumen müder Wüstenreisender: Palmen, Tamarisken und Sykomoren spendeten Schatten; der Besucher spazierte über gepflegte Wege, und Bänke luden zur Rast ein. Von hier schweifte der Blick über den palmengesäumten Kanal mit seinen zahlreichen Booten bis hinüber zum Häusergewirr der Altstadt. Mehrere Brunnen boten Erfrischung, und hinter blühenden Büschen verbargen sich kleine Tempelchen und Lauben, wohin Paare sich ungestört zurückziehen konnten.


  Der Besucher betrat den Hain durch das löwengeschmückte Haupttor. Bei der Torwächterin hinterließ er den Siegelabdruck seines Namens und gelangte in den ersten von drei Höfen: Er trug den Namen »Gespaltener Granatapfel«. Überdachte Gänge führten zum »Hof der süßen Feigen« und zum »Hof der reifen Trauben«. Amieris’ Platz war im ersten Hof. Er war der Teuerste.


  Es war noch früh am Morgen, und der Besucherstrom floss spärlich. Die meisten Babylonier gingen um diese Tageszeit ihren mehr oder weniger ertragreichen Geschäften nach. Erst am Abend pflegte sich der Hain zu beleben. Bis spät in die Nacht wurde dann Ischtar geopfert, und das Silber floss reichlich. Das war auch nötig, denn die Aufrechterhaltung des Tempeldienstes verschlang hohe Summen. Hohepriester, niedere Priester, Musiker und Sänger, Magier, Wahrsager, Traumdeuter, Astrologen und Tempelsklaven wollten versorgt werden.


  Gelangweilt sah Amieris zu den beiden Frauen am Brunnen hinüber. Elischa, die braunhäutige Amoriterin, und die Ägypterin Merit vertrieben sich mit einem Würfelspiel die Zeit. Jetzt stolzierte Inibakesch durch das Tor, der Eigentümer mehrerer Handelshäuser und Karawanen, reich an Gold und Silber wie ein Hund an Flöhen. Beim Gehen stützte er sich auf einen Stock aus Ebenholz mit goldenem Löwenkopf. Alt war er, weißhaarig und gebeugt, aber immer noch unermüdlich bestrebt, Ischtars Ruhm zu mehren. Amieris Blick wandte sich gleichgültig ab. Sie wusste, er bevorzugte die üppige, erdhafte Amoriterin.


  Diese hatte den Kaufmann ebenfalls gesehen und lächelte ihm entgegen. Inibakesch näherte sich den beiden Frauen am Brunnen und wechselte ein paar Worte mit ihnen. Amieris hörte leises Lachen. Dann sah sie Elischa und Inibakesch hinter den Jasminbüschen verschwinden, wo sich die Liebeshütten und der Brunnen der Reinigung befanden.


  Amieris stellte den leeren Becher aus Ton neben sich auf die Bank und lehnte sich entspannt zurück. Am Tor hörte sie Stimmen. Ach, nur eine Gruppe rangniederer Anupriester, die Churija, der Hohepriesterin der Ischtar, eine Aufwartung machen wollten. Wahrscheinlich ging es um ein Darlehen, denn Anu, der Himmelsgott und Vater vieler Götter, hatte unter der persischen Herrschaft an Einfluss und damit auch an Einkünften verloren.


  Amieris wollte schon die Augen schließen, als sie hinter der Priestergruppe einen weiteren Besucher erspähte. »Oh heilige Ischtar!«, stieß sie halblaut hervor. »Nicht schon wieder dieser seltsame Vogel! Und das am frühen Morgen!« Aber sie wusste, die Göttin würde ihr die Zeremonie auch diesmal nicht ersparen.


  Der junge, gut gebaute Mann, der gerade durch das Tor schritt, hieß Kianusch und war ein Stammkunde. Er wirkte weder wie ein seltsamer noch wie ein gerupfter Vogel. Die scharf geschnittenen Gesichtszüge wiesen ihn als Perser aus, doch gekleidet war er wie ein vornehmer Babylonier. Der schräg geschnittene Rock, vorn mit breiten Fransen besetzt, wurde gehalten von einem golddurchwirkten Gürtel; dazu trug Kianusch persische Stiefel. Auf dem ärmellosen Oberteil lag eine breite Halskette, und vor der Sonne schützte ihn ein rotblau gestreiftes Kopftuch.


  Nach ägyptischer Mode war sein Gesicht bartlos. Die schwarzen Augen funkelten wie polierter Basalt, und sein fein geschwungener Mund hatte einen herrischen Zug.


  Amieris erhob sich. Kianusch kam zu ihr, immer nur zu ihr. Niemals wählte er eine andere. War sie anderweitig beschäftigt, dann wartete er. Weshalb es so war, wusste sie nicht. Sie fragte nicht, das war ihr nicht gestattet. Obwohl Kianusch den Hain regelmäßig aufsuchte, kannte Amieris ihn kaum. Sie wusste nur, was ihr andere Besucher erzählt hatten: Kianusch war der Sohn einer phönizischen Mondpriesterin und eines persischen Heerführers. Sein Vater Bahador war mit Kyros gegen die Massageten gezogen und gefallen. Kianuschs Mutter Napirischa, nunmehr Mondpriesterin im Sintempel, erfreute sich hingegen noch bester Gesundheit.


  Kianusch sah Amieris an. Sein hochmütiger Blick wurde starr, als sehe er durch sie hindurch. Er sagte kein Wort, auch Amieris sprach nicht. Er wollte es so. Sie nickte ihm zu und ging voran. Früher hatte sie dabei gelächelt, das tat sie nicht mehr. Schweigend begaben sie sich zum Brunnen der Reinigung. Obwohl Kianusch, wie Amieris annahm, einen vollendeten Körper besaß, entkleidete er sich niemals. Sie beobachtete ihn, wie er symbolisch Stirn, Brust, und Hände mit dem heiligen Wasser benetzte.


  Er ist jung und stark wie ein Löwe und schön wie Tammuz, dachte sie. Es ist eine Schande, wie er jedes Mal Ischtar lästert. Weshalb, wenn er die Liebesgöttin verachtet, kommt er her? Soll er doch seine Sklavinnen besteigen und sie beleidigen!


  Die Hütten, die dem Dienst an Ischtar dienten, waren aus Schilf erbaut, und durch die dünnen Wände konnte jedermann hören, wie inbrünstig der Göttin gehuldigt wurde. Es gab aber auch einige aus Lehmziegeln mit einem festen Dach. In der kleinen, traurigen Zelle, die Amieris jetzt betrat, befand sich nichts außer einem Bettgestell mit geflochtener Matte auf einem festgestampften Lehmboden. Niemand außer Kianusch hatte hier Zutritt. Er hatte sich dieses Privileg durch eine großzügige Spende an den Tempel erkauft.


  Amieris unterdrückte einen Seufzer. Wozu hatte sie ihr kostbares Duftöl aufgetragen? Was für wilde Tänze hätte sie mit diesem göttlichen Mann für Ischtar aufführen können! Leider war er der größte Langweiler, der ihr je begegnet war. Sie legte sich rücklings auf das Geflecht, zog ihren Rock hoch bis zur Hüfte, winkelte die Beine an und machte einen krummen Rücken. Kianusch wollte es so und nicht anders.


  Er stand vor ihr, seine Blicke an die Wand geheftet. Behutsam, als wickle er ein Geschenk aus, schlug er seinen fransenbesetzten Rock vorn auseinander und entblößte sein Gemächt, in der Tat ein wehrhafter Sporn. »Enki!«, stieß er inbrünstig hervor und gleichzeitig glitt er in sie hinein. Er bewegte sich in ihr mit der Leidenschaft eines Ochsen am Schaduf, wobei er jeden Stoß mit einem Götternamen begleitete. »Anu! Marduk! Schamasch! Enlil! Sin! Adad!« Auf dem Höhepunkt stieß er ein lang gezogenes »Tammuuuz« aus. Dann schlug er sorgfältig die Falten über dem göttlichen Teil zusammen und entschwand wortlos.


  Amieris erhob sich und ordnete ihr Gewand. Jedes Mal, wenn Kianusch sie verließ, fühlte sie sich beschmutzt. Sie war eine Schamkat, und sie war es gern. Es war ihre Aufgabe, den Männern, die sie aufsuchten, Freude zu bereiten, denn wenn sie sich hingab, tat sie es stellvertretend für die Göttin. Und jeder Mann, der eine Schamkat aufsuchte, brachte Ischtar seine Verehrung und seinen Dank zum Ausdruck, denn sie war es, die den Männern die Lenden erhitzte, ihnen Verzückung und Vergessen im Rausch und köstliche Ermattung schenkte. Doch Bahadors Sohn schien das als lästiges Übel zu betrachten und kränkte Ischtar jedes Mal durch sein kaltes Ritual.


  Wenigstens Ischtar hätte er bei seiner eintönigen Vorstellung anrufen können, dachte Amieris, während sie sich zum Brunnen begab. Vielleicht sollte sie die Hohepriesterin fragen, ob sie Kianusch darauf aufmerksam machen durfte. Nachdem sie sich gereinigt hatte, machte sie eine Kerbe in ein Wachstäfelchen, das Kianuschs Namen trug. Diesen Monat schuldete er ihr und dem Tempel fünf Schekel Silber. Seine Schulden ließ er jeweils am Ende eines jeden Monats durch einen Boten begleichen.
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  ALS Kianusch den Hain durch das Haupttor verließ, hatte er die Schamkat bereits vergessen, so wie man einer unangenehmen Sache nicht lange nachhängt. Er war ein adliger Perser, aufgewachsen in Anschan unter den Augen des Königs, geboren im Jahr des Triumphs über die medische Festung Pasargadae. Seine Erziehung war so streng gewesen wie die anderer adliger Söhne auch. Er hatte Reiten und Bogenschießen gelernt und davon geträumt, einmal ein Heerführer wie sein Vater zu werden. Mit gewöhnlichen Menschen aus dem Volk hatte er keinen Umgang gehabt.


  Als er vierzehn Jahre alt war, hatte sein König Kyros Babylon erobert. Nicht mit dem Schwert, sondern mit Großmut und Güte. Die Stadt hatte ihn wie einen Befreier willkommen geheißen. In Anschan war Kianuschs Mutter Mondpriesterin in einem kleinen, unbedeutenden Tempel gewesen. Sins Heiligtum in Babylon hatte sie überwältigt. Seiner Frau zuliebe war Bahador nach Babylon gezogen, und für Kianusch tat sich eine neue Welt auf.


  Es war eine zwiespältige Welt. Gegen Babylon war seine Geburtsstadt Anschan ein Dorf– jene Stadt, die er für den Mittelpunkt der Welt gehalten hatte: der Herrschersitz des ruhmreichen Achämenidengeschlechts, aus dem er selbst stammte und aus dem große Könige hervorgegangen waren. Anschan, wo jeder Knabe ein kleiner Prinz war und jeder Prinz vergöttert wurde. Damals hatte Kianusch die Welt gehört, und manchmal, wenn ihn seine Gefühle überwältigten, das Universum. Das geschah, wenn er zu Pferd die grünen Ebenen Elams durchjagte, frei wie Bahram, der stürmische Ostwind. Ihm gehörte die Erde bis zum Horizont, und was dahinter lag, konnte nicht von Bedeutung sein.


  Babylon war anders. Auf Kianusch hatte es gewirkt, als habe Mithras, der Herr des Lichtes, seiner Residenz befohlen, sich auf die Erde hinabzusenken. Und sein König Kyros hatte sie erobert. Dieses Juwel der Götter gehörte nun den Persern, besser gesagt: den Achämeniden. Kianuschs Vater Bahador hatte von Kyros das Privileg erhalten, sein Haus im Palastviertel zu errichten. Es lag am Ostufer des Euphrats wie eine kleine, aber schimmernde Perle inmitten großartiger Paläste und Tempel. Wie trunken war Kianusch durch die vielen Räume geschritten, hatte die Mosaikböden bewundert, die von bunten Säulen getragenen Hallen, die weitläufige Terrasse am Strom, wo Seerosen und Wasserlilien verschwenderisch blühten und Palmen Schatten spendeten.


  Kianusch war davon überzeugt, dass nur die Auserwählten unter den Menschen so leben konnten und durften. Er gehörte zu ihnen. Und er pflegte Umgang nur mit Ebenbürtigen, den Söhnen befreundeter Familien, die ebenso reich und angesehen waren wie die seines Vaters. Die Schar der Sklaven und Diener in seinem Anwesen war eine Schattenwelt, die neben seiner existierte wie auf einem fernen Stern. Er nahm sie nicht wahr, sprach nicht mit ihnen und ließ seine Befehle von Leibdienern weitergeben, die ihm aus Anschan gefolgt waren und ihn seit seiner Geburt kannten.


  Berührungen mit gewöhnlichen Menschen wich er aus, wann immer es ihm möglich war. Deshalb vermied er es, die überfüllten engen Gassen der Wohnviertel zu betreten, ihre Märkte und Plätze, wo stets eine lärmende, schmutzige Kinderschar, schreiende Händler und aufdringliche Bettler ihm den Aufenthalt verleideten.


  Außerhalb Babylons besaß er einen großen Gutshof mit einem Gestüt. Im Lauf der Zeit waren Handelskontore in den Städten Borsippa, Sippar und Kisch hinzugekommen. Dreimal im Jahr ließ sein Haus eine Karawane ausrüsten, die bis zum Persischen Meer, nach Indien, Phönizien, Ägypten und in die Kaukasusländer zog.


  Kianusch kümmerte sich nicht darum. Um den Handel abzuwickeln, gab es Verwalter. Zweimal im Jahr ließ er sich die Abrechnungen vorlegen und war wieder einmal um einige Minen reicher geworden. Auch Heerführer wollte er nicht mehr werden. Kambyses, der Sohn des großen Kyros, seit nunmehr fünf Jahren König von Persien, war zu einem Ägyptenfeldzug aufgebrochen, den bereits sein Vater in Angriff genommen hatte. Kianusch hatte ihn nicht begleitet mit der Begründung, er sei der einzige Sohn in der Familie. Seine Mutter hatte nach ihm noch zwei Fehlgeburten gehabt und sich danach in die Hände weiser Frauen begeben, die weitere Geburten verhinderten.


  Das entsprach der Wahrheit, aber es war ein vorgeschobener Grund. Zehn Jahre lebte Kianusch nun schon in Babylon, und die Stadt hatte aus dem kriegerischen Knaben einen gebildeten, aber gelangweilten Müßiggänger gemacht, der mit Noblesse seinen Reichtum lebte. Vom Krieg wollte er nichts mehr wissen– er war lärmend und eine schmutzige Angelegenheit, die nach Blut und Schweiß roch und aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem hässlichen Tod endete. Stattdessen flanierte Kianusch mit seinen Freunden an der Uferpromenade, machte Bootsfahrten auf dem Fluss, ging fischen und Wasservögel jagen oder bestieg einen der künstlichen Hügel, die mit Bäumen und Büschen bepflanzt der Erholung dienten.


  Er hatte Schwierigkeiten, sich mit der alteingesessenen Aristokratie abzufinden oder gar anzufreunden. Es waren Unterworfene, aber er durfte sich nicht als Sieger aufspielen, denn Kyros hatte sie wie Ebenbürtige behandelt. Er hatte Ehrfurcht verspürt vor der tausendjährigen Kultur dieser Stadt. Kianusch empfand das ebenso, andererseits war sie wie ein Stachel in seinem Fleisch. Hier lebten Menschen, die denen in seiner Heimat Anschan weit überlegen, deren Götter uralt und deren Tempel unvergleichlich waren. Und was waren die Perser? Eine Gesellschaft von Ackerbauern und Nomaden!


  Kianusch schmerzte diese Kluft, und die Tatsache, dass Persien nun Herr über Babylon war, änderte nichts daran. Immer wenn er mit vornehmen Babyloniern zusammentraf, hatte er das Gefühl, unterlegen zu sein. Gewiss, er war ein Spross aus dem Haus der Achämeniden, aber nur wenige hatten in Babylon von diesem ruhmreichen Geschlecht gehört. Babylons Name hingegen leuchtete wie eine Feuerschrift über dem gesamten Erdkreis.


  Außerdem war Kianusch die lockere Moral der Babylonier unverständlich, besonders die Freiheit, die Frauen genossen, fand er abstoßend und ihre Bräuche abscheulich. In seiner Heimat hatten Frauen unsichtbar zu bleiben. Sie durften weder unkeusch leben noch unzüchtige Worte aussprechen. Ihrem Gemahl schuldeten sie außer körperlicher Treue absoluten Gehorsam.


  Der schlüpfrige Dienst an Ischtar, der sich in Babylon großer Beliebtheit erfreute und deren Dienerinnen geehrt wurden, war ihm zuwider. Die körperliche Vereinigung verband er mit Unreinheit und Schmutz, besonders, wenn sie mit Frauen der unteren Schichten ausgeübt wurde. Geradezu entsetzt war er gewesen, als er erfuhr, dass jede Frau in Babylon verpflichtet war, ihre Jungfräulichkeit einem Fremden zu opfern, bevor sie in den Stand der Ehe treten durfte. An den Karawanenstraßen, die aus Babylon herausführten, konnte man sie sehen, wie sie auf den Stufen der vielen kleinen Tempelchen hockten und darauf warteten, dass ihnen jemand ein Silberstück in den Schoß warf. In Kianuschs Heimat hätte man sie Huren genannt.


  Aber so groß seine Abneigung gegen diese Dinge auch war, so war er doch ein Mann, und die verachteten Gelüste regten sich gegen seine Vernunft und wider seinen Willen. Und weil sie ihn plagten, hatte er sich entschlossen, die Dienste einer Schamkat anzunehmen. Das fand er immer noch besser, als sich mit einer käuflichen Hure abzugeben, wie sie in den berüchtigten Vierteln der Unterstadt scharenweise anzutreffen waren.


  Eine Schamkat war von Ischtar gesegnet, deshalb konnte es nicht ganz verwerflich sein, sie unzüchtig zu berühren. Er hatte sich Amieris ausgesucht, eine Frau, die seiner Vorstellung von Frauenschönheit am ehesten entsprach, aber er kannte nicht einmal ihren Namen. Um seine unreinen Wünsche und ekelhaften Verrichtungen vor sich selbst zu rechtfertigen, bemühte er sich, möglichst wenig Lust dabei zu empfinden, und wenn es schon nicht zu vermeiden war, so sollte die Anrufung der Götter ihn davon ablenken.


  Nach dem Besuch im Ischtarhain stieg Kianusch gern auf den Kolaja, einen künstlich aufgeschütteten Hügel, der im Nordosten der Stadt lag. Er erinnerte ihn an seine bergige Heimat. In der Flusslandschaft Babylons gab es bis zum Horizont nur flaches Land.


  Kianusch überquerte den Banitukanal auf der Brücke der ehernen Löwen. Doch dann fiel ihm ein, dass er vorher noch etwas tun musste. Deshalb änderte er die Richtung und lenkte seine Schritte hin zur Altstadt. Dort kannte er einen kleinen Markt, überfüllt und schlecht riechend wie alle Märkte, doch da es sich bei seinem Geschäft um eine selbst auferlegte Buße handelte, musste es getan werden. Bei einem Händler erwarb er eine Statuette des Tammuz, Gemahl der Ischtar, Gott des Frühlings, der Auferstehung und des zurückkehrenden Lebens. Nicht, dass Kianusch ihn verehrt hätte, aber sein Name war es gewesen, den er im Augenblick der höchsten Wonne ausgestoßen hatte. Einer Wonne, die nicht zählte, weil sie durch eine Ischtarhure hervorgerufen worden war, und die deshalb durch ein Opfer gesühnt werden musste.


  Die Statuette würde er mit nach Hause nehmen. Dort hatte er einen Altar der Schande errichtet, auf dem sich bereits etliche Statuetten verschiedenster Gottheiten versammelt hatten. Jede einzelne erinnerte ihn an seine Brunst und sein Versagen, ihr nachgegeben zu haben.


  Kianusch verstaute die Figur des Tammuz in einem Beutel, den er unter dem Gürtel trug, und folgte der Sinstraße nach Norden, wo der mächtige Tempelkomplex des Mondgottes lag. In früheren Zeiten hatten die Sinpriester mehr Macht besessen als die Mardukpriester. Nabonid, der letzte babylonische König, hatte Sin sehr verehrt, aber das war lange her. Die Perser hatten ihre eigenen Götter mitgebracht, was sie nicht daran hinderte, die babylonischen ebenso zu verehren. Jedoch die Priestermacht hatten sie eingedämmt. Unter den letzten Königen war sie stark angewachsen, und ihre ungerechte Herrschaft hatte zu Aufruhr in der Bevölkerung geführt. Nicht zuletzt, weil das Volk seiner betrügerischen und unbarmherzigen Priester überdrüssig war, hatte es Kyros so bereitwillig die Tore geöffnet.


  Die Priester hatten sich diesem Willen rasch angeschlossen, denn sie besaßen einen untrüglichen Überlebensinstinkt. Geschmeidig taten sie nach dem Willen des Persers und hofften darauf, dass ihre eigene überlegene Kultur den Eroberer bald schlucken würde, wie es bisher stets geschehen war. Könige waren gekommen und gegangen, die Priesterschaft war ewig.


  Kianusch, durch seine Mutter bereits mit einem fremden Kult aufgewachsen, ehrte wie sein Vorbild Kyros alle Götter gleichermaßen. In Anschan hatten sie in seinem Leben kaum eine Rolle gespielt. Aber in Babylon konnte man ihnen nicht ausweichen, und das erschien ihm einleuchtend, denn wo, wenn nicht hier, liebten es alle Gottheiten des Himmels, sich zu versammeln.


  Da der Sintempel sich in der Nähe des Kolajahügels befand, versäumte es Kianusch nie, bei dieser Gelegenheit seine Mutter zu besuchen. Sie wohnte in einem der Häuser auf dem Tempelgelände.


  Napirischa war eine zierliche Frau mit dichtem, schwarzem Haar, das sie mit einem durchsichtigen Tuch bedeckte. In ihrem schmalen Gesicht wirkten ihre dunklen Augen noch größer, sie waren sanft wie die eines heiligen Rindes, und ihr schmaler Mund wirkte kindlich. Doch niemals senkte sie vor anderen den Blick, auch nicht vor einem Mann, nicht einmal vor dem König. Sie war die Tochter des Ebedmelech, des Stadtfürsten von Tyros, der so reich war wie Kroisos, und sie hatte Kianuschs Vater Bahador aus Liebe geheiratet. Diese Liebe war gegenseitig, deshalb hatte Bahador ihr Freiheiten erlaubt, die persischen Frauen sonst verwehrt waren. Um diese Freiheiten zu rechtfertigen, war sie als Priesterin in den Dienst des Sintempels eingetreten. Da sie eine Fürstentochter war, versah sie den gehobenen Dienst. Sie leitete die Zeremonien, beaufsichtigte die niederen Priesterinnen und Sklavinnen und ließ sich die Abrechnungen des Tempels zur Prüfung vorlegen. Ninuha, die Oberpriesterin, war schon betagt, und es war abzusehen, dass Napirischa ihre Nachfolgerin werden würde.


  Kianusch fand seine Mutter über Schriftrollen gebeugt. Die Papyri aus Ägypten verdrängten immer mehr die Rollsiegel und Tontäfelchen. Doch auch von diesen war der Tisch übersät, und die Regale an der Wand waren voll von ihnen. Kianusch küsste seine Mutter auf die Wange und nahm ihr gegenüber auf einem Hocker Platz, dessen Sitz aus Palmwedeln geflochten war. Er fand es unpassend, dass sich seine Mutter mit Verwaltungsarbeiten beschäftigte. Weshalb blieb sie nicht daheim und führte das Regiment über ihr eigenes Haus? Der Eifer, Sin zu dienen, konnte es nicht sein, denn Napirischa war nicht fromm. Kianusch hielt sie sogar für gottlos.


  »Berechnest du schon wieder den Anteil an Gerste und Linsen für die Bauern und Sklaven?«, fragte er.


  Es sollte unbeteiligt wirken, doch Napirischa hörte seine Verachtung heraus. Sie hielt ihre Blicke weiterhin auf den Papyros geheftet, während sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen, erwiderte: »Es wird wieder ein heißer Tag werden.«


  In Babylon war jeder Tag ein heißer Tag. Besonders im bösen Monat Ab, wo das Geschäftsleben tagsüber fast zum Erliegen kam, weil Mensch und Tier den Schatten suchten. Immer wieder kam es vor, dass alte Menschen, aber auch Sklaven, denen ihr Gebieter keine Pause gestattete, tot umfielen. Deshalb wusste Kianusch, was er von dieser Antwort zu halten hatte.


  »Ich werde etwas schwimmen und die heiße Tageszeit bei Burijasch im Keller verbringen.« Burijaschs Keller war eine der teuersten Tavernen in Babylon, die in kühlen Grotten untergebracht war.


  »Und am Nachmittag?«


  »Vielleicht Wasservögel jagen.«


  »Mit Chamru?«


  »Mit Chamru oder mit Zurvan.«


  »Zurvan? Ach ja, Zarthans Sohn. Ein wirklich angenehmer Mensch, solange man seinen Rücken sieht.«


  »Aber Mutter! Willst du damit sagen, er sei kein Umgang für mich? Der Bruder seines Vaters ist Statthalter von Assur.«


  »Ist er das? Weshalb kann ein so hochlöblicher Mann seinem Sohn dann keinen Anstand beibringen?«


  »Ich bitte dich! Zurvan hat tadellose Manieren.«


  »Oh, dann habe ich ihn verwechselt. Ich dachte, Zurvan sei jener Bursche, der seine Sklaven hin und wieder in die Schilfsümpfe scheucht, um sie dort mit Pfeilen abzuschießen.«


  »Solche Dinge– sollten sie vorkommen– sind niemals Gegenstand unserer Gespräche. Ich wundere mich, weshalb du sie erwähnst.«


  »Ich erwähnte keine Gespräche, ich sprach vom Erschießen. Von einem verrohten Gemüt, das auf dich abfärben könnte.«


  »Sklaven, Mutter! Sie leben, sie sterben– und möglicherweise auch durch Zurvan. Ich unterstelle, dass es sich dabei um seine eigenen Sklaven gehandelt hat. Was hat das mit meinem Gemüt zu tun, Mutter? Soll ich Zurvan vorschreiben, was er zu tun hat? Im Übrigen jage ich keine Sklaven in Schilfsümpfen, nur manchmal eine Ente. Ich hoffe, das beruhigt dich.«


  »Nicht wirklich.« Napirischa rollte eine Schriftrolle zusammen und öffnete die nächste. »Ich bin der Meinung, du solltest dich heute Abend bei Arejana blicken lassen, statt mit Zurvan jagen zu gehen.«


  »Aber sie ist langweilig, Mutter.«


  »Gut erzogen, gehorsam und von altem Adel. Das ist es doch, wonach du strebst?«


  »Ich bin noch zu jung für eine feste Bindung.«


  »Dein Vater war jünger als du, als ich ihn kennenlernte.«


  »Aber ihr habt euch geliebt, ich liebe Arejana nicht.«


  »Du liebst überhaupt keine Frau. Dann musst du sie eben nach anderen Gesichtspunkten auswählen. Ich will Enkel. Wenn bei dir zu Hause ein paar kleine Schlingel herumlaufen, würde ich vielleicht sogar den Tempeldienst aufgeben.«


  »Das solltest du ohnehin tun, Mutter. Deine Arbeit können andere erledigen. Du bist die Tochter eines Fürsten.«


  »Ohne Arbeit langweile ich mich.« Sie sah Kianusch über ihre Schriftrollen hinweg an. »Und du, Kianusch? Langweilst du dich nie?«


  Nein, weshalb sollte ich?, wollte er erwidern, aber er blieb die Antwort schuldig. Denn in Wahrheit langweilte er sich schrecklich. Und an manchen Tagen hätte er das schöne, reiche Babylon gern gegen einen wilden Ritt über Elams Hügel getauscht. Er küsste sie verlegen und flüchtig auf die Stirn. »Vielleicht besuche ich Arejana. Ich werde mich nach einem Geschenk für sie umsehen. Sin schütze dich, Mutter.«


  Sie hob lächelnd den Kopf. »Und dich, Kianusch.«


  3


  MATTANJA, das Oberhaupt der jüdischen Gemeinde Babylons, saß auf dem Dach seines Hauses und genoss nach der Gluthitze des Tages die Abendkühle. Er war ein Mann mittleren Alters, von kräftiger Statur mit etwas Wohlstandsspeck am Bauch. Sein Haupt- und Barthaar, nach babylonischer Mode gelockt, wies nur wenig Grau auf. Die dunklen, tief liegenden Augen blickten klug und ernst.


  Es war immer noch warm und die Nacht erfüllt von schweren, süßen Blumendüften. Fernes Lachen und Singen drang aus den Gärten der Paläste und Villen herüber, und aus der Altstadt vernahm er das ferne Summen und Brummen geschäftigen Treibens. Nach der Hast des Alltags gönnte sich Mattanja diese Stunde der Muße, niemand durfte ihn während dieser Zeit stören. Die Familie respektierte seinen Wunsch, und die Diener ließen keinen Besucher zu ihm vor.


  Hier oben weilte Mattanja mit den Gedanken oft bei der Vergangenheit seines Volkes. Viel Leid hatten die Juden– von den Babyloniern geringschätzig als Ibrim, Hebräer, bezeichnet– erdulden müssen. Sie selbst nannten sich Israeliten, was so viel hieß wie »Gottesstreiter« oder »Gott streitet für uns«.


  Allerdings hatte der Herr in letzter Zeit sehr häufig sein Gesicht von Israel abgewandt und für andere Völker gestritten. Mehr als zwei Generationen war es nun her, dass Nebukadnezar den Tempel Salomos in Jerusalem zerstört und die heiligen Geräte geraubt hatte. Einen großen Teil des Volkes hatte er nach Babylon umgesiedelt, vor allem die Oberschicht, Priester und Gelehrte, außerdem tüchtige Handwerker.


  Den Umgesiedelten ging es nicht schlecht in Babylon, der Königin der Städte. Die in Israel reich gewesen waren, brachten es hier zu noch mehr Wohlstand, und wer sein Handwerk verstand, der konnte seine Erzeugnisse in alle Welt verkaufen. Missmutig und unzufrieden waren nur die Priester. Nach der Zerstörung des Tempels drohten sie in der Bedeutungslosigkeit zu versinken. Und jeden Tag hatten sie Marduks prächtigen Turm, den Etemenanki, vor Augen, den man von überall in der Stadt sehen konnte. Die Tempelanlage Esagila war ein gewaltiger Komplex von Gebäuden und Gärten, der seinesgleichen suchte. Aber auch über fünfzig andere Tempel ragten mit ihren Zinnen, steinernen Hügeln gleich, über die Dächer der Wohnhäuser hinaus. Wohin der Blick auch schweifte, überall wurden die Priester an die Macht der babylonischen Götter erinnert, die über Jahwe, den Herrn der Heerscharen triumphiert hatten.


  Wegen dieser unauslöschlichen Schmach jammerten sie, verfassten Klagelieder und vergaßen dabei nicht, dem jüdischen Volk die Schuld an dem Desaster zu geben. Denn es hatte fremde Götter angebetet, und Nebukadnezar war nur das strafende Werkzeug des Herrn gewesen.


  Über fünfzig Jahre erhoben die Priester ihr Jammergeschrei und wehklagten laut über ihre jüdischen Brüder, die immer reicher wurden, Jerusalem vergaßen und babylonische Götzen anbeteten. Dann hatte der Herr ein Einsehen, erhörte ihre Gebete und schickte ihnen Kyros, den Achämeniden aus Anschan. Der persische König zog wie ein Befreier in Babylon ein, und weil er ein gottesfürchtiger Mann war, ehrte er auch fremden Glauben. Er erlaubte es den Juden, in ihre Heimat zurückzukehren und dort jenen neuen Tempel zu bauen, den die Priester immer wieder in ihren Predigten gefordert hatten. Außerdem gab er ihnen die geraubten heiligen Geräte zurück, die man im Tempel des Marduk aufbewahrt hatte.


  Etliche Juden kehrten zurück, voran viele Priester; außerdem jene, die es in Babylon nicht geschafft hatten, aber auch die Strenggläubigen, denen jeder Tag in dieser verkommenen Stadt ein Gräuel gewesen war.


  Mattanja war geblieben. Er war Herr über Karawanen und Landgüter– ein angesehener Mann, nicht nur in seinem Volk. Seine Stimme wurde im Palast gehört, und mit den babylonischen Priestern versuchte er auszukommen, ohne Jahwe zu verleugnen. Die verbliebene jüdische Gemeinde hatte ihn zum Oberhaupt gewählt. Auch bei Kyros’ Sohn Kambyses, der seinem Vater auf den Thron gefolgt war, standen die Juden in der Gunst und genossen Ansehen. Ja, Mattanja konnte mit dem Verlauf der Dinge zufrieden sein.


  Auf der Treppe, die auf das Dach hinaufführte, hörte er das Schnaufen seines beleibten Hausmeisters Jubal. Unwillig über die Störung sah Mattanja ihm entgegen. Aber auch leichte Besorgnis erfüllte sein Herz, denn Jubal würde ihn nicht mit Unwichtigem belästigen.


  »Verzeih die Störung, Herr.« Jubal blieb an der Treppe stehen und verneigte sich. »Der Torhüter weiß nicht, was er tun soll, deshalb bin ich gekommen. Doch ich möchte betonen, dass ich …«


  Mattanja machte eine unwirsche Handbewegung, um die umständliche Rede abzukürzen, zu der Jubal gerade ansetzen wollte. »Du solltest häufiger die Rolle des Torhüters übernehmen, davon würde dein Bauchfett schmelzen. Also, was gibt es so Dringendes?«


  »Besuch.« Jubal räusperte sich. »Eine Frau. Sie ist verschleiert und will ihren Namen nicht nennen. Keine Jüdin, ihrer Aussprache nach eine Perserin.«


  »Kam sie allein?«


  »Ja, Herr. Und ihr Anliegen will sie nur mit dir besprechen.«


  Obwohl Mattanja es für unschicklich hielt, des Nachts eine Frau zu empfangen, überwog doch seine Neugier. Er wollte wissen, was eine Perserin ihm um diese Zeit zu sagen hatte. »Führe sie in den Hof, am besten in den kleinen Pavillon, ich komme herunter.«


  Jubal verneigte sich und entschwand. Mattanja folgte ihm in angemessenem Abstand. Im Schein der Öllampe, die im Pavillon brannte, sah er eine in Tücher gehüllte Gestalt dort sitzen. Bevor er auf sie zuging, wusch er seine Hände am Brunnen und murmelte ein Gebet, das ihn von der Sünde reinwaschen sollte, zu dieser Tageszeit eine fremde Frau zu empfangen, die überdies eine Ungläubige war.


  »Was führt dich zu dieser ungewöhnlichen Stunde zu mir, meine Tochter?«, sagte er, als er den Pavillon betrat.


  »Du wirst es erfahren.« Die Stimme wirkte kühl, entschlossen und befehlsgewohnt. »Und nenne mich nicht deine Tochter, das wäre unziemlich.« Sie streifte ihr Tuch ab. »Ich bin deine Königin.«


  Mattanja durchfuhr ein Schrecken. In dem ebenmäßig schönen Gesicht und den klaren Augen erkannte er Atossa, die Schwester und Gemahlin des Kambyses. Er hatte von ihr gehört. Sie galt als klug und gebildet, doch auch als ränkevoll und machthungrig. Ihre Geschwisterehe verabscheute er, sie war ein Gräuel in den Augen des Herrn, aber die geringste Andeutung von Missfallen hätte ihn das Leben gekostet.


  »Verzeih, Königin. Dein Besuch ist eine große Ehre für mich. Was ein unbedeutender Händler wie ich für dich tun kann, wird getan werden.«


  »Sind wir hier vor Lauschern sicher?«


  »Dafür verbürge ich mich.«


  »Das hoffe ich, denn was ich dir zu sagen habe, darf niemals an die Öffentlichkeit dringen. Schwöre bei deinem unsichtbaren Gott Jahwe, dass du schweigen wirst über alles, was du hörst oder tust. Du und deine Familie mögen unrein werden und Nergals schwarze Sonne möge euch verzehren, wenn du deinen Schwur brichst.«


  »So sei es«, murmelte Mattanja betroffen. »Ich schwöre beim Gott Abrahams und Isaaks. Er möge meine Zunge verdorren lassen, wenn ich etwas von dem verlauten lasse, was du mir anvertraust, meine Königin.«


  Atossa nickte kurz und neigte das Haupt zur Seite, als lausche sie. Dann fuhr sie fort: »Es ist nicht einfach, worum ich dich bitte. Doch der Frieden des Reiches hängt davon ab. Wie du weißt, befindet sich mein Gemahl, der König, auf einem Feldzug gegen die Ägypter. Vor seiner Abreise hat er alles wie ein sorgsamer Hausvater geregelt. Die Verwaltung des Palastes liegt in meinen Händen. Zum Reichsverweser hat er Marduks Oberpriester Gaumata bestimmt. Du kennst ihn. Er ist ein verlässlicher Mann, ein treuer und umsichtiger Verwalter. Das Wohl des Reiches liegt bei ihm in guten Händen.«


  Atossa ließ einen wohlüberlegten Seufzer einfließen, während Mattanjas Handflächen zu schwitzen begannen. Was mochte die Königin von ihm wollen? Konnte von ihm, einem reichen, aber politisch einflusslosen Mann der Frieden des Reiches abhängen? Ja, er kannte Gaumata, und er konnte nichts Schlechtes über ihn sagen, außer dass er fremden Göttern huldigte.


  »Leider ist das Reich seit dem Tod meines Vaters, des großen Kyros, noch nicht so gefestigt, wie es sein sollte«, fuhr Atossa fort. »Überall im Land züngeln, giftigen Schlangen gleich, Verschwörer nach dem Thron. Und wenn der Herrscher fern ist, erheben sie zischend ihre Häupter.«


  Mattanja nickte mitfühlend, während er dachte: Was kann ich dagegen tun?


  »Kambyses hat einen Bruder: Bardiya. Er sitzt in Ekbatana und verwaltet die östlichen Provinzen unseres Reiches. Er ist …« Atossa zögerte, und ihre Blicke schienen die Schatten unter den Bäumen und Büschen wie mit Falkenaugen durchdringen zu wollen, dann fuhr sie flüsternd fort: »Er ist das Haupt der Verschwörer.«


  »Oh!« Mattanja entrang sich dieser Schreckensruf aber nicht, weil er um das Reich fürchtete. Atossa hatte ihm soeben ein tödliches Geheimnis verraten. Ihm wäre wohler gewesen, er hätte es nicht erfahren. Sein Herz begann heftig zu pochen. In was für Ränkespiele sollte er verstrickt werden?


  »Meine Späher an Ekbatanas Hof haben es mir zugetragen. Er wird die Abwesenheit meines Gemahls ausnutzen, nach Babylon kommen und sich als den wahren König ausrufen lassen.«


  Ein wahrer König? Ein neuer König? Mattanja war es herzlich gleichgültig, unter welchem Herrscher er seine Geschäfte tätigte. Allerdings wären Unruhen diesen nicht förderlich. In solchen wirren Zeiten nahmen die Räuber überhand, und die Karawanen machten Verluste.


  »Ich höre dich und bin bestürzt, meine Königin. Doch was vermag ich dagegen zu unternehmen? Ich bin kein Mann des Schwertes. Gewiss, meine Brüder in der Gemeinde hören auf mein Wort, aber der Satrap der Ostprovinzen– oh meine Königin, wie könnte ich dir von Nutzen sein?«


  »Weder Schwerter noch Worte werden ihn aufhalten«, erwiderte Atossa kalt. »Deshalb muss er sterben.«


  Mattanja machte diese Aussage fassungslos. Denn Bardiya war auch Atossas Bruder. Natürlich durfte er Atossa weder auf diesen Umstand hinweisen noch sein Entsetzen darüber zum Ausdruck bringen, dass sie ihn offenbar in einen Mord verwickeln wollte. Deshalb bemühte er sich um Gelassenheit, als er erwiderte: »Dieser Entschluss mag weise sein, doch ich bin, verzeih mir Königin, ich bin irritiert und unsicher, was ich dazu beitragen könnte.«


  »Bardiya ist mein Halbbruder. Seine Mutter ist eine Hebräerin. Hast du das nicht gewusst? Gleichgültig. Aus ebendiesem Grund ist auch der Hauptmann seiner Leibgarde ein Hebräer. Ein tüchtiger Mann, Bardiya treu ergeben und unbestechlich.«


  Mattanja entfuhr ein krächzender Laut. »Was verlangst du von mir, meine Königin?«


  »Überzeuge deinen Bruder im Glauben, dass er seine Treue hinfort anderen schuldet: Kambyses und mir.«


  Mattanja fasste sich an die Brust, als könne er so sein wild pochendes Herz beruhigen. Er rang hörbar nach Luft, bevor er antwortete: »Das ist unmöglich! Er wird nicht auf mich hören, nicht in dieser Sache. Außerdem– wie dürfte ich ihn zu einem Mord überreden? Unser Gott hat gesagt: ›Du sollst nicht morden.‹«


  Atossa nickte. »Auch unsere Götter sagen das. Doch wer einen Verräter, einen Aufwiegler, einen Thronräuber tötet, der mordet nicht, der tut das Rechte.«


  »Ja gewiss, aber …« Mattanja verstummte. Was sollte er auf diese ungeheuerliche Bitte erwidern? Er durfte sie aber auch nicht ablehnen.


  Atossa zuckte ungeduldig mit den Augenbrauen. »Du musst nach Ekbatana reisen und den Hauptmann von der Notwendigkeit dieser Tat überzeugen.« Ihre Hände glätteten abwesend die Gewandfalten über ihren Knien. »Er genießt das Vertrauen seines Herrn und wird einen Weg finden, ihn geräuschlos und ohne Zeugen zu beseitigen. Schärfe ihm ein, dass es nicht im Palast geschehen darf. Die Leiche muss spurlos verschwinden.«


  Mattanja hatte das Gefühl, sein Inneres laufe aus ihm heraus wie Öl aus einem schadhaften Krug. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wenn ihm nur etwas Zeit zum Überlegen bliebe!


  »Natürlich ist Sache äußerst heikel«, fuhr Atossa fort. »Bardiyas Tod darf nicht bekannt werden. Wir werden verbreiten, er sei zu unseren Feinden nach Ägypten geflohen.«


  Mattanja nickte stumm.


  »Vielleicht fragst du dich, weshalb ich mich in dieser Angelegenheit ausgerechnet an euch wende.«


  »So ist es, Königin. Wir sind ein friedliebendes Volk.«


  Atossa stieß ein spöttisches Lachen aus. »Als Besiegte, als Unterworfene, ja. Doch unter euren Königen Hiskia und Josias wurden Andersgläubige zu Hunderten geschlachtet. War es nicht so?«


  Mattanja wunderte sich, dass Atossa darüber Bescheid wusste. Er durfte ihr nicht die gebührende Antwort geben, es brachte nichts, mit den Götzenanbetern über den Gott Israels zu streiten. »Könige müssen oft Entscheidungen treffen, die der einfache Mann nicht versteht«, erwiderte er vorsichtig. »Ich war nicht der Ratgeber jener Könige.«


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Atossa kurz angebunden. »Was Bardiyas Verschwinden angeht, so ist er geflohen. Sollten Gerüchte jedoch etwas anderes behaupten, dann darf kein Verdacht auf das Königshaus fallen, denn Bardiya hat viele Anhänger in Babylon. Ihr Hebräer seid unverdächtig, und zu uns wird keine Spur führen. Daher werden alle Ermittlungen oder Verdächtigungen ins Leere laufen.«


  »Ich verstehe.«


  »Als Beweis für die vollbrachte Tat fordere ich seinen Kopf.«


  Mattanja zuckte zusammen. Was sollte er darauf erwidern? »Wenn du sagst, ich muss reisen, dann werde ich reisen, Königin.« Seine Stimme war matt. »Aber ich könnte mit Engelszungen reden und würde seinen Leibwächter doch nicht dazu bewegen, Bardiya zu töten. Denn wir geloben Gehorsam Gott dem Herrn und seinen Geboten.«


  Atossa lächelte, fast amüsiert, wie es Mattanja schien. »Das ist mir bekannt. Deshalb komme ich nicht mit leeren Händen. Ein starkes Unterpfand soll dein Herz aufrichten und deine Zunge ertüchtigen. Deinem Glaubensbruder in Ekbatana jedoch wird es ein Zeichen sein, welches ihm sagt, was sein Gott von ihm in dieser Stunde verlangt.« Atossa legte eine kurze Pause ein.


  Mattanja verwünschte ihre gleisnerische Rede. Was für ein Zeichen konnte von einer Perserin kommen, die Dämonen anbetete, für Jahwe, den Gerechten?


  Atossa lächelte. Vielleicht erriet sie Mattanjas Gedanken. »Wenn der Auftrag erfüllt ist, dann werde ich eurer Gemeinde etwas zurückgeben, was ihr lieb und teuer ist.«


  »Zurückgeben?«, wiederholte Mattanja mechanisch, während seine Gedanken umherirrten. Was mochte das sein? Was konnte so kostbar sein, dass man dafür einen Mord beging?


  Atossa lehnte sich zurück und beobachtete Mattanja aus halb geschlossenen Augen. »Etwas aus dem Tempelschatz. Ich werde euch die Bundeslade zurückgeben, damit ihr sie in eurem neuen Tempel in Jerusalem aufstellen könnt.«


  Mattanja stieß einen Schrei aus, rutschte von der Bank und fiel auf die Knie. »Die Lade!«, flüsterte er. »Oh Herr, vergib mir. Und vergilt nicht deinem Knecht die Missetaten der Ungläubigen, die dein Heiligstes entweihten.«


  »Was murmelst du da? Steh auf!«


  Mattanja hob den Kopf. »Die Bundeslade gibt es nicht mehr.« Seine Stimme zitterte. »Sie wurde vernichtet, als Nebukadnezars Soldaten den Tempel zu Jerusalem plünderten.«


  »Du warst wohl dabei?«


  Mattanja erhob sich. »Edle Königin! Dein Vater, der große Kyros selbst, gab uns die geraubten Schätze zurück, doch sie waren nicht vollständig. Es fehlten die Menora und– die Bundeslade. Der König bedauerte dies und meinte, diese Dinge seien wohl in den Kriegswirren verloren gegangen. Doch alles, was in den Marduktempel verbracht worden war, hat er uns ausgehändigt. Soll ich, ein Geringer, nun den großen Kyros, deinen Vater, der Lüge bezichtigen?«


  »Mein Vater hat sich geirrt. Die Bundeslade existiert. Sie befindet sich in Babylon. Ich kenne ihre Geschichte, denn Kidinnu, der Beschwörer, hat sie mir verraten, bevor er starb.«


  Mattanja hing an ihrem Mund wie ein Ertrinkender am rettenden Seil. »Ihre Geschichte? Die Lade ist hier in dieser Stadt?«


  »Und sie wird wieder im Allerheiligsten in Jerusalem stehen, wenn du und Bardiyas Leibwächter tut, was ich sage.«


  »Aber …« Mattanja musste schlucken, so aufgeregt war er. »Aber das wäre …«


  »Es wäre die wahre Vollendung eures neuen Tempels, die Erfüllung der Sehnsüchte deines Volkes«, ergänzte Atossa kühl.


  »Und doch kann ich es nicht glauben«, murmelte Mattanja.


  »Damit du mir glaubst, will ich dir von ihrem Schicksal erzählen. Als die Krieger meines Vaters bereits vor den Toren Babylons standen, feierte Belsazar, der hochmütige Sohn Nabonids, des letzten Herrschers von Babylon, ein Fest. Um die unterworfenen Hebräer zu demütigen, ließ er die heiligen Geräte aus dem Tempel des Marduk herbeischaffen und schändete sie, denn er verachtete alle Götter.«


  »Das ist eine Geschichte, die unserem Volk bekannt ist, Königin«, fiel Mattanja lebhaft ein. »Es erschien eine Schrift. Gottes feuriger Finger selbst hat sie an die Wand geschrieben: Mene mene tekel u-parsin. Gezählt, gewogen und geteilt. Gezählt sind deine Schandtaten, du wurdest gewogen und zu leicht befunden. Dein Reich aufgeteilt und den Medern und Persern gegeben. Wahrlich, Belsazar hat seinen Lohn erhalten. Noch in selbiger Nacht wurde er von seinen Knechten erschlagen.«


  »So erzählt man«, erwiderte Atossa lächelnd. »Die Wahrheit ist eine andere. Belsazar ließ die Schätze des Tempels vor seinen Thron bringen, bis auf die Bundeslade. Diese hatte er heimlich in seinem Gemach verborgen. Er wollte sie dem Marduktempel nicht zurückgeben, denn es hieß, sie habe magische Kräfte. In der Nacht ging er zu ihr und öffnete sie. Da überfielen ihn schreckliche Krämpfe, und mit Schaum vor dem Mund brach er tot zusammen. So fand ihn gegen Morgen Kidinnu, der Beschwörer. Auch ihn trieb die Gier nach Macht, und er raffte die Bundeslade an sich, um sie in seiner Kammer im Marduktempel zu verstecken.«


  »Und dann? Was geschah danach?«, rief Mattanja heiser.


  »Auch Kidinnu traf ihr Fluch.«


  Mattanja war blass wie ein Totengeist. »Ich muss es Seraja, unserem obersten Priester sagen.«


  »Nein, du schweigst gegenüber jedermann. Ich schätze dich als klugen und besonnenen Mann, Mattanja. Glaub mir, ich möchte dir nicht drohen, aber solltest du plötzlich schwatzhaft werden, dann wäre ich gezwungen, andere Maßnahmen zu ergreifen. Sehr harte Maßnahmen, Mattanja.«


  »Aber die Bundeslade gehört dem Volk Israel!«, rief Mattanja erschüttert. »Was sollte ich mit ihr anfangen?«


  »Sobald sie in deinem Besitz ist, darfst du deine Brüder einweihen, aber auf welche Weise du sie erlangt hast, muss dein Geheimnis bleiben.«


  Mattanja begann, vor Ergriffenheit zu schluchzen. Atossa räusperte sich ungeduldig. »Nun, wie ist deine Antwort? Wirst du nach Ekbatana reisen?«


  »Königin! Was sind unsere Leiden gegen die Freuden, die im Tempel herrschen werden! Was bedeutet angesichts der Bundeslade der Tod eines Thronräubers. Der Wille des Herrn geschehe! Aber …«


  »Du bist ein Freund des Abers, wie mir scheint«, erwiderte Atossa ungnädig. »Oh ja, ich vergaß, natürlich wird dem Leibwächter seine Tat mit Silber gelohnt.«


  »Verzeih Königin, das ist es nicht, was ich sagen wollte. Doch bevor ich nach Ekbatana gehe, damit Bardiya der verdiente Tod ereilt, muss ich die Bundeslade sehen. Oh, ich frage nicht aus Neugier. Unwürdig bin ich, sie anzuschauen, und sterben muss, wer sie berührt. Nur einer unserer Priester– der ehrwürdige Seraja, wäre vielleicht befugt, dies zu tun. Aber sehen muss ich sie mit eigenen Augen.«


  »Du zweifelst am Wort deiner Königin?« Atossas Stimme war scharf.


  Mattanja senkte den Blick und nahm allen Mut zusammen. »In diesem außergewöhnlichen Fall muss ich Gewissheit haben. Nur gestärkt durch den Anblick der heiligen Lade vermag ich, den Leibwächter Bardiyas zu überzeugen. Meine Worte wären sonst kraftloser als das Lallen eines Kleinkindes.«


  Mattanja erwartete einen Wutausbruch, aber Atossa schwieg. Nach einer Weile, in der Mattanja auf sein hämmerndes Herz lauschte, sagte sie: »Dein Wunsch ist verständlich. Besuch mich morgen im Palast. Ich werde dafür sorgen, dass man dich vorlässt.«


  Mattanja bedankte sich erleichtert. Dann begleitete er die Königin, die sich wieder verschleiert hatte, zum Tor. Dem neugierigen Hausmeister, der hinter einer Säule hervorlugte, warf er einen ärgerlichen Blick zu. Er musste ihm nicht Rede und Antwort stehen, aber es war besser, ihm eine Erklärung zu liefern, sonst würden die Gerüchte sich überschlagen.


  »Eine unglückliche Frau«, seufzte Mattanja, nachdem Atossa gegangen war. »Sie hat einen unserer Brüder lieb gewonnen und wollte wissen, ob unsere Religion eine Mischehe erlaubt. Ich habe sie an Seraja verwiesen.«


  »Seraja ist sehr streng. Er wird es verbieten.«


  »Ich fürchte ja. Obwohl es schon des Öfteren vorgekommen ist. Wir leben in Babylon und nicht in Jerusalem.« Es hatte den Anschein, als hätte Mattanja in Gedanken hinzugefügt: Und dafür danke ich dem Herrn.
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  AM nächsten Tag machte sich Mattanja schon in aller Frühe auf den Weg zum Palast. Er hatte kein Auge zugetan. Würde er die Lade, in der die Tafeln der Zehn Gebote verwahrt wurden, wirklich zu sehen bekommen? Den heiligen Schrein, der im Tempel zu Jerusalem im Allerheiligsten gestanden hatte, beschirmt von den goldenen Flügeln der Cherubim. Selbst der Hohepriester hatte nur einmal im Jahr Zutritt zu ihr gehabt. Sie hatte als Garant für Gottes Gegenwart beim Auszug des Volks Israel aus Ägypten gegolten und war Sinnbild des Bundes, den Gott mit Moses und dem Volk Israel geschlossen hatte.


  Die Gesetzestafeln hatte Gott der Herr auf dem Sinai mit eigener Hand beschriftet und sie Moses übergeben. Freilich, dachte Mattanja, es heißt, Moses habe sie aus Zorn über das Goldene Kalb an einem Felsen zerschmettert, und doch sind sie hernach auf wunderbaren Wegen in die Bundeslade gelangt. Aber das mochten die Priester erklären, es war nicht Mattanjas Angelegenheit.


  Mattanja war zum ersten Mal im südlichen Palast, wo sich die Frauengemächer befanden. Den abgeschlossenen Teil, der von Eunuchen bewacht wurde, bekam er natürlich nicht zu sehen. Aber Atossa, die Tochter des großen Kyros, war eine selbstbewusste Frau, die sich nicht in einen Harem einsperren ließ. Schon zu Lebzeiten ihres Vaters hatte sie stets ihren Willen durchgesetzt. Damals hatte niemand gewagt, sich gegen sie zu stellen, und dabei war es geblieben. Gegen die Zwangsheirat mit ihrem Bruder Kambyses hatte sie sich nicht gesträubt, weil sie Königin werden wollte. Aber sie hasste ihn, denn er war gewalttätig, kriegslüstern und ungebildet. Atossa hingegen besaß eine vorzügliche Bildung, die sie benutzte, um zu herrschen, während sich Kambyses mit Kriegsspielen aufhielt.


  Wie Atossa es versprochen hatte, führte man Mattanja sofort zu ihr. Es war nichts Verdächtiges an diesem Besuch. Atossa stand es wohl an, das Gemeindeoberhaupt der Hebräer zu empfangen. Sie trug ein besticktes Gewand mit Schleppe und funkelnde Steine in ihrer aufgetürmten Frisur. Freundlich lächelnd trat sie ihm entgegen. »Du bist früh aufgestanden, Mattanja.«


  Mattanja, die Hände flach auf die Brust gelegt, verneigte sich. Als Hebräer war ihm der Fußfall erlassen, denn die Israeliten knieten nur vor ihrem Gott. »Meine Königin. Die Wahrheit ist, dass ich mein Bett überhaupt nicht aufgesucht habe. Ich bin ein starker, gesunder Mann, aber meine Knie, ich schäme mich nicht, es zu sagen, sie zittern vor Aufregung.«


  »Dann hoffe ich, dass du nicht ohnmächtig wirst, sobald du die Lade erblickst. Ich könnte in dieser Situation keinen Arzt herbeirufen.« Atossa hatte es ernst gesagt, aber ihre Augen lächelten. »Folge mir!«


  Eine wunderbare Frau, dachte Mattanja, aber eine Ungläubige. Wie hatte Seraja gesagt? »Die Schönheit der Götzenanbeterinnen ist nur Blendwerk, trügerischer Schein, denn sie sind unberührt von der Gnade des Herrn.«


  Türen aus kostbaren Hölzern öffneten sich vor ihm, geschmückt mit Gold- und Silberfiguren, die Fußböden der Flure waren belegt mit Marmorplatten, und die Wände gefügt aus bunten Mosaiken. Durch Höfe mit kiesbestreuten Wegen, Blumenrabatten und schattigen Sykomoren führte der Weg durch säulengetragene Hallen. Überall, wo die Königin vorüberschritt, sanken die Menschen wie hingemäht zu Boden. Sie schritt zügig aus, und Mattanja, der sich neugierig umsah und gern alles in Ruhe betrachtet hätte, hatte Mühe, ihr zu folgen.


  Endlich gelangten sie in ein kleines Gelass, das innen ganz mit Teppichen verhängt war. Vor der Tür stand ein Leviathan von einem Schwarzen mit ausdruckslosem Gesicht. Atossa ging an ihm vorüber, Mattanja folgte ihr, und die Tür schloss sich hinter ihnen. Jetzt schlug Atossa einen Teppich zurück und winkte Mattanja, näher zu treten.


  Zögernd spähte er in den Raum. Unter einem großen, silberdurchwirkten Tuch erblickte er ein kastenartiges Gebilde. Mattanja nahm rasch mit den Augen Maß. Die von Gott vorgegebene Größe schien zu stimmen: zweieinhalb Ellen lang, eineinhalb Ellen breit.


  Atossa ließ den Teppich zurückfallen, er traf Mattanja im Rücken und trieb den Erschrockenen einen Schritt vorwärts. »Ich werde jetzt das Tuch fortziehen.« Atossa sah Mattanja fragend an.


  Dieser nickte. Der Schweiß perlte von seinen Schläfen, und die Tropfen glitzerten in seinem Bart. Atossa packte das Tuch an einem Zipfel und enthüllte mit einer kurzen Bewegung den Gegenstand. Er gleißte wie flüssiges Sonnenlicht, denn er war ganz und gar mit Gold überzogen. Mattanja stieß einen Schrei aus und presste die Hände vor den Mund. Dann fiel er auf die Knie.


  Atossa hatte wenig Lust, Zeuge seiner womöglich stundenlangen Ergriffenheit zu werden. »Ist sie es?«, fragte sie.


  Mattanja nickte. Er blinzelte, als fürchte er, von dem himmlischen Licht zu erblinden. Dennoch erkannte er die Figuren der Cherubim, die an beiden Enden der Bundeslade schützend ihre Flügel ausbreiteten. An allen vier Ecken waren die Ringe für die Tragestangen befestigt, an denen die heilige Lade dereinst durch die Wüste getragen worden war.


  Mattanja versank im Gebet. Er dankte dem Herrn, dass er ihm so viel Gnade erwies, die Bundeslade mit eigenen Augen zu schauen. Atossa räusperte sich. »Soll ich sie auch öffnen?«


  Mattanja starrte sie verwirrt an, wie aus einem Traum aufgeschreckt. »Öffnen?« Er merkte, wie ausgetrocknet seine Zunge und seine Lippen waren. »Nein, nein! Wer sie berührt, ist des Todes.«


  Dummkopf!, dachte Atossa. So viele schon haben sie berührt und leben alle noch. Doch sie antwortete: »Der Fluch deines Gottes, der auf dieser Lade liegt, gilt nicht für mich, denn ich bete zu anderen Göttern.« Dann, ohne Mattanjas Einverständnis abzuwarten, hob sie den unverschlossenen Deckel an. Sie musste dabei ihre ganze Kraft aufbieten.


  Mattanja zuckte zusammen, aber nichts geschah. Kein Blitz fuhr herab, um die Königin niederzuschmettern. Da übermannte ihn die Neugier, er trat noch etwas näher und spähte mit vorgerecktem Hals in die Lade. Dort lagen sie, die Gesetzestafeln, aus schwarzem Basalt geschnitten, tief eingekerbt vom göttlichen Feuer oder dem Meißel eines Steinschneiders, mit aramäischer Schrift beschrieben. Das waren die Gebote des Herrn.


  Mattanja zitterte am ganzen Leib. Er vermochte keinen Ton herauszubringen. Atossa ließ den Deckel wieder zufallen und sagte: »Nun wirst du mir wohl glauben. Ich hoffe, die Sache, um die ich dich gebeten habe, wird geschehen.«


  »Ja«, hauchte Mattanja, während ihn ein heftiger Schwindel erfasste. Unwillkürlich tastete er nach dem Türrahmen, bekam aber nur eine Teppichkordel zu fassen, schwankte und hielt sich mühsam auf den Beinen.


  Atossa bedeckte die Lade wieder mit dem Tuch. »Euch streckt nicht der Fluch nieder«, sagte sie kopfschüttelnd, »sondern die Angst vor dem Fluch. Fürchtet ihr euch so sehr vor eurem Gott? Wir feiern Feste mit unseren Göttern, singen, tanzen und lachen, zünden Feuer an, trinken und schmausen ihnen zu Ehren.«


  Weil es Götzen sind, dachte Mattanja. Hilflose, jämmerliche Gestalten aus Holz und Stein, die nichts dagegen haben, wenn man vor ihnen hurt und lästert. »Man soll Gott fürchten und ehren, denn er ist heilig«, murmelte er, war aber froh, als er wieder draußen auf dem Gang stand. Er warf noch einen Blick auf den Schwarzen. Der stand dort immer noch so reglos wie vorhin, als sei er aus Ebenholz geschnitzt. Leider ähnelte sein Gesicht dem eines Flusspferdes.


  Behemot! Der neue unheilige Wächter der Lade! Mattanja schüttelte sich. Jetzt beeilte er sich, dem Palast wieder zu entrinnen. Als sie Atossas Gemächer erreichten, ließ sie ihn von ihren Dienern hinausbegleiten. Mattanja taumelte noch ganz benommen die Stufen hinunter, entdeckte einen Brunnen und wusch sich Gesicht und Hände mit dem eiskalten Euphratwasser, das aus den Gletschern des armenischen Hochlandes kam.


  Nun ging es ihm besser. Er eilte nach Hause. Jetzt musste er sich um die Reisevorbereitungen kümmern. So bald wie möglich wollte er nach Ekbatana aufbrechen. Seine Abwesenheit würde kein großes Aufsehen erregen. Er würde vorgeben, dort seinen Handelspartner Elimelech aufzusuchen, mit dem er seit Jahren Geschäfte betrieb.


  Mattanja kniete auf einer Schilfmatte nieder und betete zu Gott um ein Gelingen der Tat. »Zu deinem Ruhm und zu deiner Ehre, Herr, geschieht, was wir vorhaben.«
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  MATTANJA hatte sich einer kleinen Karawane nach Ekbatana angeschlossen. Dort angekommen suchte er seinen Geschäftsfreund Elimelech auf. Von ihm erfuhr er in einem beiläufigen Gespräch, wo Menoach, der Hauptmann von Bardiyas Leibgarde, seinen Wein trank. Mattanja hatte sich auf heikle und langwierige Verhandlungen eingestellt und war darauf gefasst, die Erzengel selbst vom Himmel herab zu beschwören, um den Hauptmann zu der Mordtat zu überreden. Doch seine Befürchtungen erwiesen sich als grundlos. Die Erwähnung der Bundeslade genügte, um aus Menoach einen überzeugten Knecht Jahwes zu machen. Den mit Silber gefüllten Beutel beachtete er kaum.


  Er konnte es nicht fassen, dass Mattanja die Lade mit eigenen Augen geschaut hatte. Während dieser sie ihm in allen Einzelheiten beschrieb, hing Menoach mit verzehrenden Blicken an Mattanjas Lippen, als liege Gottes Gegenwart auf ihm.


  Diese blinde Hingabe verwirrte Mattanja, und ihn begann das Gewissen zu plagen. Er wollte dem glaubenstrunkenen Hauptmann nicht länger in die Augen sehen, und nachdem er weitere Einzelheiten mit ihm festgelegt hatte, reiste er überstürzt ab.


  Atossa hatte ihm diese Hast sehr übel genommen und ihm allerhand Widerwärtiges angedroht für den Fall, dass in Ekbatana nicht alles so laufen sollte wie besprochen. Mühsam war es Mattanja gelungen, sie zu beruhigen, doch er selbst wurde von Ängsten geplagt und war gereizt. Besorgt zählte er die Tage und malte sich aus, was in Ekbatana alles schief gehen konnte. Der Leibwächter konnte seine Zusage bereuen, er konnte erwischt werden, er konnte auf dem Weg nach Babylon unter die Räuber fallen. Was auch immer geschah, ein Versagen würde Atossa ihm, Mattanja, anhängen. Er fürchtete um die Gemeinde in Babylon, er fürchtete um seine Familie, und er fürchtete um sein eigenes Leben.


  Warum bin ich nicht in Ekbatana geblieben, schalt er sich immer wieder. Dann hätte ich wenigstens Gewissheit.


  Der Tag, an dem sich alles klärte, war jener, als der Hausmeister Jubal vom Türsteher hinausgebeten wurde. Dort stand ein langer Kerl, stark wie Goliath und mit einem Kopf so kahl wie ein Ei. Um den Nacken hatte er ein Tuch geschlungen, offensichtlich sein Hemd, denn der Oberkörper war nackt. Dazu trug er Beinkleider aus Wolle und feste Stiefel, wie Soldaten sie trugen. Von seiner Schulter hing eine große Tasche herab.


  »Wer bist du? Was willst du?«, fragte Jubal abweisend, denn der Fremde machte auf ihn keinen vertrauenerweckenden Eindruck.


  Der Fremde grinste. »Ich bin ein Sohn Israels, ein Nachkomme Abrahams und Isaaks. Mein Name ist Samson, ich möchte Mattanja sprechen– das ist doch sein Haus?«


  Jubal hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht loszukichern. Ein Kahler, der sich Samson nannte. »Wenn du die Wahrheit sagst«, erwiderte er und kniff misstrauisch ein Auge zu. »Ich meine, was deine Vorfahren angeht, dann bist du hier willkommen. Warte hier.«


  Mattanja kannte keinen kahlköpfigen Samson. Ob der Mann aus Ekbatana komme? Das habe er nicht gesagt. Mattanja seufzte und bequemte sich selbst zum Tor. Den Mann, wie er dort stand, hatte er nie gesehen, und doch erkannte er ihn. Die kräftige Statur, das unbekümmerte Grinsen, das war ihm gut in Erinnerung. Aber beim Barte Salomos! In Ekbatana hatte dieser Mensch noch eine wallende Haarpracht getragen und sich Menoach genannt.


  »Du bist es!«, stieß er erleichtert hervor. Dann setzte er eine geschäftsmäßige Miene auf und wandte sich an Jubal: »Ein Geschäftsfreund. Lass Essen und guten Wein in mein Arbeitszimmer bringen.«


  Jubal wunderte sich, mit was für Leuten sein Herr Geschäfte machte, aber er verneigte sich und verschwand.


  Mattanja führte den Leibwächter in sein Arbeitszimmer und ließ sich seufzend auf einen Stuhl sinken. »Samson, der Kahle! Ein gelungener Scherz. Ich hätte dich beinahe nicht wiedererkannt.«


  »Das ist auch gut so«, erwiderte Samson und ließ die Tasche von der Schulter gleiten.


  Mattanja versuchte zu ergründen, was Samsons Gesichtszüge ihm verrieten. »Ist es vollbracht?«, flüsterte er.


  Samson nickte und schaute sich neugierig um. »Wo ist sie?«


  »Wer?«, fragte Mattanja verständnislos.


  »Die Bundeslade«, flüsterte Samson. »Darf ich sie sehen? Ich möchte nur einen einzigen Blick darauf werfen.«


  »Sie befindet sich noch nicht in meinem Besitz, Samson. Doch wenn es so weit ist, dann wirst du sie sehen, ich verspreche es dir. Man wird mir die Bundeslade aber nicht aushändigen, bevor wir den Beweis erbracht haben– du weißt, wovon ich rede.«


  »Oh ja, und den Beweis habe ich hier.« Samson stellte die Tasche auf den Tisch.


  Mattanja wich zurück. »Da drin ist–? Nimm sie weg, ich will das nicht sehen.«


  »Doch. Du musst dich vergewissern, bevor du die Tasche ablieferst. Es ist nur ein abgeschlagener Kopf, allerdings ein bisschen aufgedunsen von der Hitze. Ich habe ihn in einem feuchten Tonkrug befördert und bin seinetwegen extra nachts geritten, damit er schön kühl bleibt.«


  »So hat also niemand etwas bemerkt? Wo hast du die Leiche vergraben?«, fragte Mattanja, um von dem grauenvollen Inhalt in der Tasche abzulenken.


  »Das willst du gar nicht wissen. Aber sag mir: Es ist doch wahr, dass ich vor dem Herrn freigesprochen werde, weil ich es wegen der Bundeslade getan habe?«


  »Natürlich, so ist es. Und der Beweis wird sein, dass du bei ihrem Anblick nicht von Seiner Hand gefällt wirst. Du wirst sie sogar berühren dürfen und am Leben bleiben.«


  »Bei den goldenen Cherubim! Wenn mir das vergönnt wäre!«


  »Du hast dein Äußeres verändert, aber man könnte dich trotzdem wiedererkennen. Du musst fort aus Babylon.«


  »Ich schlüpfe bei meinem Vetter am Pikidukanal unter, dort sucht mich niemand. Später werde ich nach Jerusalem gehen. Dort braucht man sicher auch bald wieder Leibwächter.« Samson schob die Tasche näher an Mattanja heran. »Bringen wir es hinter uns. Sieh dir den Beweis an, und dann schaff die Tasche erst einmal ins Kühle. Du wirst ja einen Weinkeller haben.«


  Mattanja nickte. »Obwohl ich Bardiya nicht von Angesicht kenne, werde ich tun, was du verlangst. Mein Auftraggeber wird schon wissen, ob es der richtige Kopf ist.«


  Mattanja öffnete die Tasche mit spitzen Fingern. Er hatte schon Schlimmeres gesehen, aber er war noch nie an einer Tat beteiligt gewesen. Und dieser Kopf hatte immerhin dem Bruder des Königs gehört. Er wollte nur einen flüchtigen Blick hineinwerfen, doch als er das Gesicht erkannte, stieß er einen leisen Schrei aus. Er fasste sich an die Kehle und wurde totenbleich. »Das– das ist nicht Bardiya!«, konnte er gerade noch stöhnen, dann sank er röchelnd gegen die Lehne seines Stuhls.


  »Bei Urim und Thummim!«, stieß Samson hervor. »Deine Scherze mag ich nicht, mein Freund. Willst du sagen, ich hätte dich betrogen? Willst du das?«


  Mattanja schnappte nach Luft. »Nein!«, keuchte er. »Nein, das will ich nicht. Es ist nur …«


  »Eben noch behauptetest du, Bardiya nicht zu kennen!«, fauchte Samson. »Und nun sagst du, er sei es nicht?«


  »Ich– ich hatte– ich habe ihn verwechselt«, stöhnte Mattanja. »Verwechselt mit jemandem, den ich kenne. Aber nun sehe ich, dass ich mich geirrt habe.«


  »Das will ich dir auch geraten haben«, brummte Samson und sah sich um, ob die Dienerschaft Anstalten machte, etwas Nahrhaftes aufzufahren. »Ich habe getötet, aber ich bin kein Betrüger. Oder glaubst du, ich würde in Erwartung der Bundeslade den Herrn belügen?«


  Mattanja schloss die Tasche mit abgewandtem Gesicht, packte sie und erhob sich mit zitternden Knien. »Nein, das würdest du nicht tun. Ich– es war nur eine Ähnlichkeit. Es tut mir leid, wenn ich dich erzürnt habe. Lass mich nun die Tasche an einen sicheren Ort bringen, dann wollen wir gemeinsam essen und trinken und Gott preisen für seine Güte, dass er alles so vortrefflich gerichtet hat.«
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  AUẞER den Halbmännern hatte kein Mann Zutritt zum Harem des Königs. Nicht einmal Isfandiar, der Hauptmann der Palastwache, durfte den Südpalast ohne Genehmigung betreten, und zu den Gemächern der Frauen hatte er überhaupt keinen Zutritt. Aber vom Nordpalast führte ein geheimer Gang zu den Gemächern der Königin Atossa, die abseits der Haremszimmer lagen. Er war schon sehr alt und noch von Nebukadnezar zugemauert worden, nachdem es unerklärliche Schwangerschaften in seinem Haus gegeben hatte. Atossa hatte den Tunnel entdeckt und wieder öffnen lassen, damit sie über diesen Zugang Personen empfangen konnte, ohne dass jemand davon erfuhr. Auf diese Art bereicherte sie nicht nur ihr Liebesleben, sondern hielt auch die Fäden der Staatsmacht, sichtbare wie unsichtbare, in ihren Händen.


  Isfandiar gehörte zu ihren Vertrauenspersonen und war ihr sowohl bei der einen als auch bei der anderen Sache zu Diensten. Doch selbst Isfandiar durfte nicht unangemeldet bei Atossa erscheinen. Dort, wo der Gang in einen kleinen, scheinbar nutzlosen, zugewucherten Hof mündete, hauste in einem Verschlag ein stummer Sklave, der die Tafel mit dem Anliegen der heimlichen Besucher entgegennahm und sie an seine Herrin weiterleitete. An diesem Tag jedoch war die Hütte leer. Isfandiar rief den Sklaven leise beim Namen, aber niemand erschien. Er begann ihn zu suchen, aber das Gestrüpp zerriss ihm sein besticktes Obergewand. Ärgerlich zupfte er die Kletten und Dornen heraus. Dabei blieb ein Stofffetzen an den Zweigen hängen.


  Wo, bei Utukkus Schar, war der verwünschte Sklave? Isfandiar spürte, wie Wut in ihm hochkroch, weil er an dem gehindert wurde, was er sich vorgenommen hatte, und mit der Wut wurde sein Anliegen stärker, quälte der Aschmodai seine Lenden und schoss mit seinem brennenden Pfeil glühenden Schmerz hinein. Jenen Schmerz, der die Lust zur Qual machte, wenn sie nicht gestillt wurde.


  Was sollte er tun? Umkehren? Allein der Gedanke trieb dem stolzen Hauptmann die Schamröte in die Stirn. Sollte er, Isfandiar, unter dessen starken Schenkeln die Königin seufzte, wegen eines Sklaven, der wahrscheinlich irgendwo betrunken hinter einem Busch lag, sich zurückziehen?


  Isfandiar lief den schmalen Pfad entlang, der zu der kleinen Pforte führte, die er stets benutzt hatte, um zu Atossa zu eilen– auf ihren Wunsch oder aus eigenem Antrieb. Bevor er sie öffnete, hielt er noch einmal vergeblich nach dem Sklaven Ausschau. Dann schlüpfte er in den Gang und strebte auf vertrauten Wegen Atossas verborgener Kammer zu, die sich am Ende eines Gewirrs von Räumen versteckte. Ach, diese wollüstige, nach ihrem Körper duftende Grotte aus doppelt verhängten Teppichen, die üppig schwelgerischen Kissen, besprengt mit Rosenwasser, die seidenen Betttücher– und darin hingebreitet Atossa selbst mit ihrer schimmernden Haut, vollkommener als jedes Gespinst.


  In Vorfreude auf kommende Genüsse beschleunigte Isfandiar seine Schritte. Weilte Atossa nebenan in ihren Gemächern, so würde er ihren Unmut über sein unerlaubtes Eindringen mit verschwenderischen Küssen ersticken. Befand sie sich nicht in der Nähe, würde er sich auf das Bett legen, sie klopfenden Herzens erwarten und sie mit seinem erregten Körper überraschen.


  Er war nur noch wenige Schritte von ihrem Liebesnest entfernt, als er wie von Adads Blitz getroffen stehen blieb. Aus der verborgenen Kammer drangen Stimmen, eine weibliche und eine männliche. Atossa war nicht allein! Schwer atmend lehnte Isfandiar sich gegen die Wand. Er wusste, dass Atossa außer ihm noch anderen Männern ihre Gunst schenkte. Es gefiel ihm nicht, aber er hatte sich damit abgefunden. Doch den Rivalen so nah zu wissen, ihn zu hören, fast schon zu riechen, das war unerträglich. Isfandiars erster Gedanke war Flucht. Er befand sich ohne Erlaubnis hier, und Atossa würde wenig Verständnis für jemanden aufbringen, der sie bei ihrem Liebesspiel belauschte. Doch eine unbändige Neugier veranlasste ihn, auf Zehenspitzen weiterzugehen.


  Über die Männer, die Atossa empfing, gab es Gerüchte, aber Isfandiar wusste nichts Genaues. Heute würde er erfahren, wer ihm zuvorgekommen war. Als er vor der Teppichwand stand, vernahm er die Stimmen deutlicher.– Verschwinde von hier, solange du kannst!, flüsterte ihm die eigene zu. Flieh, sonst ist es dein Tod! Aber seine inneren Dämonen wisperten etwas anderes. Sie beschwichtigten ihn und raunten ihm zu, den Teppich ein wenig zur Seite zu schieben, einen kleinen Spalt nur.


  Wie von selbst streckte sich seine Hand nach dem Teppich aus. Isfandiar wagte kaum zu atmen, der Schweiß perlte von seiner Stirn, und sein Herz machte wilde Sprünge. Er spähte durch die fingerbreite Öffnung. Auf dem Bett sah er einen nackten Mann auf dem Rücken liegen, Oberkörper und Gesicht waren im Schatten. Das schlaffe Gemächt ließ darauf schließen, dass er bereits genossen hatte, weswegen Isfandiar gekommen war. Rasende Wut kochte in ihm hoch, drohte jeden vernünftigen Gedanken zu zerstören. Es fehlte nicht viel, und er wäre mit erhobenem Schwert in die Kammer gestürzt, um den Rivalen zu töten. Seine Zähne gruben sich in die Unterlippe, bis sie blutete. Während seine linke Hand den Teppich hielt, fingerte seine Rechte nervös am Schwertgurt. Er merkte nicht, dass er am ganzen Leib zitterte.


  Wer war dieser Mann? Oh, wenn er es erführe, er würde eine Möglichkeit finden, ihn in Stücke zu hauen. Vorsichtig erweiterte Isfandiar den Spalt. Links erblickte er Atossa, nackt in einen durchsichtigen Schleier gehüllt. Wortfetzen drangen an sein Ohr:


  »… dass es niemand weiß. Niemand ahnt etwas.«


  »Aber noch lebt der König.«


  »Möge ein feindlicher Speer ihm ins Gedärm fahren!«


  »Wünsche töten nicht.«


  »Es sind Flüche, Geliebter. Oh, ich opfere täglich den Göttern und bete um seinen Tod. Er ist ein Ungeheuer.«


  »Ja. Möge er sein Kispu bald empfangen.«


  Isfandiar schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund, als müsse er einen Schrei am Entweichen hindern. Eisiger Schrecken lähmte ihn. Er war soeben Zeuge eines Komplotts gegen den König geworden zwischen der Königin und– einem Unbekannten. Was sollte er tun? Der Schock hatte seine Leidenschaft abgekühlt wie ein Schwall Eiswasser. Was würde mit einem Ohrenzeugen des Hochverrats geschehen?


  Mit zitternden Fingern schloss Isfandiar den Spalt und ließ seine Gedanken rasen. Alles, was ihm einfiel, war Flucht. Später, wenn er sich beruhigt hatte, konnte er Maßnahmen ergreifen. Doch jetzt musste er daran denken, sein Leben zu retten. Mit schnellen Schritten, aber so leise wie möglich entfernte er sich. Er erreichte die kleine Pforte zum Hof, öffnete sie und steckte den Kopf hinaus. Alles war ruhig. Der Sklave war immer noch nicht zu sehen.


  In der Tat lag er bewusstlos in einem dunklen Winkel des Hofes. Er war, als er einem Geräusch nachgegangen war, über eine Wurzel gestolpert und unglücklich gestürzt. Das wusste Isfandiar nicht. Er rannte an der Hütte vorbei und tauchte ein in den dunklen Gang, aus dem er gekommen war. Erst jetzt fühlte er sich ein wenig sicherer und versuchte, ruhig zu atmen. Nach einer Weile gelang es ihm, und er setzte seinen Weg fort.


  Als er wenig später seine Kammer im Westflügel des Nordpalastes erreichte, warf er sich auf sein Bett und starrte an die Decke. Bei allen Dämonen der Unterwelt! Was sollte er jetzt tun? Den König warnen und dabei die Königin anklagen? Ihm fehlten die Beweise. Atossa zur Rede stellen? Ihr gestehen, dass er alles wusste? Würde sie ihn am Leben lassen? Nach diesem Erlebnis zweifelte Isfandiar daran. Er hatte sich stets für ihren Favoriten gehalten, doch ein anderer hatte längst seine Stelle eingenommen, und beide planten des Königs Vernichtung.


  Isfandiar wusste, wenn Kambyses starb, dann würde Atossas Gemahl zum König ausgerufen, denn Kambyses hatte keine Nachkommen. Das Kind seiner anderen Schwester Roxane hatte er durch einen Fußtritt in ihren schwangeren Leib getötet, seinen anderen Sohn Prexaspes bei einem Wutanfall durch einen Bogenschuss.


  Isfandiar hätte auch einem anderen guten Mann die Treue geschworen, denn Kambyses war manchmal nicht zurechnungsfähig. Doch jener andere war Atossas Geliebter, hatte ihn selbst verdrängt, und Isfandiar ahnte, dass er seine Rolle ausgespielt hatte. Er beschloss, sich mit seinem Sohn Chamru zu beraten, dem Einzigen, dem er vertraute.
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  UNTER der Nordburg, dem alten Palast des Königs Nabupolassar, lag die Stadt der lebenden Toten. Niemals drang ein Sonnenstrahl in ihre finsteren Mauern, dort unten herrschte ewige Nacht. Doch nicht die wohltätige, die dem von der Tageshitze Ermatteten Kühle spendete. Kalt und feucht war sie wie der Schlamm in den Sümpfen des Pikidukanals, und ihre Luft war nicht schwer von Blumendüften, Gartenkräutern, Holzrauch und gerösteten Fleischspießen. Modrig war sie wie eine Grabesgruft, stinkend nach Ratten, die in Wasserrinnen verwesten, nach Urin, Angstschweiß und manchmal nach Blut.


  An diesem Firmament undurchdringlicher Schwärze hielt man vergeblich Ausschau nach Sins milder Sichel. Aus vereinzelten Öllampen sickerte gelbliches Licht, und Fackeln in Eisenfäusten warfen ihren rötlichen Schimmer auf die mit bleichen Pilzen bewachsenen Mauern dunkler Gassen. Kein Wind streifte hier um die Häuser, und auf düsteren Plätzen sah man Schandpfähle und aufgehängte Foltereisen statt des geschäftigen Gewimmels eines Marktes. Das Schleifen schwerer Eisenketten über raues Gestein, das Seufzen der Hoffnungslosen, das Stöhnen Gequälter und das Fluchen der Aufseher erfüllten diese Stadt mit ihren trostlosen Stimmen. Nur wenn es ganz still war, hörte man das Klicken der Knöchelchen bei ihrem Würfelspiel und das eintönige Tropfen der Wasseruhr.


  Totenstadt wurde sie von den Babyloniern genannt. Doch die in ihren Kerkern schmachtenden Mörder, Räuber, Aufwiegler und Gotteslästerer beneideten die Toten, die bereits in Ereschkigals Reich weilten. Sie selbst atmeten noch, aßen, tranken und hofften, auch wenn es keine Hoffnung gab. Wer die zweihundert Stufen hinuntergestiegen war in die Arallu der Lebenden, dessen Körper gehörte den bösen Sieben, die Krankheiten schickten, und anderen Dämonen, die sich zuhauf an diesem Ort tummelten. Kaum jemand entrann ihren Krallen. Mächtiger als die Dämonen waren nur Sulu und Mammeto, die Götter des Totenreichs. Wen sie erwählten, den mussten die Dämonen gehen lassen. Wer aber die Stufen wieder hinaufsteigen musste zum Sonnenlicht, auf den lauerten die Dämonen des Schmerzes, wenn ein langes, qualvolles Urteil an ihm vollstreckt wurde.


  Artembares, der Sohn Sohaks, wusste nicht, wie lange er die lichtlose, feuchtkalte Zelle schon bewohnte. Hier unten hatte die Zeit keine Bedeutung. Wenn sich durch die schmierige Klappe in der Tür die behaarte Faust des Wärters schob, um ihm das Essen hereinzureichen, wusste Artembares, dass die Zeit nicht stillstand. Wenn er auf seinem von Ungeziefer wimmelnden Strohsack in einen erschöpften Schlaf fiel und wieder erwachte, dann musste eine weitere Zeitspanne vergangen sein. Wie lange brauchte man, um zehn Kakerlaken zu fangen? Wie lange, die unzähligen Flohbisse zu kratzen, bis sie nicht mehr juckten, nur noch bluteten und schmerzten? Und wie lange dauerte der Schmerz? Wie oft kamen die Aufseher, um ihn mit Knüppeln zu schlagen? Nur aus Spaß, weil sie zu viel getrunken hatten, oder aus Wut, weil sie auf ihren billigen Huren vom billigen Wein eingeschlafen waren.


  Solche Dinge passierten und sagten Artembares, dass die Zeit verstrich, aber er wusste nicht, wie lange schon und wie lange noch. Wie viele Lieder konnten noch gesungen werden, bis sie ihn zum letzten Tanz holten? Lieder, die er als Knabe gekannt hatte, als er die Schafe seines Vaters auf die grünen Hügel seiner Heimat trieb. Den Stecken hatte er bald mit dem Stab getauscht, um Wölfe damit zu verjagen. Den Stab mit dem Messer, um sich gegen Diebe zu verteidigen. Das Messer gegen ein Schwert, um Händlern oder anderen unvorsichtigen Wanderern die Kehlen aufzuschlitzen.


  Das war, nachdem Kyros, der große König der Meder und Perser, sein Land unterworfen hatte. Sohak, Herr über Dörfer und Schafherden am Oxus, hatte nie etwas von Kyros gehört. Er wollte diesem Mann weder Land noch Schafe geben, deshalb nahm Kyros ihm alles. Artembares war in den Bergen gewesen, als es geschah. Auf der Kuppe des Hügels stehend, sah er in die Ebene hinab. Das Haus seines Vaters stand in Flammen und die Hütten der Dörfer brannten ebenfalls. Es wimmelte von fremden Soldaten. Artembares versteckte sich zwei Tage lang in einer Höhle, die ihm oft als Zuflucht vor der Witterung gedient hatte. Als er sich herauswagte, waren die Soldaten abgezogen. Nichts als schwarze, schwelende Balken hatten sie hinterlassen, und viele Leichen. Unter einem enthaupteten persischen Krieger fand Artembares ein Schwert, das dieser beim Fallen mit seinem Körper gedeckt hatte.


  Artembares floh in die Wälder, wo er auf andere Männer traf, auf Frauen und Kinder. Flüchtlinge, Überlebende des Gemetzels, wie er selbst. Alle litten Hunger und waren voller Hass auf die Eroberer. Männer, Knaben und auch einige mutige Frauen fanden sich in Gruppen zusammen und holten sich, was sie brauchten, mit der Waffe. Einige starben bei den Überfällen, andere überlebten.


  Artembares wurde ihr Anführer. In fünfzehn Jahren versammelte er genügend Raufbolde, Unzufriedene und Abenteuerlustige, um mit seiner Bande die großen Karawanenwege unsicher zu machen. Den »Geisteradler« nannte man ihn, denn wie ein Raubvogel kam er über die Menschen, und wie ein Spuk verschwand er nach getanem Werk.


  Babylon, die Herrin des Handels, betrachtete das Treiben mit wachsendem Missfallen. Dann schlug sie zu. Artachscharta selbst, der große Heerführer, hatte seine Truppen gegen ihn geführt. Was für eine Ehre für den Räuberhauptmann Artembares! Und was für eine Niederlage!


  So war Artembares nach Babylon gekommen. In Fesseln, gewiss, aber er hatte es gesehen. Viele Geschichten hatte er über diese Stadt gehört, die keine Stadt war, sondern ein Wohnsitz der Götter. Vom blauen Ischtartor hatte er erzählen hören, von den gewaltigen Stufentempeln, so hoch wie Berge, von riesigen Palästen, deren Mauern unter einem Blumenmeer verschwanden. Von Straßen, die so breit waren wie drei Streitwagen nebeneinander, alle gepflastert mit Marmor- und Granitplatten.


  Er hatte es gehört und nicht geglaubt. Alle Reisenden liebten es, ihre Erlebnisse auszuschmücken und zu übertreiben. Doch als er Bab-ili, das Tor der Götter, mit eigenen Augen erblicken durfte, da war es noch prächtiger, noch Ehrfurcht gebietender, als er es sich hatte vorstellen können. Es schien ganz und gar aus Lapislazuli erbaut. Mit roten und weißen Platten war die Straße gepflastert, die an der großen Euphratbrücke mit ihren gewaltigen Löwenplastiken endete. Am palmengesäumten Ufer lustwandelten Frauen und Männer in bunten Gewändern, denen Knaben Sonnenschirme hinterhertrugen. Bänke luden zum Verweilen ein.


  Artembares konnte sich nicht sattsehen an den Wundern, an Marduks farbigen Turm, dem Etemenanki, dessen Spitze blau-silbern in der Sonne funkelte. Paläste säumten den Euphrat oder erhoben sich auf kleinen Hügeln. Inseln gleich ragten unzählige Tempel aus dem Häusermeer, und dazwischen, bewässert durch klug angelegte Kanäle, schimmerte das üppige Grün der Gärten.


  Auf ihn wartete in Babylon der Tod, Artembares wusste es, aber ihm war es gleich. Die Götter hatten ihn ihre Wunder schauen lassen, dafür lohnte es sich zu sterben.


  In seiner Zelle träumte er manchmal von der Welt da oben, aber die Finsternis drang in alle Poren seines Körpers, in sein Herz und sein Hirn, löschte alle Träume aus, auch die Zeit und alles Begehren. Er bereute nichts. Und er fürchtete nichts. Er wusste, der Tod würde nicht einfach sein. Doch was war einfach gewesen in seinem Leben? Frauen und Kinder hatte er verhungern sehen, andere waren eine Beute wilder Tiere geworden. Gefährten gespießt, zerstückelt, aufgeschlitzt. Er hatte Leid geschaut und zugefügt. Vielen hatte er den Tod gebracht. Nun wartete dieser geduldig auf ihn selbst.


  Geduldig, aber nicht barmherzig. Artembares wusste, was auf ihn wartete: der Tod auf dem Pfahl, das Schinden oder das Rösten im eisernen Käfig. Oder alles zusammen. Das prächtige Babylon, die Stadt der Gärten und der Blumen, der Tempel und der Lebensfreude, war großzügig gegenüber den Fremden, mild zu den Sklaven, doch es hatte noch das wilde, grausame Erbe seiner assyrischen Vorfahren im Blut. Artembares haderte nicht mit den Göttern. Er hätte seinen Feinden ein ähnliches Schicksal bereitet.


  Schritte näherten sich, eisenbeschlagene Stiefel auf hartem Lehm. Es waren mindestens vier Männer, vielleicht auch mehr. Artembares lauschte. Er hoffte nichts, er fürchtete nichts, er lauschte, weil es eine Abwechslung war. Nachts wartete er auf das Rascheln der Ratten. Er hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, seine Schüssel nach dem Essen, so weit es seine Fesseln erlaubten, in den Raum zu schieben. Dann hörte er sie heranhuschen, ihr gieriges Fiepen, das Kratzen ihrer kleinen Krallen an der Tonwand der Schüssel; tröstliche Geräusche für einen Einsamen. Wenn sie seine Reste vertilgt hatten, holte er sich die Schüssel zurück. Stets war sie blank geputzt wie von einer fleißigen Magd.


  Die Schritte gingen vorüber, er hörte Stimmen, fremde Stimmen. Sie verhallten, doch kurze Zeit später kamen die Schritte wieder zurück, hielten vor seiner Zelle. Der Riegel wurde quietschend zur Seite geschoben, die Tür aufgerissen. Fackelschein blendete Artembares, er hielt den Arm schützend vor seine Augen.


  »Das ist er«, hörte er jemanden sagen.


  Er blinzelte. Sechs Männer richteten ihre Lanzen auf ihn. Keine Aufseher. Es waren Soldaten mit erzenen Brustplatten über ihren roten, mit blauen Mustern bestickten Röcken und bärtigen Gesichtern, die nichts verrieten. Artembares wusste es auch so. Der Tag seiner Hinrichtung war gekommen. Seine erste Regung war Freude. Er würde die herrliche Stadt noch einmal sehen, denn er wusste, dass die Richtstätte draußen vor ihren Toren lag. Gleichzeitig schauderte ihn. Am Enliltor hatte er die Pfähle erblickt. Manche Verurteilten wanden sich drei Tage lang in Qualen. Aber auch diese würden vorübergehen. Das Reich der Schatten konnte nicht trostloser sein als seine Zelle.


  Die Soldaten machten einem Mann Platz, der einen dunklen Umhang mit Kapuze trug. Auch seine Gesichtszüge waren von einem Tuch verhüllt. Als er die Zelle betrat, verschmolz seine Gestalt so völlig mit den Schatten, als habe ein Zauber ihn unsichtbar werden lassen. Doch Artembares hörte ihn atmen, außerdem verströmte er einen leichten Duft nach Narde. »Leuchte mir!«


  Einer der Soldaten trat vor und hielt seine Fackel so, dass Artembares sich in ihrem Lichtkreis befand. Er fühlte sich von Augen gemustert, die er nicht sehen konnte. Was erblickten sie? Einen ausgemergelten, bleichen Körper, übersät mit Kratzwunden, Striemen und Abschürfungen. Und ein Gesicht, das sich hinter einem Gestrüpp verfilzter Haupt- und Barthaare verbarg.


  Artembares wusste, er bot keinen schönen Anblick, doch die Aufforderung der sechs Lanzen galt nicht dem heimlichen Treffen mit einem jungen Mädchen, auch holte man ihn nicht als Bräutigam in das Brautgemach seiner jungen Frau. Wer war der Dunkle? Sein Richter? Sein Henker? Der Abgesandte des Totengottes? Bei Schupuk! Der würde wohl nicht nach Narde duften! Letzten Endes konnte es ihm gleichgültig sein, wer ihn holte.


  »Er hat wilde Augen«, hörte er den Fremden murmeln. Dann folgten ein paar Befehle. Artembares wurden die Augen verbunden, und er wurde von seinen Ketten befreit. Als er sich erhob, taumelte er vor Schwäche. Die Soldaten stützten ihn und halfen ihm beim Gehen.


  »Sehr freundlich von euch.« Artembares lächelte verzerrt, während er humpelnd und Schritt für Schritt tastend seine Zelle verließ, die Soldaten voran, der Dunkle als Nachhut. Sie bewegten sich durch die verwinkelten Gänge des Zellentraktes. Von fern hörte Artembares einen Schrei, dann noch einen. Dort wurde jemand verprügelt, das hatte er hinter sich. Zitternd vor Schwäche erklommen seine nackten Füße die Stufen, von unzähligen Stiefeln und wunden Füßen blank getreten, von schleifenden Ketten aufgerissen. Es ging nach oben.


  Als ihn das gleißende Sonnenlicht traf und die Hitze wie ein Schmiedehammer auf ihn niedersauste, sank er in die Knie. Noch unter dem Tuch blendete ihn die Helligkeit, und er kniff die Augen zusammen. »Ich verdiene meine Strafe«, wandte er sich an seine Begleiter, »aber um der Barmherzigkeit willen, nehmt mir die Augenbinde ab. Lasst mich nicht blind durch Babylons Gassen stolpern, wenn ihr mich zum Richtplatz führt. Gewährt mir einen letzten Blick auf die Wohnstatt der Götter.«


  Er erhielt keine Antwort. Stattdessen wurde er von starken Armen in einen zeltähnlichen Raum befördert, in dem sich eine gepolsterte Bank befand.


  »Hinsetzen!«


  Artembares gehorchte. Noch jemand schien das Zelt zu betreten, doch plötzlich begann es zu schwanken, sich vom Boden zu erheben, als wolle es davonfliegen. Bestürzt wollte Artembares aufspringen. »Was ist das?«, rief er.


  Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter. »Beruhige dich. Wir befinden uns in einer Sänfte. Bei Sins Sichel, ich glaubte, Artembares, der Sohn Sohaks, sei ein gefürchteter Räuber und kein Hasenfuß.«


  »Sänfte?«, stieß Artembares ungläubig hervor. Dann verstummte er. Die babylonischen Gepflogenheiten waren ihm unbekannt, dennoch war er sicher, dass man selbst hier die Verurteilten nicht in Sänften zur Hinrichtung trug. Das winzige Pflänzchen Hoffnung begann zu keimen. Doch wehe, wenn man es zertritt, bevor es blühen kann. Artembares wusste, nichts war grausamer, deshalb verschloss er es tief in seiner Brust und befahl dem Gleichmut, in sein Herz zurückzukehren.


  Als man ihm die Augenbinde abnahm, befand er sich in einem kleinen, fensterlosen Raum. Ihm gegenüber saß der Fremde in dem dunklen Umhang. Unter der weiten Kapuze trug er jetzt statt des Tuches eine silberne Maske. Sie waren allein. Artembares ließ seine Blicke durch den Raum huschen wie Mäuse durch die Kornkammer. Nichts an diesem Ort gab einen Hinweis, wo er sich befand. Schmucklose, weiß getünchte Wände. Wenige Gegenstände, die der Bequemlichkeit dienten: ein Tisch, Sitzkissen und Hocker, alles aus erlesenen Hölzern gefertigt. Auf dem Tisch stand ein geflochtenes Körbchen mit Feigen, Trauben und Äpfeln, daneben eine Schale mit Dattelmus. Auf einem Brett duftete frisches Brot, und ein runder Käse sah ihn an. Das silberne Geschirr, eine Kanne und zwei Becher, zeugten vom Wohlstand des Eigentümers.


  Artembares gingen die Augen über. Nach langer Kerkerhaft waren das Köstlichkeiten, die auch den Hartgesottensten nicht gleichgültig ließen. Doch er wusste nicht, ob er zugreifen durfte. Er kratzte sich am Knie und an der Schulter. Nicht aus Verlegenheit, es juckte ihn dort, und er wurde sich bewusst, dass er seine Flöhe und sonstigen Untermieter nunmehr dem Kissen vererbte, auf dem er saß. Der andere beobachtete ihn stumm. Was wollte er? Ihn verhören? Artembares hatte nichts zu verbergen, er war bereit zu sühnen.


  Endlich brach der andere sein Schweigen. »Du fragst dich, wo du dich befindest? Du brauchst es nicht zu wissen. Wer ich bin? Auch das ist unwichtig. Es genügt, dass ich dich kenne. Greif doch zu, Artembares! Sonst vertilgen es die stets hungrigen Sklaven.« Sein Gegenüber nahm die Kanne und schenkte roten Wein in die Becher. »Trink und iss! Aber ohne Gier, ich warne dich. Dein Magen dürfte an derlei nicht mehr gewöhnt sein.«


  »So ist es, mein unbekannter Gönner.« Artembares tastete vorsichtig nach dem Brot und dem Käse, als könne ihm beides durch die Finger gleiten wie ein dämonisches Trugbild. Als er sich Brocken davon in den Mund stopfte, wusste er, dass kein Traum ihn narrte. Er verdrehte die Augen, kaute und schmatzte behaglich. »Eine Henkersmahlzeit?«, nuschelte er mit vollem Mund.


  »Das kommt auf dich an. Es muss nicht der Tag deines Todes sein, wenn du bereit bist, mir zu dienen.«


  Artembares stopfte eine Feige hinterher. Ihr süßes, weiches Inneres quoll ihm aus den Mundwinkeln. Er wischte es mit dem Handrücken ab, woraufhin die klebrigen Kerne in seinen verfilzten Bart wanderten. »Göttlich! Natürlich will ich dir dienen, Herr der unendlichen Genüsse«, kam es kauend und schmatzend.


  »Nicht unendlicher Genuss wird dir zuteilwerden, wenn du zu meiner Zufriedenheit arbeitest. Aber vielfältig wird er sein.«


  Artembares hatte das Gefühl, den Dunklen unter der silbernen Maske grinsen zu sehen. Wenn das stimmte, war es sicher kein freundliches Lächeln. Männer, die sich hinter einer Maske verbargen und einem zum Tode Verurteilten Genüsse versprachen, waren keine Menschenfreunde. Doch in den letzten fünfzehn Jahren war Artembares noch nie einem Menschenfreund begegnet.


  Kein Pfahl, kein eiserner Käfig, in dem man zu Tode schmorte, dafür vielleicht gutes Essen, eine hübsche, junge Sklavin? Für diesen Tausch hätte Artembares dem Fürsten der Finsternis seine Dienste angeboten. Doch wer so heimlich tat wie dieser Unbekannte, wollte nur seine üblichen schmutzigen Geheimnisse vor anderen Menschen verbergen.


  »Unterweise mich, wie ich dir dienen kann, Spender von vielfältigen Genüssen.«


  »Du hasst die Perser?«


  »Früher«, murmelte Artembares, während er den Inhalt seines Mundes mit einem kräftigen Schluck Wein in seine Gurgel hinunterbeförderte. »Ich habe viele aufgeschlitzt, doch persische Händler mit mehr Vergnügen.«


  »Und heute?«


  »Heute frage ich nicht mehr nach Herkunft. Ich töte jeden, wenn es sich lohnt, aber ich hasse nicht mehr.«


  »Du sollst für mich töten. Es wird sich lohnen.«


  Die Worte des Unbekannten wärmten sein Herz wie der Atem des Tammuz. Artembares grinste erleichtert. »Das Handwerk verstehe ich. Du hast eine gute Wahl getroffen.«


  »Meine Wahl fiel nicht auf dich, weil du töten kannst.« Obwohl der Unbekannte dies gelassen ausgesprochen hatte, war seiner Stimme doch eine gewisse Verärgerung anzumerken. »Jeder Knabe kann töten, wenn man ihm eine Waffe in die Hand gibt. Seit der große Kyros dein Land eroberte, führtest du deine Rotten gegen unsere Karawanen, und erst der edle Artachscharta– möge Marduk seine Jahre verlängern!– konnte dich bezwingen. Du lebtest uns zum Schaden und Verdruss, aber ich erkenne einen guten Mann auch, wenn er ein Feind ist. Wer eine Mauer errichten will, der stellt keinen Wollweber ein.«


  »Der große Kyros war die Ursache meiner Taten und eures Verdrusses«, erwiderte Artembares bitter. »Die Grausamkeit seiner Krieger machte mich hart, und im Kampf um das Überleben eignete ich mir Schläue und Gewandtheit an. Zuvor war ich ein unschuldiger Knabe, der die Schafe seines Vaters hütete.«


  »Ich weiß. Auf den Schicksalstafeln stand es so geschrieben. Doch nun wird Nebo die alten Tafeln zerbrechen und frischen Ton glätten, um dein zweites Leben aufzuzeichnen.«


  Artembares warf sich auf den Boden, die geöffneten Handflächen nach oben. »Danke für diese Gunst, Herr. Mein Leben gehört dir. Mögen Dämonen sich von meinen Eingeweiden ernähren, mein Haupt in nie verlöschenden Flammen brennen und mein Leib in ewigem Eis erstarren, wenn ich dir nicht gehorche.«


  »Steh auf! Ob die Dämonen sich bei dir einnisten werden, ist fraglich, doch solltest du deinen Treueschwur brechen, dann werden sich ganz gewöhnliche Sterbliche deiner bemächtigen. Grausam ist es, auf dem Pfahl zu sterben oder die Haut in dünnen Streifen zu verlieren, aber all das wird ein Windhauch sein gegen den Sturm, der dich dann erwartet.«


  »Ich habe verstanden«, murmelte Artembares und erhob sich. Dabei schnappte er sich schnell noch eine Feige und raffte ein Stück Käse an sich. Sollte der Maskierte seine Meinung ändern, würde er wenigstens mit vollem Magen sterben.


  »Bevor du Näheres über deine Aufträge erfährst, gebe ich dir drei Mondumläufe Zeit, dich in Babylon umzusehen und dich mit den Verhältnissen vertraut zu machen. Es wird dir nicht an Silber mangeln. Wenn die Aufträge dich erreichen, wirst du sie auf die vorgeschriebene Art und Weise ausführen und niemals Fragen stellen.«


  »Was ist, wenn man mich erwischt?«


  Ein unwilliges Schnauben ertönte hinter der Maske. »Deshalb wählte ich dich und keinen billigen Halsabschneider aus der Unterstadt. Lässt du dich jedoch übertölpeln, dann habe ich dich überschätzt, und du wirst deinen Lohn empfangen.«


  »Du lässt mir freie Hand, wie ich meine Aufträge ausführe?«


  »Tu, was immer du für erforderlich hältst, um das Ziel zu erreichen. In diesem Augenblick halte ich jedoch ein Bad und einen Bartscherer für das Dringlichste.«


  Übermütig, ja trunken vor Glück griff Artembares nach der Kanne und schenkte sich nach. Nein, er würde niemals Fragen stellen, wozu auch? Vielleicht wurde er trotz aller Vorsicht überführt. Was scherte ihn das! Drei volle Monate durfte er sich als freier Mann in der Stadt der Götter umsehen, ihren Duft einatmen, ihr pulsierendes Leben spüren– mit genug Silber im Beutel, um daran teilzuhaben. Eine neue Schicksalstafel wurde für ihn geschrieben, sie hieß Babylon …
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  DER böse Ab war gewichen, drei Monde waren vergangen, der milde Arachsamnu herrschte, aber über Mittag war es immer noch sehr heiß. Seraja, der Oberpriester der jüdischen Gemeinde und ein gelehrter Kopf, spürte nichts davon. In seinem Schreibzimmer waren die Lehmwände zwei Ellen dick und schützten ihn zuverlässig vor der Hitze. Auf dem Tisch an der Wand stapelten sich Unmengen von Schriftrollen, Keilschrifttexten und Wachstäfelchen mit flüchtig hingeworfenen Notizen.


  Der hagere Mann mit den buschigen Brauen und eingefallenen Wangen war über eine dicht beschriftete Schriftrolle gebeugt, wobei sein langes, dünnes Haar wie ein Schleier zu beiden Seiten herabhing. Immer wieder strich er sich die widerspenstigen Haarsträhnen hinter die Ohren, aber er schien sich dessen nicht bewusst zu sein. Seinen ebenfalls schütteren Bart, der ihm bis zum Gürtel ging, hatte er zwischen Brust und Tisch eingeklemmt. Den glühenden Blick auf die Schriftrolle geheftet, dabei beständig an den Lippen saugend, fügte er dem Schriftstück mit hastigen Bewegungen neue Worte hinzu oder strich bereits Geschriebenes. Zuweilen murmelte er etwas vor sich hin, und manchmal stöhnte er laut auf, als peitschten ihn Dämonen.


  Seraja war ein Mann Mitte vierzig. Er schrieb an einem großen Werk und hatte den Schwur getan, sich nicht eher das Haar scheren zu lassen, bis das Werk vollendet war oder er die Arbeit an seinen Sohn weiterreichen konnte. Sein Schreibzimmer verließ er nur, um vor der Gemeinde im Bethaus zu predigen oder wenn er zu einem Menschen in Not gerufen wurde.


  Als nach dem Erlass des Kyros viele Juden nach Jerusalem zurückkehrten, war Seraja ihnen nicht gefolgt. Er konnte die zurückbleibende Gemeinde nicht ohne Priester lassen. Gewiss, die meisten unter ihnen waren verstockte, vom Herrn abgefallene Brüder. Um so wichtiger war seine Arbeit, die dem Volk Israel ein neues Fundament geben sollte. Der neue Tempel in Jerusalem, dessen Bau bereits begonnen hatte, und das neue Gesetz, das waren die Säulen, auf denen Jahwes Ruhm sich fortan gründen sollte.


  Der Tempel Salomos war zerstört, das Allerheiligste allen Augen preisgegeben, die Bundeslade geraubt und vernichtet. Der Alte Bund, den Gott der Herr mit Moses und dem Volk Israel geschlossen hatte, war hinfällig geworden. Aus schmachvoller Niederlage musste neue Hoffnung sprießen. Eine starke und geeinte Priesterschaft musste bereitstehen, sobald der neue Tempel errichtet sein würde. Dann mussten die Priester das neue Gesetz verkünden. Welches Geschlecht war zum hohen Priesteramt im neuen Tempel berufen? Kein anderes als die Kohanim, die Nachkommen Aarons, denn natürlich war Seraja ein Kohen, ein Aaronit.


  Aaron war der ältere Bruder des Moses. Seit den Tagen des Auszuges aus Ägypten schwelte der Streit zwischen den Nachkommen Aarons und denen des Moses, wer von beiden zum höchsten Priesteramt im Tempel berufen sei und wer nur die niederen Weihen erhalten sollte. Nun waren die Anhänger des Moses, mit ihnen der Prophet Jeremias, nach Ägypten geflohen. Jeremias, der nach dem Tode seines Königs Josias so verzweifelt gewesen war, dass er seine eigenen Schriften umgeschrieben hatte.


  Einst hatte Jahwe seinem Volk verheißen, der Thron Davids stehe ewiglich, und Jeremias hatte König Josias überschwänglich als den wiedergeborenen David bezeichnet. Doch nachdem dieser in der Schlacht von Megiddo gegen den Ägypterkönig Necho gefallen war, nachdem Salomos Tempel bald darauf zerstört und die heiligen Geräte geraubt worden waren, erkannte auch der Geringste unter den Israeliten, dass die Verheißung Gottes nicht eingetroffen war. Den Stamm Davids gab es nicht mehr, er war ausgelöscht; nicht unvergänglich, wie von Jahwe verheißen.


  Doch Jeremias hatte Rat gewusst, seine Schriften geändert und ihnen, klüger geworden, eine Prophezeiung hinzugefügt. Nun stand dort zu lesen, dass das Haus Davids nur dann ewiglich bestehen werde, wenn das Volk Israel dem Herrn treu bleibe und seine Gebote halte. Sollten sie allerdings fremde Götter anbeten, so würde der Tempel Salomos zerstört und die Bevölkerung in Gefangenschaft geraten. Außerdem hatte Jeremias, nachdem der Bund mit David hinfällig geworden war, wieder an den alten Bund mit Moses und dem Volk Israel erinnert.


  Die Prophezeiung über die Zerstörung des Tempels, niedergeschrieben, nachdem die Katastrophe schon eingetroffen war, konnte und wollte Seraja nicht verändern, denn alle Schriften waren seit alters her im Tempel verlesen worden und dem Volk heilig. Auch an dem erneuerten Bund mit Moses durfte Seraja nicht rütteln. Aber er durfte es auch nicht so stehen lassen. Wenn Gott direkt zum Volk sprach, bedeutete das, die Priester nebensächlich zu machen.


  Die überlieferten Schriften waren Gottes Wort. Seraja durfte nichts Neues erfinden, aber er konnte schöpfen aus dem Vorhandenen. Jetzt musste er ein Gespür dafür entwickeln, welche Widersprüche die Leser zulassen würden und welche nicht. Er zerlegte die alten Quellen in einzelne Stücke, um diese dann zu einem neuen Muster miteinander zu verweben. Er musste glätten, auslassen, einfügen, ordnen und die Sache so aussehen lassen, als hätte Gott damals dem Aaron und nicht dem Moses die Führerschaft und das Priestertum übertragen.


  Das war ein ungeheuer wichtiger Punkt. Er besagte, dass der Bund zwischen Gott und dem Volk nichtig war. Nur durch die Vermittlung der Priesterschaft konnte der Einzelne fortan mit Gott Verbindung aufnehmen. Die Geschichte auf dem Sinai mit den Zehn Geboten musste in den Hintergrund treten. Der Altar im neu zu erbauenden Tempel würde leerstehen, denn die Bundeslade mit den Gesetzestafeln war verschwunden, die heiligen Schriftrollen verbrannt. Ein neues Gesetzeswerk musste erschaffen werden, das diese Leere ausfüllte. In Jerusalem gab es keinen König mehr, und die meisten Anhänger des Moses waren nach Ägypten geflohen. Die Kohanim allein würden über die Autorität und die Macht verfügen, die neue Thora öffentlich bekannt zu machen und durchzusetzen.


  Seraja hatte dem umfangreichen Werk eine Struktur gegeben und es in fünf Bücher aufgeteilt. Da die Überlieferung, die er nicht missachten durfte, besagte, dass das Gesetz Mose auf dem Berg Sinai gegeben worden war, nannte er sie die fünf Bücher Mose.


  Sein Lebensblut hätte Seraja für dieses Werk gegeben, denn er ahnte, dass Israel ohne eine starke Führung wie Spreu verweht würde. Seine Bewohner würden in fremden Völkern aufgehen wie Tropfen im Meer. Sie brauchten etwas, das sie von diesen Völkern unterschied. Keine geflügelten Engelswesen, sprechende Schlangen, Gott auf Felsen stehend, im Busch lauernd oder durch den Garten Eden wandelnd. Dies sagten auch die Götzendiener von ihren Göttern. Jahwe musste größer sein, einzigartig, unsichtbar, unfassbar, der Schöpfer aller Menschen, doch zugewandt allein seinem auserwählten Volk, sich offenbarend allein durch sein Gesetz.


  Und dieses Gesetz würden die Kohanim verkünden und auslegen. Serajas einzige Sorge war es, er könne sterben, bevor er das neue Buch seines Volkes vollendet hatte. Sein Sohn Esra war erst vier Jahre alt. Seraja hoffte, er werde es noch erleben, ihn in das große Werk einzuweihen, vielleicht konnte er es beenden und in den neuen Tempel überführen.


  Als man Seraja um die Mittagszeit den Besuch Mattanjas meldete, war er sehr ungehalten, denn er war daran gewöhnt, um diese Tageszeit in aller Ruhe die Schriften studieren zu können. Außerdem gehörte Mattanja zu jenen Brüdern, die dem Mammon mehr dienten als dem Herrn. Dennoch ging er dem Oberhaupt der jüdischen Gemeinde entgegen und umarmte ihn brüderlich. »Wir haben uns lange nicht gesehen. Ich hörte, du warst in Ekbatana. Waren deine Geschäfte erfolgreich?«


  »Dem Herrn sei gedankt, sehr erfolgreich. Elimelech sendet dir Grüße und wünscht, es möge dir wohlergehen.«


  »Der Herr segne ihn.« Seraja zog ein Tuch aus dem Ärmel und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Lass uns in den Schatten gehen.« Er führte Mattanja in eine von wildem Wein umrankte Laube. »Ein ungewöhnlicher Zeitpunkt für einen Besuch.«


  Ein Knabe kam und verneigte sich. »Bring uns etwas gekühlten Fruchtsaft«, wies Seraja ihn an.


  Mattanja ließ die Blicke schweifen und wartete, bis der Knabe gegangen war. »Ungewöhnliche Gründe verlangen ungewöhnliche Zeiten.«


  Das hörte sich sehr geheimnisvoll an. Erst jetzt bemerkte Seraja, dass sein Besucher unruhig die Hände im Schoß knetete. War die Reise doch nicht so gut verlaufen, wie Mattanja behauptet hatte? Er wartete.


  Da beugte sich Mattanja plötzlich zu ihm hinüber, näherte sich mit dem Mund seinem Ohr und flüsterte: »Ich besitze die Bundeslade.«


  Seraja hob die Augenbrauen. »Was sagtest du, mein Freund? Ich verstand, du besäßest die Bundeslade.«


  »Du hast richtig gehört. Sie ist wieder aufgetaucht, und nun ist sie bei mir.«


  Serajas Gesicht verfinsterte sich. »Höre Mattanja, mit diesen Dingen treibt man keine Scherze! Die Bundeslade wurde vernichtet.«


  »Nein. Sie steht sie in meinem Lagerhaus.«


  Seraja glaubte kein Wort. »Wenn es so wäre«, sagte er mit eisiger Stimme, »dann wäre das ein ungeheurer Frevel. In deinem Lagerhaus …? Also drück dich verständlicher aus. Hat dir in Ekbatana vielleicht jemand eine Fälschung verkauft?«


  »Ich habe sie nicht aus Ekbatana. Sie hat sich von Anfang an in Babylon befunden. Aber sie wurde abseits der übrigen Tempelschätze verwahrt.«


  »Und wie kommt sie in dein Lagerhaus?« Seraja hatte einen scharfen Ton angeschlagen, um seine wachsende Besorgnis zu verbergen.


  »Jemand hat sie mir gegeben, eine hochstehende Person. Mehr darf ich dir nicht sagen.«


  Seraja spürte es: Mattanja war davon überzeugt, die Bundeslade zu besitzen. Konnte es denn wahr sein? Existierte die Lade noch? Das wäre entsetzlich. Das durfte nicht sein. Serajas Stimme zitterte ein wenig, als er fragte: »Weshalb hat diese Person sie dir gegeben?«


  »Ich habe ihr einen Gefallen getan.«


  »Was für einen Gefallen?«


  »Darüber darf ich nicht sprechen.«


  »Wann war das?«


  »Im Sivan.«


  »Frevler! Das ist gut drei Monate her. Du hättest die Lade unverzüglich in mein Haus schaffen lassen müssen.«


  »Das war mir nicht gestattet, nicht zu diesem Zeitpunkt.«


  »Gestattet?« Aus Serajas Brustkorb kam ein tiefes Grollen, und seine tief liegenden schwarzen Augen loderten vor Zorn. »Von wem lässt du dir vorschreiben, wie mit der Bundeslade umzugehen ist?«


  »Man hätte sie mir nicht ausgehändigt«, erwiderte Mattanja, gekränkt wegen Serajas Empörung. »Auch du bist nicht der Hohepriester. Die Zeiten sind schwierig, man kann nicht alle Regeln befolgen, die einmal für den Umgang mit der Lade erlassen worden sind. Vergiss nicht, dass die Gemeinde es nur mir zu verdanken hat, dass die Lade wieder in unserem Besitz ist, das Kostbarste, was wir besitzen und was wir für verloren hielten.«


  Seraja sah ein, dass er sich zurücknehmen musste. Natürlich glaubte Mattanja, was er sagte. Doch diese Kostbarkeit durfte nie wieder in den Tempel zurückkehren. Er wischte sich erneut den Schweiß ab. »Sogar im Schatten ist es heiß«, murmelte er, dann fuhr er leise fort: »Wenn es stimmt, dann ist das eine ungeheuerliche, wollte sagen, eine ungeheuer bedeutende Angelegenheit. Wer weiß noch davon?«


  »Nur du und ich, die erwähnte Person und natürlich die Träger. Aber sie wussten nicht, was sie da trugen. Die Lade war unter einem Tuch verborgen.«


  »Und mehr willst du nicht preisgeben?«


  »Ich kann nicht. Ich gab mein Wort.«


  »Wenn du es einem Ungläubigen gegeben hast, dann …«


  »Nein!« Mattanja hob beschwörend beide Hände. »Dring nicht in mich. Ich sehe, du bist misstrauisch, das kann ich verstehen. Bitte komm mit und überzeuge dich selbst.«


  »Gut. Ich komme heute Nacht. Sorg dafür, dass uns niemand sieht. Es darf nicht bekannt werden, dass die Lade existiert, noch nicht. Wenn ich mich davon überzeugt habe, dass es die echte Lade ist, dann werde ich sie …« Seraja zögerte.


  »Natürlich muss sie in das Allerheiligste zurückgebracht werden, nach Jerusalem. Wir werden vertrauensvolle Leute finden, die …«


  »Gewiss, ja, aber der Tempelbau ist erst in den Anfängen. Vorläufig muss sie in Babylon bleiben.«


  »Dann wirst du sie im Bethaus aufstellen?«


  »Nein– nein, ich sagte doch, niemand darf von ihr wissen. Es gäbe einen Aufstand. Die heilige Bundeslade würde zum Objekt unziemlicher Neugier und Schaulust. Ich werde babylonische Träger mieten, die von dem Wert der Bundeslade nichts ahnen. Unter dem Tuch verborgen werden sie glauben, irgendeine gewöhnliche Truhe zu transportieren. In meinem Haus wird sie an würdiger Stätte bleiben, bis mir der Herr sagt, was zu tun ist.«


  Mattanja blieb nichts weiter übrig, als zuzustimmen. Lange hatte er gezögert, sich wegen der Bundeslade zu offenbaren. Doch der Gegenstand in seinem Lagerhaus ließ ihn nicht mehr schlafen. Er wollte die heikle Angelegenheit endlich in Priesterhänden wissen. Freilich war Seraja nicht der Hohepriester, aber in diesen Tagen war nichts mehr, wie es einmal war. Gott der Herr würde den Frevel sicher verzeihen.


  Nachdem Mattanja sich verabschiedet hatte, packte Seraja eine wilde Unrast. Wenn es sich um die Bundeslade handelte– und er zweifelte jetzt nicht mehr daran–, dann musste er etwas unternehmen. Er eilte zurück in sein Arbeitszimmer, aber die dort herumliegenden Dokumente erinnerten ihn nur an seine vertane Zeit. Wenn die Bundeslade wieder im Allerheiligsten aufgestellt würde, dann wäre das neue Gesetz überflüssig. Der Alte Bund Gottes mit Moses und dem Volk hätte wieder volle Gültigkeit. Das gesamte religiöse Leben könnte anknüpfen an die Zeiten vor der Gefangenschaft, als nichts zwischen Gott und den Menschen gestanden hatte. Nichts würde sich ändern in Israel, die Aaroniten blieben auf ewig die Knechte der Mositen, sein Lebenswerk wäre sinnlos geworden.


  Die Bundeslade musste verschwinden. Doch wie sollte das geschehen? Es gab zu viele Mitwisser. Wer mochte die Lade bisher in Verwahrung gehabt haben? Die übrigen Gerätschaften aus dem Tempel hatten sich im Marduktempel befunden. Also auch die Bundeslade. Niemand anders als Gaumata, der oberste aller Götzenanbeter, der Oberpriester Marduks, konnte sie beiseitegeschafft haben. Aber weshalb hatte er sie Mattanja ausgehändigt? Was für einen Gefallen konnte Mattanja diesem mächtigen Mann erwiesen haben?


  Das mochte eine Rolle spielen oder auch nicht. Bald jedoch würde es kein Geheimnis mehr sein, dass sich die Bundeslade bei Seraja befand. Er konnte sie nicht auf ewig zurückhalten.


  Zerstreut wühlte er in den Schriftrollen herum, als könne er in ihnen die Antwort auf seine Probleme finden. Ein Geheimnis, das keins bleiben konnte. Serajas Gedanken rasten. Er starrte auf einen Riss in der Wand und versuchte, sich zu konzentrieren. Er fühlte, er war der Lösung ganz nah. Ein offengelegtes Geheimnis war keins mehr. Es verlor an Leuchtkraft. Eine Bundeslade, die kein Geheimnis mehr barg– Seraja fasste sich an die Stirn und stöhnte laut auf. Er hatte die Lösung gefunden.
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  DAS Bethaus der Juden lag im Zababaviertel, ganz in der Nähe des gleichnamigen Tores. Es war hoffnungslos überfüllt, und noch in den kleinen, engen Nebenstraßen drängte sich die Menge.


  So voll war das Bethaus nicht einmal zu Jom Kippur, dem höchsten jüdischen Feiertag. Seraja, das Haupt der Kohanim in Babylon, hatte die Gemeinde zu einem außergewöhnlichen Ereignis in das Bethaus gerufen. Worum es eigentlich ging, war nicht zu erfahren gewesen, die Priester hatten sich sehr schweigsam gegeben. Aber es schien etwas durchgesickert zu sein. »Die Bundeslade!«, hieß es. Sie sollte wieder aufgetaucht sein.


  Das Gerücht verbreitete sich wie ein Sandsturm. Alle waren gekommen, selbst die Ärmsten der Gemeinde, die am verschlammten Pikidukanal wohnten. Lahme hatten zu ihren Stöcken gegriffen, Mütter ihre Säuglinge auf den Rücken gebunden, sogar aus den Vorstädten, ja selbst aus der Nachbarstadt Borsippa waren die Juden herbeigeströmt, um dabei zu sein, wenn die Wunder geschahen und Gott womöglich leibhaftig unter ihnen weilte.


  Seraja hatte Tage benötigt, um die anderen Kohanim von seinem Vorhaben zu überzeugen. Allesamt keine Anhänger des Moses waren sie doch tief verwurzelt im Glauben der Väter, darüber hinaus furchtsam, wankelmütig und zweifelnd. Aber auch machtbewusst, ehrgeizig und maßlos. Bei diesen Eigenschaften konnte er sie packen. Allerdings musste er sie einweihen in sein Werk und sie vertraut machen mit seinen Plänen, die allen Nachkommen Aarons zugutekommen würden.


  Die Klügsten begriffen schnell, was für ein Vorteil ihnen aus dem neuen Gesetzeswerk erwachsen würde und dass die Bundeslade unter den gegebenen Umständen ihren Einfluss, ihre Machtstellung, ja ihren gesamten Stand bedrohte. Zuerst waren sie sprachlos gewesen, ja entsetzt über die Kühnheit des Gedankens. Frevelhaft nannten es einige, vermessen und waghalsig die anderen, erwägenswert die Bedächtigen, vollkommen und unvergleichlich die Begeisterten. Die Zögerlichen machten Vorschläge, man solle die Bundeslade tief in einem Berg oder an einer anderen unzugänglichen Stelle verstecken.


  Wem das denn dienlich wäre?, hatte Seraja dagegengehalten. Eine Bundeslade, die für alle Zeiten unzugänglich sei, könne ebenso gut ganz verschwinden. Außerdem erhöhe so ein Versteck die Gefahr, entdeckt oder verraten zu werden. Nein, man müsse ganz offen mit der Sache umgehen, nicht weggeduckt, sondern hoch erhobenen Hauptes, wenn man davon überzeugt sei, das Richtige zu tun.


  Seraja, bekleidet mit einem blütenweißen Leinenkleid, blau gesäumt an den Rändern, und einer mit Silberstreifen verzierten Stirnbinde, stand mit verschränkten Armen vor einem kastenähnlichen verhüllten Gegenstand und wartete, bis sich der Lärm und der Aufruhr der Menge gelegt hatten. Seine Mitbrüder, die Kohanim, zwanzig an der Zahl, hatten im Halbkreis hinter ihm Aufstellung genommen. Anweiser in blauen Gewändern, bewaffnet mit Stäben, versuchten, Ordnung in das Gewühl zu bringen. Die Männer sollten den Frauen mit Kindern Platz machen, die Jungen den Alten. Für die Kranken und Gebrechlichen waren ein paar Sitzgelegenheiten geschaffen worden, um die ein heftiges Gerangel entstand. Lahme und Greise entwickelten plötzlich Kräfte, die ihnen niemand mehr zugetraut hätte. Sie verteidigten ihre Sitzplätze mit Stockhieben und Fußtritten. Frauen rammten Männern ihre Ellenbogen in die Seite, um einen Platz ganz vorn zu ergattern, und Kinder schlängelten sich kriechend durch einen Wald von Beinen.


  Seraja fühlte einen Schweißtropfen die Schläfe herabrinnen. Jetzt musste er die Nerven behalten. Seine Zukunft, die seines Sohnes und seiner Brüder stand auf dem Spiel. Aber auch das Schicksal des Volkes Israel, wollte es nicht enden wie so viele andere Stämme, von denen man nie wieder etwas gehört hatte.


  Allmählich wurde es ruhiger, die Menschen verstummten, starrten nur noch auf den verhüllten Gegenstand, furchtsam die einen, neugierig die anderen. Seraja wartete noch eine Weile. Er wusste nicht, ob sein Vorhaben gelingen würde. Wenn nicht, würden sie ihn steinigen. Er beobachtete ihre Gesichter; einige kannte er persönlich, die meisten nur flüchtig, andere waren ihm fremd. Was erhofften sie sich von ihm?


  Er wartete, bis das Schweigen zu einer bedrohlichen Mauer geworden war. Dann breitete er die Arme aus und begann mit seiner volltönenden Stimme zu reden, die weithin trug: »Brüder und Schwestern im Herrn! Ihr alle kennt mich. Oft habe ich euch in diesem Hause aus den alten heiligen Schriften vorgelesen. Mit Fleiß habe ich Gottes Wort verkündet. Unermüdlich war ich besorgt darum, dass jeder in unserer Gemeinde in diesem Wort leben möge. Was ihr heute sehen werdet, wird euch vielleicht befremden, ängstigen oder sogar verzweifeln lassen. Doch ich sage euch, der heutige Tag ist kein Tag der Trauer, sondern der Freude. Denn der Herr wird einen neuen Bund mit uns schließen in Jerusalem, sobald der Tempel vollendet ist.«


  Zustimmendes Gemurmel kam aus den ersten Reihen, weiter hinten musste sein Wort erst von Mund zu Mund getragen werden.


  »Ich will euch eine wunderbare Nachricht bringen. Wie viele von euch wissen, wurden die alten Gesetze bei der Zerstörung des ersten Tempels verbrannt. Nur wenig konnte gerettet werden, Fragmente von Schriftrollen, die fromme Brüder in ihren Häusern versteckt hatten. Diese Texte haben ihren Weg nach Babylon gefunden, und sie befinden sich in unseren Händen.«


  »Die Bundeslade! Was ist mit der Bundeslade?«, wurden einzelne Stimmen im Hintergrund laut.


  Seraja beachtete sie nicht. »Hört, was Gott der Herr in seiner Weisheit und Güte an uns Kohanim getan hat, die wir den Wunden des Volkes Israel eine heilende Salbe sein sollen. Er goss in uns den Heiligen Geist, und wir schauten alles, wie es von Anfang an in seinem Gesetz geschrieben war, und ich selbst fügte zusammen, was von den Brüdern kam. Ich schrieb nieder das neue Gesetz Israels, und jedes Wort ist heilig, und jedes Wort kommt von Gott.«


  Jetzt hatte sich eine andächtige Stille ausgebreitet.


  Seraja räusperte sich, weil er eine trockene Kehle bekommen hatte, und fuhrt fort: »Noch ist das Werk nicht vollendet, so wie der Tempel noch der Vollendung harrt. Doch bald wird es in Jerusalem im Allerheiligsten niedergelegt und für alle Ewigkeit das Fundament unseres Volkes sein.«


  Brausender Jubel erhob sich. Die Menschen begannen zu singen und Gott zu preisen, und Seraja wischte sich verstohlen einen Schweißtropfen vom Kinn. Er wartete, bis die Menschen sich wieder beruhigt hatten. Als er gerade fortfahren wollte, rief eine Stimme aus dem Hintergrund: »Ja! Das neue Gesetz und die Bundeslade!«


  Die Leute stimmten eifrig zu. Seraja schob bedächtig seine Hände in die weiten Ärmel seines Gewandes. »Davon will ich jetzt sprechen. Die Bundeslade ist hier. Unter diesem Tuch ist sie verborgen. Wenn ich das Tuch fortziehe, werdet ihr alle sie sehen.«


  Obwohl die meisten es geahnt hatten, wurden jetzt doch unterschiedliche Stimmen laut. Viele stöhnten, andere begannen zu weinen, andere schrien: »Wir werden alle sterben!«


  »Niemand wird sterben!«, dröhnte Serajas Stimme über ihre Köpfe hinweg. »Ihr werdet sehen, was nur der Hohepriester zu Jerusalem am Jom Kippur zu sehen bekam. Aber ihr werdet nicht sterben, es wird euch wohlergehen. Denn Gott hat den Fluch von der Lade getilgt, ihre Heiligkeit hat er hinweggenommen. Sie ist nur noch ein hölzerner Behälter, der mit Gold überzogen wurde.«


  »Was für ein Frevel!«, riefen einige. »Blasphemie!«– »Das glauben wir nicht!« Doch die meisten blieben stumm, vor Staunen oder vor Entsetzen.


  Seraja gab sich völlig unbeeindruckt. »Seht selbst und glaubt!« Dann zog er mit einem Ruck das Tuch fort. Die goldgleißende Lade mit den beiden Cherubim übte eine ungeheure Wirkung auf die Leute aus. Sie fielen zur Erde, schrien und weinten. Andere verbargen ihr Angesicht, schlugen die Hände vors Gesicht oder bedeckten sich mit einem Tuch.


  »Ja, sie ist schön, denn sie war ein Gefäß des Herrn«, rief Seraja und wandte sich ihr zu. »Sie war eine Truhe für die Zehn Gebote, die der Herr Moses auf dem Sinai gegeben hat. Sie behalten auch weiterhin ihre Gültigkeit, denn das neue Gesetz wird diese Gebote enthalten und noch weitaus mehr. Deshalb sind sie in dieser Form ein Teil der Vergangenheit.« Seraja legte seine Hand auf den Deckel der Lade. »Ich berühre sie und lebe. Nehmt das als Beweis für meine Worte. Jeder, der will, mag hervortreten und sie ebenfalls berühren. Ich sage euch, ihm wird nichts geschehen.«


  Niemand wagte diesen Schritt zu tun. Alle starrten auf Seraja, als warteten sie darauf, dass ihn Gottes Blitz doch noch erschlug.


  »Diese Bundeslade ist nicht mehr heilig, kann es nicht sein, denn sie wurde von den Ungläubigen aus dem Tempel gezerrt, ihre schmutzigen Hände haben sie entweiht. Sie haben sie nach Babylon geschleppt wie erbeutetes Vieh. Die Ungläubigen berührten sie und starben nicht, denn Gottes Gegenwart war aus ihr gewichen. Aber er wird seine Wohnstatt nehmen in der neuen Thora zu Jerusalem.«


  Seraja streckte seine Arme aus. »Ich werde sie jetzt öffnen.« Dann wandte er sich zu der Lade um und wuchtete ihren Deckel hoch. Im Bethaus war es so still wie in einem Grab.


  »Seht her! Ich öffnete einen Kasten, mehr nicht. Es war schwer, denn der Deckel ist mit Gold überzogen. Aber Gott straft mich nicht für diese Missetat, denn es ist nur ein Behälter, in dem man Kleider oder Geschirr aufbewahren könnte.«


  Dann griff er hinein. Er nahm eine der Stelen aus Basalt heraus und hielt sie mit beiden Händen in die Höhe. »Die von Gott mit eigener Hand beschrifteten Gesetzestafeln. Seit unserem Auszug aus Ägypten haben sie uns geleitet, haben bewiesen, dass wir das auserwählte Volk Gottes sind. Doch sie sind hinfällig geworden. In meiner Hand halte ich einen Stein, nichts weiter, weil die Götzendiener Gottes Wort wie Steine behandelt haben. Deshalb hat der Herr entschieden, diese seine Schrift zu verwerfen, um der neuen Schrift willen, die in Jerusalem verkündet wird, denn auf ihr liegt der Segen des Allmächtigen.«


  Seraja erblickte Furcht und Unglauben in den Gesichtern. Seit Generationen waren die Bundeslade und die Gesetzestafeln der heilige Mittelpunkt ihrer Religion, und nun sollten sie nichts mehr sein als Steine in einem hölzernen Kasten?


  »Ihr werdet mir zustimmen, meine Brüder und Schwestern, dass es keinen größeren Frevel geben könnte, als diese Gesetzesstele zu zerschmettern. Die Hand des Herrn würde mich auf der Stelle niederwerfen. Ist es nicht so?«


  »Ja!«, schrien sie. »Der Herr würde jeden vernichten, der sein Gesetz vernichtet.«


  »Und doch werde ich die Tafel vor euren Augen zerbrechen, damit ihr mir glaubt.« Noch bevor jemand einen Einwand erheben konnte, schleuderte er die Basaltstele mit großer Wucht zu Boden. Sie zersprang in Stücke. Den Menschen in den vordersten Reihen flogen ihre Splitter entgegen. Mit einem furchtbaren Aufschrei wichen sie zurück, doch schon hatte Seraja die andere Tafel aus der Lade geholt. »Noch lebe ich!«, brüllte er über den tumultartigen Lärm hinweg. »Und ich habe genug Kraft auch für diesen Stein.« Krachend schlug er auf und zersplitterte in viele Einzelteile. Die Gesetzestafeln, die Moses auf dem Sinai erhalten hatte, waren dahin.


  »Was schreit ihr?«, rief Seraja. »Weshalb weicht ihr zurück und verbergt euer Antlitz? Hat nicht auch Moses die Tafeln am Felsen zerschmettert, als er das Goldene Kalb erblicken musste? Und hat Gott die Tafeln nicht wieder ersetzt? So wird es auch diesen hier ergehen. Sie werden auferstehen im Gewand der neuen Thora, die ich euch verheißen habe.«


  Der Aufruhr im Bethaus war unbeschreiblich, er setzte sich fort auf dem Vorplatz und auf den Straßen und Plätzen überall im Zababaviertel. Weinend und schreiend versuchten einige, davonzulaufen. Andere standen wie vom Donner gerührt oder fielen betend zu Boden. Doch die Vernünftigen begannen untereinander zu reden. Sie erinnerten sich an Serajas Worte und mussten zugeben, dass sie Sinn ergaben und dass er trotz des Frevels überlebt hatte. Auch waren ihm die anderen Kohanim nicht in den Arm gefallen. Offensichtlich war die gesamte Priesterschaft der gleichen Meinung. Die Bundeslade hatte ausgedient.


  Unter denen, die am Boden lagen und sich die Haare rauften, befand sich ein großer, starker Kerl, der heftig schluchzte und mit den Fäusten den Boden bearbeitete, denn die Haare raufen konnte er sich nicht. Sein kahler Schädel leuchtete wie der volle Mond. Während Seraja seine Priesterbrüder erleichtert umarmte, fühlte sich Samson wie durchbohrt vom feurigen Schwert des göttlichen Zorns. »Nein, nein!«, schrie er immer wieder. »Ich habe getötet für die Lade. Sie hat mir alles bedeutet.« Zum Glück hörte ihn niemand in dem allgemeinen Tumult.


  Aus den überfüllten, engen Gassen rings um das Bethaus gab es kein Entrinnen. Wie eine Flutwelle hatte sich die Auffindung der Bundeslade und ihre gleichzeitige Zerstörung bis in die letzten Reihen ausgebreitet und die Menschen in Aufruhr versetzt. Bei den weiter entfernt Stehenden, die keine Augenzeugen gewesen waren, verbreiteten sich unglaubliche Gerüchte. Gott selbst sei in einem Flammenstrahl vom Himmel herabgestiegen und habe seine eigenen Tafeln zerstört. Dann habe er Seraja die neue Thora übergeben, blendend wie tausend Sonnen, und den Priester nach Jerusalem entführt, damit er sie dortselbst niederlege. Die Menschen drängten nach vorn, näher heran zum Bethaus, um mit eigenen Augen zu sehen, was ihre Ohren kaum glauben konnten.


  Ihnen entgegen warf sich der Strom der Flüchtenden, die der Enge, dem Geschrei oder der eigenen Verzweiflung zu entkommen suchten. Kinder wurden gegen die Mauern gequetscht, Betende umgerissen. Einige liefen mit erhobenen Händen und zerrauften Haaren durch die Menge und prophezeiten, das Ende der Welt sei gekommen. Andere wurden vor Entzückung von Krämpfen heimgesucht oder warfen sich heulend zu Boden. Über alle stolperten, trampelten und stampften in besinnungsloser Furcht oder heiliger Ekstase Hunderte von Füßen.


  Die Wenigen, die ihre Vernunft zur Hilfe nehmen und ihr Heim aufsuchen wollten, blieben rettungslos in den verstopften Gassen stecken und mussten schweißgebadet und nach Atem ringend darauf warten, dass sich die Menge verlief, was erst in den frühen Morgenstunden der Fall war.


  Als viele schon gegangen waren und es um ihn herum stiller wurde, hob auch Samson sein Gesicht aus dem Staub. Tränen rannen über sein Gesicht, aber es waren Tränen des Zorns. Er hob die geballte Faust gegen das Bethaus, wo er Seraja immer noch vermutete und wo die geschändete Bundeslade stand. »Lügenpriester!«, zischte er. »Ich werde dafür sorgen, dass dieser Frevel gerächt wird. Herr, du hast Milde walten lassen gegen den Missetäter, weil du keine Unschuldigen treffen wolltest. Nun lass mich deine strafende Hand sein. Und lass deine heilige Bundeslade und ihre Schrifttafeln neu erstehen, damit alle Welt erkennt, dass du der Herr bist.«


  Auch Mattanja war, gestützt auf seinen jungen Diener Asarja, endlich nach Hause gewankt. Schreckensbleich, geistig halb abwesend, hatte er sein Heim erreicht. Und dann hatte er begonnen zu zittern.
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  ARTEMBARES durchstreifte die prachtvollen Palast- und Tempelviertel. Zärtlich strichen seine Finger über die blau glasierten Ziegel, zogen liebevoll die Konturen der abgebildeten Fabeltiere nach. An der großen Euphratbrücke legte er seine Hände in die offenen Rachen der ehernen Löwen und kraulte ihre zierlich gelockte Mähne. Er stieg auf die fünfte Plattform des Etemenanki, denn weiter hinauf war es keinem gewöhnlichen Menschen gestattet, und schaute auf das gewaltige Häusermeer hinab.


  Mitten hindurch wand sich wie eine silberne Schlange der breite Euphrat. Sein Wasser strömte in unzählige Kanäle, sie zerteilten die Stadt, flossen durch grüne Gärten, vorbei an weißen Häusern und breiten Alleen. Artembares sah die gewaltigen Stadtmauern mit ihren vielen Toren, von denen das schönste das Ischtartor im Norden war. Weit darüber hinaus schweifte sein Blick zu den Vorstädten, dem grünen Umland mit seinen klug bewässerten Feldern und den runden Hütten der Pächter.


  Er schlenderte durch das wohlhabende Viertel der Handwerker und der Kaufleute, sah Schmieden, Färbern, Schreinern und Salbensiedern bei der Arbeit zu, und auf den Märkten lauschte er den Sängern und Märchenerzählern.


  Auch in die Unterstadt ging er, wo das Elend zu Hause war und die Hilfsarbeiter, Knechte und Tagelöhner an schlammigen fliegenverseuchten Kanälen wohnten, der Heimstatt der Utukkudämonen. Er besuchte die Vorstädte, wo sich in engen, stinkenden Gassen armselige Hütten aus Schilf und Lehm dicht an dicht drängten, wo die Kinder im Schmutz spielten und starben und junge Mädchen die Augen von Greisinnen hatten.


  Das reiche Babylon hatte aus allen Teilen des Landes die Mittellosen, die Verzweifelten angezogen. Bauernsöhne ohne Land oder Besitzer unfruchtbarer Felder, Söldner, die genug hatten vom Krieg, Vertriebene aus Gegenden, wo er gerade stattfand, entflohene Sklaven und allerlei Gesindel, das etwas zu verbergen hatte. Dieses Babylon, das andere Babylon, bot Artembares nichts Neues, er hatte genug Elend gesehen. Aber wenn er gute Arbeit leisten wollte, musste er sich überall auskennen.


  Dem stattlichen, braun gebrannten Kerl mit dem offenen Lächeln sah niemand mehr an, dass er noch vor drei Monaten in den Kerkern der Totenstadt auf seine Hinrichtung gewartet hatte. Mittlerweile bewegte sich Artembares in den Straßen Babylons, als sei er dort geboren.


  Im Handwerkerviertel der Altstadt bewohnte er ein kleines Haus mit einem Innenhof, in dem eine Tamariske Schatten, eine Palme Datteln und ein Brunnen Wasser spendete. Es war kein Palast, aber es ließ dich dort wohnen. Das Haus hatte drei winzige Zimmer. Zwei Schlafzimmer, von denen er eins selbst nutzte, das andere teilten sich zwei mürrische Sklaven, die bereits da gewesen waren, als Artembares das Haus bezogen hatte. Das dritte Zimmer wollte er als Empfangszimmer, Arbeitszimmer oder Gästezimmer nutzen, je nach Bedarf. Aber in Babylon spielte sich das häusliche Leben ohnehin meist im Hof ab, und geschlafen wurde auf den Dächern.


  Sarmad, ein kleiner, knochiger Syrer, kümmerte sich um den Garten und spielte sich als Torwächter auf, obwohl Artembares noch nie Gäste empfangen hatte. Auch prahlte er mit seinen Kenntnissen in der Schrift. Damit war es zwar nicht weit her, aber er konnte einige Worte lesen und schreiben, deshalb hielt er sich für etwas Besseres. Der andere war Nerik, ein Aramäer aus dem Stamme der Ituru, ein schweigsamer Mensch. Er hielt das Haus sauber und kümmerte sich um die Wäsche.


  Artembares war mit seinem neuen Leben zufrieden, gefährlich zufrieden. Er begann, an diesem Leben zu hängen. Jeden Monat brachte ein Bote einen Beutel mit Silber vorbei. Es war in Babylon nicht schwer, das auszugeben. Oder vielleicht doch. Die Qual der Wahl war groß. Nicht einmal nach Ablauf eines Jahres würde Artembares alle Vergnügungen kennengelernt haben, die diese Stadt einem Mann mit Geld bot.


  Die drei Monate, die ihm sein unbekannter Auftraggeber eingeräumt hatte, waren schnell verstrichen, so als habe er gerade erst Atem geschöpft. Ihm war, als sei es gestern gewesen, dass der Albdruck eines qualvollen Todes von ihm genommen worden war und er die Luft der Freiheit gekostet hatte. Niemals mehr wollte er diesem Schrecken ins Auge sehen. Bisher hatte er das Leben wahrgenommen als einen brausenden Sturm, dem er sich entgegenstemmen musste und der oftmals gedroht hatte, ihn umzureißen. Jetzt wusste er, dass das Leben einen auch streicheln konnte wie ein linder Frühlingshauch. Wenn er sich dieses Leben erhalten wollte, durfte er sich nie wieder erwischen lassen. Um in Babylon beim Töten zu überleben, musste er klug zu Werke gehen.


  Es war um die Mittagszeit, und Artembares genoss den Frieden seines kleinen Innenhofs. Unter dem Tisch schlief Hammurabi, ein braun-weiß gefleckter Hund, der ihm zugelaufen war, verwahrlost und voller Flöhe, aber mit einem Blick, der Babylons Stadtmauer zum Einstürzen brächte. Artembares hatte nie vergessen, dass Tiere ihn in seiner Einsamkeit getröstet hatten: huschende, dankbar piepsende Ratten. Deshalb hatte er dem Hund ein neues Zuhause gegeben. Er hatte nun längst keine Flöhe mehr, sein Fell war seidig wie das Haar einer Frau und seine Manieren so dreist wie die der Bettler am Enliltor. Artembares knuffte ihn, aber Hammurabi rührte sich nicht. Erst als Sarmad den Hof betrat, hob er den Kopf und knurrte leise. Sarmad hatte ihn getreten, und Hammurabi hatte ihn in die Wade gebissen. Seitdem herrschte Waffenstillstand zwischen ihnen, aber Hammurabi zeigte Sarmad immer wieder gern, wer hier das Sagen hatte.


  Sarmad hatte eine wichtige Miene aufgesetzt und strafte den knurrenden Hund mit Nichtachtung. »Der Bote mit dem Silber war da.« Er legte den Beutel auf den Tisch.


  Artembares nickte zerstreut und öffnete ihn. Er gab Sarmad ein Stück Silber, das dieser sich mit Nerik teilen sollte. Sarmad bedankte sich und legte einen tönernen Behälter neben den Beutel. »Das wurde auch abgegeben.«


  Artembares starrte darauf, als habe sich plötzlich eine Wolke vor die Sonne geschoben. Mit einer raschen Handbewegung entließ er Sarmad. Nachdem der Sklave den Hof verlassen hatte, öffnete Artembares die tönerne Hülle. Sie enthielt ein beschriftetes Täfelchen. Artembares las es, prägte sich den Inhalt ein und zertrümmerte es mit dem Knauf seines Dolches in kleine Stücke.


  Es hatte begonnen.
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  ADINA, die Wirtin der Schenke zum Grenzstein, schätzte den gut aussehenden Kunden mit dem umwerfenden Lächeln und dem gefüllten Beutel mit erfahrenen Blicken ab. Wer mochte er sein? Ein Händler? Ein Geldwechsler? Ein Handwerker? Nein. Ihn umwehte ein Hauch von Abenteuer, so als sei er weit gereist und habe ein abwechslungsreiches Leben hinter sich. Vielleicht kam er aus Jericho oder Jerusalem. Anstelle ihrer Magd brachte Adina ihm persönlich das Bier. Dabei streifte sie mit ihrer Hüfte leicht seine Schulter. »Willkommen Fremder. Dein Schutzgott meinte es gut mit dir. Bei Adina ist das Bier gut. Ich habe auch Dattelwein und noch stärkere Sachen.« Sie zwinkerte.


  »Danke, ich bleibe beim Bier.«


  »Bist du Hebräer?«


  »Warum? Sehe ich so aus?«


  »Die meisten, die bei mir einkehren, sind Hebräer. Ich kenne jeden.« Adina lächelte und setzte sich ihm gegenüber. »Aber dich kenne ich nicht. Du bist nicht aus Babylon?«


  »Nein. Ich suche einen Hebräer, er nennt sich Menoach und kommt aus Ekbatana.«


  Adinas freundliche Miene wurde abweisend. »Was willst du von ihm?«


  Artembares griff in seinen Beutel und schob ein Silberstück über den Tisch. Es war mittlerweile die vierte Schenke, die er aufsuchte. »Das sage ich ihm selbst.«


  Adina starrte auf das Geldstück. Dann schob sie es mit verächtlicher Geste wieder zurück. »Du hast dich in mir geirrt«, erwiderte sie eisig. »Ich bin nicht käuflich.«


  »Ich wollte doch nur eine Auskunft«, stieß Artembares leicht überrascht hervor.


  »Wer dafür mit einem Dreischekelstück zahlt, der will mehr als nur eine Auskunft.« Adina erhob sich brüsk. »Du musst deinen Hebräer schon allein suchen.«


  Artembares starrte ihr nach. »Eine unbestechliche Wirtin, beim Lichte Schamaschs, wo gibt es das denn?«, murmelte er und saugte nachdenklich an seinem Halm. Das Bier war gut, Adina hatte nicht gelogen. Aber weshalb war sie bei Nennung des Namens Menoach so abweisend gewesen? Wusste Menoach, dass er verfolgt wurde? Wollte sie ihn beschützen?


  Inzwischen saß Artembares bei seinem zweiten Bier und dachte nach. Innerlich verfluchte er seinen geheimnisvollen Auftraggeber, der ihm nur einen Namen, aber keinen Aufenthaltsort genannt hatte. Wie, bei Ninib, sollte er den Hebräer jemals finden? Wenn seine Landsleute ihn versteckten, war es fast aussichtslos. Konnte man eine bestimmte Biene im Bienenstock wiederfinden?


  Artembares merkte nicht, dass ihn jemand vom Eingang her schon eine ganze Weile beobachtete. Erst als der Mann sich an seinen Tisch setzte, wandte er ihm den Blick zu.


  Der Ankömmling trug einen einfachen Rock mit kurzen Ärmeln, der seinen muskulösen Körper zu sprengen schien. Das kantige Gesicht mit dem ausgeprägten Kinn drückte Härte aus, aber die beweglichen Augen wirkten klug, sein Lächeln sympathisch. Auf seinem bronzefarbenen Schädel fand sich nicht ein Haar.


  »Ich bin Samson. Ich hörte, du suchst Menoach, den Leibwächter?«


  Artembares warf einen raschen Blick auf die Wirtin, doch diese tat, als habe sie nichts gesehen. Samson folgte seinem Blick. Er nickte. »Adina hat es mir gesagt.«


  »Ich suche ihn, ja. Er ist ein guter Freund von mir. Kennengelernt haben wir uns in Ekbatana. Beim Bier. Ich hörte, er sei nach Babylon gegangen.«


  »Verstehe. Nun möchtest du ihn hier zu einem Bier einladen?«


  »So ist es. Erinnerungen austauschen, über die Frauen, die wir beide besucht haben.« Artembares zwinkerte ihm zu.


  Samson zwinkerte zurück. »Natürlich. Das verbindet. Gibst du einen aus?«


  »Ein Bier!«, rief Artembares der Magd zu, die vorüberging.


  »Du hast Glück«, fuhr Samson fort. »Ich kenne diesen Menoach. Ist auch mein Freund. Ja, ich würde sagen, er ist mein allerbester Freund.«


  »Dann kannst du mir sagen, wo er wohnt?«


  Samson kniff das linke Auge zusammen. »Wie ist denn dein Name?«


  »Ardavan aus Harran, ich handle mit Häuten.«


  »Aus Harran?« Samson zog das Bier, das soeben gebracht worden war, zu sich heran und saugte genüsslich am Halm. »Du kommst weit herum in der Welt, wie?«


  »Das stimmt. Immer unterwegs mit den Karawanen. Habe schon viel gesehen.«


  »Ganz im Gegensatz zu mir. Ich bin noch nie weiter als bis Kisch gekommen. Bin Dattelpflücker. Da unten gibt es große Dattelhaine. Gehören aber alle den Munambus.«


  »Den Munambus?«


  Samson lachte. »So nennen wir die Mardukpriester. Eigentlich ist der Munambu bei ihnen für das Heulen und Klagen zuständig, aber der Name passt für die ganze Sippschaft, findest du nicht?«


  »Ich kenne die Mardukpriester nicht. Wo sagtest du, wohnt dieser Menoach?«


  Samson warf ihm einen schiefen Blick zu. »Das sage ich dir, wenn du mir sagst, weshalb du ihn wirklich sehen willst«


  »Wieso? Glaubst du mir nicht?«


  »Nein. Menoach wird gesucht. Er musste untertauchen, und weil ich sein bester Freund bin, passe ich auf ihn auf.«


  »Davon wusste ich nichts. Wenn du mir nicht traust, können wir gemeinsam zu ihm gehen.«


  »Was wir zweifellos müssten.« Samson widmete sich wieder seinem Bier.


  »Wirst du mich zu ihm bringen?«


  Samson sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Weshalb redet mir der Geist Davids ein, dass du von ganz oben geschickt wurdest, um ihn einzufangen?«


  Artembares schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln. »Ehrlich gesagt bin ich hier, um ihn zu warnen– vor denen da oben, wie du sagst.«


  »Zu warnen? Das könnte notwendig sein, denn Menoach wird wegen Mordes gesucht. Aber das ist dir sicher bekannt.«


  »Nein, das habe ich nicht gewusst«, erwiderte Artembares. »Aber ich weiß«, fuhr er flüsternd fort, während er sich vorsichtig umschaute, »dass man einen Meuchelmörder auf ihn angesetzt hat.«


  »Nergals Pesthauch über ihn!«, rief Samson aufgebracht, doch seine Gesichtszüge blieben merkwürdig unbeteiligt. »Das ist ja schlimmer als ich gedacht habe. Das muss Menoach sofort erfahren.« Er tat, als wolle er aufspringen.


  »Ich komme mit!«, rief Artembares schnell.


  Samson ließ sich wieder auf den Stuhl zurückfallen. »Ich will dir noch etwas verraten«, flüsterte er und beugte sich etwas vor. »Es ist kein gewöhnlicher Mord gewesen. Menoach hat den Prinzen Bardiya umgebracht. Auch wenn behauptet wird, jener sei nach Ägypten geflohen, so stimmt das nicht. Menoach hat ihn getötet, und nun soll er als Mitwisser beseitigt werden. Ist es nicht so?«


  Artembares’ Miene verhärtete sich. »Ja.«


  »Von dir?«


  »Möglich, dass ich diesen Auftrag habe«, erwiderte er kalt. Jetzt war er auf alles vorbereitet.


  »Aber du weißt nicht, wer er ist noch wo er ist.«


  »Sprich weiter.«


  »Er befindet sich vielleicht gar nicht mehr in Babylon, womöglich ist er bereits in Byblos, in Tadmor oder ist in die Westländer gereist? Ich sage dir, wenn ich Menoach wäre, dann wäre ich längst nicht mehr hier.«


  »Aber er ist noch hier, oder?«


  »Du wirst ihn nicht finden. Niemals.«


  »Du selbst bist Menoach, nicht wahr?«


  Samson grinste nur. »Und wenn es so wäre?«


  Ihre Gesichter waren jetzt ganz dicht beieinander. Zwei Männer, die sich nichts mehr vormachen mussten.


  »Dann werde ich dich töten, Menoach.«


  »Das kannst du nicht. Meine Landsleute helfen mir. Schon morgen werde ich weit fort sein. Es ist ein großes Land.«


  »Ich werde auf deiner Fährte bleiben, dich jagen.«


  »Ja, das könntest du– und die nächsten Wochen und Monate deines Lebens damit vergeuden. Doch wofür? Für einen Beutel Silber?«


  »Nein.« Artembares wirkte jetzt sehr entschlossen, sehr hart. »Wenn ich versage, werde ich hingerichtet. Mein Leben gegen dein Leben.«


  Samson nickte verständnisvoll. »Für die schmutzige Arbeit aus dem Kerker geholt, wie? Man kennt das. Ja, dann musst du es wohl tun. Die Sache ist nur die, dass ich auch am Leben bleiben möchte. Was schlägst du jetzt vor?«


  Artembares musterte ihn nachdenklich. »Weshalb hast du dich zu erkennen gegeben?«


  »Vielleicht, weil ich dich brauche.«


  »Wie?«


  »Du arbeitest für andere, weshalb nicht auch für mich?«


  »Ich soll für dich töten?«


  Samson machte eine verächtliche Handbewegung. »Das könnte ich allein besorgen. Die Sache ist komplizierter. Verrate mir: Bin ich der Einzige, den du beseitigen sollst?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich denke, für den Aufwand, den mein Auftraggeber getrieben hat, wird er noch etliche Köpfe von mir haben wollen.«


  »Ich bitte dich, nach jeder Tat jeweils ein Tontäfelchen zurückzulassen.«


  »Was für ein Tontäfelchen?«


  »Darüber sprechen wir später. Könntest du das tun?«


  Artembares lehnte sich zurück. »Ein ziemlich albernes Spielchen. Mein Auftraggeber würde mich fragen, was das soll.«


  »Du wirst sagen, du legst eine Spur, um von dir selbst abzulenken.«


  »Ein guter Einfall. Und auf wen wird sie hinweisen?«


  »Auf meine Feinde natürlich.« Samson grinste.


  »Und dafür bekomme ich deinen Kopf?«


  »Den möchte ich noch eine Weile behalten. Ich schlage dir einen anderen Handel vor.«


  »Vergebens. Ich gehe auf nichts ein. Es gilt: du oder ich.«


  »Oder ein anderer. Warte doch, bis ich dir meinen Plan erläutert habe. Was wusstest du von Menoach? Nicht mehr als seinen Namen, und dass er Jude ist. Weiß dein Auftraggeber mehr? Sicher nicht. Also lieferst du eine beliebige Leiche ab und behauptest, es sei Menoach.«


  »Von dir kann ein Phönizier noch etwas lernen. Doch warum sollte ich das tun?«


  »Du ersparst dir Zeit und Mühe, doch vor allem wirst du einen schlechteren Mann umbringen, glaub mir. Ich kenne einen solchen Zeitgenossen. Er ist Aufseher in einem Dattelhain nördlich von Lugalgirra. Ein Sklavenschinder und ein Betrüger obendrein. Um ihn wäre es nicht schade.«


  »Du könntest mich verraten.«


  »Weshalb sollte ich das tun? Sitzen wir nicht im selben Boot? Was gehen mich die Babylonier oder die Perser an? Ich bin Jude.«


  »Weshalb hast du dann Bardiya getötet? Deinen eigenen Herrn, für dessen Schutz du verantwortlich warst? Das spricht nicht gerade für deinen lauteren Charakter.«


  »Er wollte die Abwesenheit des Königs ausnutzen und sich des Throns bemächtigen.« Samson zuckte verlegen mit den Schultern. »Ja, ich gebe zu, das wäre mir egal gewesen. Ich habe es getan für etwas, das mir teurer war als mein Leben.«


  »Dann stimmt es, was gemunkelt wird? Bardiya ist tot?«


  »Ja, ich habe ihn getötet und seinen Leichnam verschwinden lassen. So konnten die da oben verbreiten, er sei geflohen. Hat Atossa dich geschickt?«


  »Atossa? Die Königin? Nein, wie kommst du darauf?«


  »Weil ich glaube, dass sie den Mord angeordnet hat. Wer war es dann?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Du weißt nicht, für wen du arbeitest?«


  »Nein. Wer immer es auch war, er hatte wohl Grund, es zu verbergen. Ich habe sein Gesicht niemals gesehen.«


  »Vielleicht Atossas Liebhaber. Sie soll sie wechseln mit jedem Mond. Aber mich gehen diese Machenschaften nichts mehr an. Ich habe damit abgeschlossen. Also, wie ist es? Sind wir handelseinig?«


  Artembares streckte ihm zögernd die Hand hin. »Es gilt. Wenn die Sache wie besprochen gelingt, bist du vor mir sicher.«


  Samson ergriff sie grinsend. »Ich glaube dir. Du hast so ein ehrliches Gesicht.«


  »Dafür gleicht deins einem Halsabschneider.«


  »Nimm das!« Samson reichte ihm zwei Gegenstände, ein Rollsiegel und einen Ring. »Diese Dinge werden den Dattelpflücker zu Menoach dem Leibwächter machen, nur falls dein Auftraggeber Zweifel hegen sollte. Außerdem lade ich dich zu einem weiteren Bier ein.«


  Artembares steckte die Gegenstände ein. Während sie tranken, fragte Artembares sich, ob es klug war, sich auf diese Sache eingelassen zu haben. Doch dann sagte er sich: Betrachte es als ein Tauschgeschäft. Ich hätte Menoach, der sich hinter Samson verbirgt, wahrscheinlich nie gefunden. Natürlich kann ich einem Leibwächter, der seinen eigenen Gebieter umbringt, nicht trauen. Und wer sagt denn, dass er ihn wirklich getötet hat? Er ist gerissen. Vielleicht hat er das gleiche Spiel gespielt, das er mir vorgeschlagen hat– einen anderen getötet und ihn als Bardiya ausgegeben? Doch was kümmert mich das? Er scheint ein lustiger Kerl zu sein, und es wäre wirklich schade um ihn gewesen.
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  MATTANJA saß in seiner stillen Schreibstube und hielt die Augen geschlossen. Seit drei Tagen hatte er sie nicht mehr verlassen. Sein Zittern hatte aufgehört, aber furchtbare Träume quälten ihn, und schreckliche Dämonen suchten ihn in seinen Visionen heim. Bereits die Wochen vor den Ereignissen im Bethaus hatten ihm schwer zu schaffen gemacht. Zuerst hatte er diesen schrecklichen Kopf, mehrfach in Tierhäute gewickelt, im Palast abliefern müssen. Jenen Kopf, dessen Gesichtszüge ihm so vertraut gewesen waren. Und doch hatte er den Toten am nächsten Tag lebendig vor sich gesehen. Dämonenzauber? Hexenwerk? Oder nur eine Täuschung, eine zufällige Ähnlichkeit?


  Atossa war zufrieden gewesen, und Mattanja hatte sich eingeredet, dass er dieses aufgedunsene, blaurot verfärbte Gesicht, auf das er nur einen flüchtigen Blick hatte werfen mögen, verwechselt hatte. Doch als das grauenhafte Bild allmählich zu verblassen begann, hatte er die Zerstörung der Bundeslade mit ansehen müssen.


  Mattanja wusste, diese Tat war allein seine Schuld. Seraja war nur Gottes Werkzeug gewesen. Aber er, Mattanja, hatte dafür morden lassen. Warum hatte er sich nicht vorher mit den Ältesten der Gemeinde beraten? Warum hatte er nicht nächtelang auf den Knien gelegen und um Erleuchtung gebetet? Nein, halsstarrig, von falschem Stolz verblendet, die verlorene Bundeslade herbeizuschaffen, hatte er eigenmächtig gehandelt. Jetzt sah er ein, dass Gott die Bundeslade nicht ohne Grund in die Hand des Feindes gegeben hatte, denn nichts geschieht ohne seinen Willen und gegen seinen Plan. Er hatte sie vor dem Natterngezücht der Kohanim verbergen wollen und Nebukadnezar zu seinem Werkzeug ausersehen. Doch Mattanja hatte die Lade mit einer frevlerischen Tat ans Licht gezerrt und sie dadurch dem Verderben preisgegeben. Er hatte die schwerste aller Sünden auf sich geladen.


  Ein schüchternes Klopfen riss Mattanja aus seinen Betrachtungen. Müde schlurfte er zur Tür. Wie lange hatte er nicht mehr geschlafen? Welche Tageszeit war draußen? Als er öffnete, sah ihn sein Diener Asarja erschrocken an. Ich muss furchtbar aussehen, dachte Mattanja. Gott hat mir bereits sein Zeichen aufgedrückt. »Was gibt es?«


  »Eine Botschaft von Seraja«, flüsterte Asarja.


  Der Name ließ Mattanja zusammenzucken, dennoch streckte er seinem Diener lahm die Hand entgegen. »Gib sie her.«


  »Sie– sie wurde mündlich überbracht. Ich soll dir etwas ausrichten, Herr.«


  Mattanja schloss kurz die Augen und seufzte. »Was hat er mir zu sagen?«


  »Er muss dich sprechen und bittet dich, zur zweiten Stunde nach dem Erscheinen Sins zur Rückseite des Ninurtatempels zu kommen.«


  Mattanja schüttelte verständnislos den Kopf. Dort gab es einen kleinen verwilderten Hain, in dem Füchse und Marder hausten. »Warum sagt er mir das nicht selbst?«


  Asarja zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Herr.«


  »Wartet der Bote auf meine Antwort?«


  »Nein, er ist gleich wieder gegangen.«


  »Bei Azazel!«, murmelte Mattanja. »Seraja muss sich entweder sehr fürchten oder sehr viel zu verbergen haben, doch wer vermag es, sich vor IHM zu verstecken, und flüchtete er auch in die Tiefen der Erde oder flöge hinauf …«


  »Herr?«, unterbrach ihn Asarja vorsichtig. »Willst du hingehen? Die zweite Stunde ist bereits angebrochen.«


  Mattanja blinzelte. »Ist es schon so spät?« Er trat vor die Tür und schaute hinauf in den Sternenhimmel. »Bring mir meinen Mantel.«


  »Ich werde dich begleiten, Herr.«


  »Nein, Asarja, ich gehe allein.«


  »Herr, es ist gefährlich, nachts in den Hain zu gehen. Allerlei Gesindel lungert dort herum.«


  Mattanja lächelte und strich dem Halbwüchsigen übers Haar. »Und wenn ich auch wanderte im finsteren Tal, so fürchte ich kein Unheil, denn der Herr ist bei mir. Ein Psalm Davids.«


  Asarja senkte den Blick. »Ja, aber wir sind in Babylon«, flüsterte er vor sich hin und eilte, um seinem Herrn den Mantel zu bringen.


  Die Zababastraße endete im Westen am Euphrat, wo zwischen Fluss und Stadtmauer der Ninurtatempel stand. Er wurde auch von den Hebräern verehrt, die Ninurta als Nimrod kannten, von dem sie sagten, er sei ein gewaltiger Jäger vor Jahwe. Dieser Tempel war schon sehr alt, und der einstmals gepflegte Hain, der sich bis zum Flussufer hinabzog, war zu einem Dickicht geworden, in dem allerlei Getier hauste, das vor allem des Nachts sein Unwesen trieb. Doch auch zweibeinige lichtscheue Gestalten waren dort zu Hause und wickelten undurchsichtige Geschäfte ab. Es war kein Platz, den man einem angesehenen jüdischen Mitbruder für ein Treffen vorschlug. Doch Mattanja fürchtete sich nicht, er fürchtete nur noch Gott, und er glaubte, allen Grund dazu zu haben.


  Es war still, als er die brüchigen Mauern umrundete, aus denen bereits etliche Ziegel herausgebrochen waren, deren Lücken nunmehr Spinnen und Eidechsen als Behausung dienten. Jetzt hörte er das Rauschen des Euphrats, das sanfte Schlagen seiner Wellen an der Uferböschung, das Knirschen der Lederschnüre, mit denen die Guffas, die kleinen runden Boote aus geflochtenen Weidenruten und Ziegenhäuten, an Zweigen festgebunden waren. Mattanja setzte sich auf eine verfallene Ziegelmauer.


  Er lauschte, und in der Stille schärfte sich sein Gehör. Aus der vor ihm liegenden Wildnis hörte er es rascheln und kratzen, ein Brechen von Zweigen, einen dumpfen Laut. Mattanja wollte gerade zu einem Gebet ansetzen, als er ein anderes Geräusch vernahm: Schritte, die sich ihm näherten. Er drehte sich um. »Seraja, bist du es?«


  Ein Mann kam auf ihn zu. »Mattanja?«


  »Der bin ich.« Mattanja erhob sich und sah den Mann aus dem Schatten treten. Es war nicht Seraja, er war größer und breiter gebaut als jener. »Wer bist du?«


  Der Fremde war jetzt ganz nah bei ihm, und Mattanja konnte sehen, dass sein Gesicht eine schwarze Fläche war, weil es von einem dunklen Tuch verhüllt wurde. »Ich bin der Tod.«


  Ein Messer funkelte matt im Mondlicht. Mattanja trat einen Schritt auf ihn zu. »Dann heiße ich dich willkommen.«


  Als er den Stich in die Brust erhielt, umarmte er seinen Mörder und klammerte sich an ihm fest. »Zu dir, mein Gott …«, flüsterte er, dann glitten seine Hände ab vom Mantelstoff des anderen, und er sank tot zu Boden.


  Artembares packte den Leichnam an den Füßen und zerrte ihn durch das Gebüsch bis zu den Mauern des Ninurtatempels. Kurz verhielt er, hob den Kopf, blickte sich um und lauschte. Als alles ruhig blieb, schleppte er den Toten weiter bis zu den Stufen und ließ ihn dort liegen. Dann bückte er sich und steckte ihm einen kleinen Gegenstand in den Mund. »Ich glaube, du warst kein schlechter Mann«, murmelte Artembares. »Aber besser du als ich.«
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  DER Kolaja, ein Hügel im Nordosten Babylons, war ein beliebtes Ausflugsziel und mochte den Sehnsüchten jener gewidmet sein, die sich in diesem flachen Land nach Bergen sehnten. Mit Bäumen und Büschen bepflanzt, schien er den grünen Höhen Anschans nachempfunden. Kianusch und sein Freund Chamru, der Sohn Isfandiars, saßen auf einer Bank unter einer uralten Zeder und genossen die Fernsicht, ohne zuzugeben, sich heimlich nach der fernen, wilden Landschaft Anschans zu sehnen.


  Chamru, kleiner als Kianusch, dafür breiter gebaut, besaß die charakteristisch scharfen Züge der Menschen aus Anschan. Ein kurzer Bart verbarg sein kantiges Kinn, und auf seinem krausen Haar, das ihm bis über die Ohren fiel, saß eine runde Mütze aus Filz.


  »Es gibt Gerüchte über den Prinzen Bardiya. Er soll sich nach Ägypten abgesetzt haben. Was hältst du davon?«


  »Das glaube ich nicht. Weshalb hätte er das tun sollen?«


  »Aber das ist die offiziell verbreitete Nachricht. Glaubst du, die göttliche Atossa und der edle Gaumata würden Lügen verbreiten?«


  »Vielleicht sind sie selbst ahnungslos und haben den Stimmen aus Ekbatana geglaubt von Leuten, die Kambyses’ Bruder zuerst beseitigten, um dann diese Mär zu verbreiten. Aber wenn Bardiyas Schicksalstafel zerbrochen wurde, dann fragt es sich, von wem.« Kianusch lächelte dünn. »War sein Schicksal bei den Göttern verzeichnet, oder hat ein Sterblicher nachgeholfen?«


  »Dann glaubst du wirklich an Mord?«, flüsterte Chamru.


  »Ist es nicht das, was alle glauben, mein Freund? Nur aussprechen darf es niemand.«


  »Hast du jemanden in Verdacht?«


  Kianusch entfernte ein paar Schmutzteilchen von seinem Rock. »Das liegt doch auf der Hand. Kambyses ist weit, und Bardiya wäre nicht der erste Bruder, der die Abwesenheit des anderen für sich genutzt hätte. Beim Sirrusch! Ich hätte es wie Kambyses gemacht und die Natter zerdrückt, bevor sie mich sticht.«


  »Aber der König ist nicht hier. Jemand muss in seinem Namen gehandelt haben.«


  »Er hat doch eine kluge Frau hier zurückgelassen.«


  Chamru sah sich erschrocken um. »Du bist leichtfertig, Kianusch. Solche Dinge auszusprechen, haben schon manchen an den Pfahl gebracht.«


  Kianusch lachte respektlos. »Da wir vom Pfählen reden. Demnächst soll ein Straßenräuber im eisernen Käfig hingerichtet werden. Das hat es lange nicht gegeben. Ich werde ganz bestimmt hingehen. Es wird spannend sein zu beobachten, was so ein Untier aushält.«


  »Artembares heißt dieses Untier«, erwiderte Chamru, der durch seinen Vater stets über den neuesten Palastklatsch Bescheid wusste. »Und ich muss dich enttäuschen. Die Hinrichtung findet nicht statt.«


  »Weshalb nicht? Hat es einen Aufschub gegeben? Gar einen Gnadenerlass?«


  »Für einen Straßenräuber? Wohl kaum. Sie wurde abgesagt. Leider konnte ich nichts Näheres in Erfahrung bringen.«


  »Wirklich bedauerlich. Vielleicht wird ihm heimlich ohne großes Aufsehen der Kopf abgeschlagen. Es gibt doch immer wieder Richter, die gerade bei solchem Geschmeiß unangebrachte Milde walten lassen, weil sie Straßenräuber für Freiheitskämpfer halten.«


  Eine Hinrichtung aus gebührender Entfernung zu beobachten, ohne dem Gestank von Kot, Erbrochenem oder geröstetem Fleisch allzu aufdringlich ausgesetzt zu sein, war ein Kitzel, den sich Kianusch ab und zu gönnte. Er überlegte, was die Verurteilten wohl empfanden, wenn sie hinausgeführt wurden. Jene gewöhnlichen, gewalttätigen Menschen mit den rohen Gesichtszügen und der groben Stofflichkeit ihrer derben Leiber. Gab es Furcht bei ihnen oder Reue? Beteten sie? Und wie starben sie? Überkam sie während ihres Todeskampfes die Einsicht, diese Strafe verdient zu haben?


  Chamru teilte diese Neugier nicht. Er war manchmal brutaler als Kianusch, aber für dessen unterschwellige Grausamkeit fehlte ihm das feinnervige Empfinden.


  »Reden wir doch von etwas anderem. Zurvans Vater Zarthan gibt ein Fest. Hast du auch eine Einladung erhalten?«


  »Zarthan!« Kianusch rümpfte die Nase. »Dieser Knecht Babylons. Seinen Reichtum verdankt er unzähligen Kniefällen vor den altersschwachen Sinpriestern, ich weiß es von meiner Mutter.«


  Chamru grinste und nickte. »Aber seine Feste sind in ganz Babylon berühmt. Ein Dornenstrauch ist er nicht. Allein seine Fischgerichte sind ein Rauchopfer wert.«


  »Und die geladenen Jungfrauen, die keine mehr sind«, spottete Kianusch.


  »Oder, die es nach diesem Abend nicht mehr sein werden«, ergänzte Chamru. »Sie sollen atemberaubend sein. Ägypterinnen. Er zieht die Nilmädchen allen anderen vor. Für manche von ihnen zahlt er Unsummen. Was hältst du davon?«


  »Solange er nicht unsere persischen Frauen beschmutzt, mag er tun, was ihm beliebt.«


  »Ach ja, unsere Frauen«, murmelte Chamru und starrte in die Ferne. Aber er wollte das Thema mit Kianusch nicht vertiefen, es hätte zu nichts geführt. »Dann sehe ich dich heute also nicht bei Zarthan?«


  »Sagte ich das? Ich bin ebenfalls ein Freund seiner gefüllten Barsche und geräucherten Lachse.« Kianusch erhob sich. »Es wird bald dunkel. Wenn wir die Fischgerichte nicht verpassen wollen, sollten wir aufbrechen. Ich habe vorher noch einiges zu tun.«
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  DER Grund für Kianuschs zeitiges Aufbrechen war eine unangenehme Sache, die erledigt werden musste, bevor er bei Zarthan dem Anblick schlanker, braunhäutiger und meistens splitternackter Mädchen ausgesetzt wurde. Selbstverständlich war Zarthans Garten groß genug, um ihnen auszuweichen, aber es war besser, sich gegen die Versuchung in einem fremden Haus mit Abgeklärtheit zu wappnen. Diese erlangte man, wenn man sich im Hain der Ischtar unangemessener Lustgefühle entledigte.


  Gegen Abend war der Hain gut besucht und sein weibliches Geschöpf anderweitig sehr beansprucht. An den Brunnen saßen Mädchen in durchsichtigen Schleiern, würfelten miteinander und tauschten im Flüsterton Geheimnisse über die jeweiligen Besucher aus. Der rötliche Schein vieler Öllämpchen, die versteckt zwischen Wurzeln und Steinen den Boden auf geheimnisvolle Weise erleuchteten, glitt über ihre Schenkel, Arme und Gesichter und verwandelte sie in mystische Wesen, wie sie zur nächtlichen Stunde aus stillen Teichen oder aus den Kronen der Bäume steigen mochten.


  Kianusch wanderte im Schatten der Säulen und Gewächse und musterte heimlich die Mädchen, um sie nicht mit seinen Blicken herauszufordern. Der Hain war erfüllt von leisem Lachen, Kichern und Geflüster. Besucher in weiblicher Begleitung strichen an ihm vorüber, ohne auf ihn zu achten. Mädchen zu zweit oder zu dritt spazierten, sich an den Händen haltend, in das Dunkel. Alte Männer, junge Männer blieben stehen, wechselten Scherzworte mit ihnen.


  Abends suchte Kianusch den Hain nur ungern auf. Die Schar der männlichen Besucher erinnerte ihn daran, wie viele von ihnen seine Schamkat schon vor ihm besessen hatten. Das löste unsinnige Empörung in ihm aus, und es erregte ihn, wofür er sich hasste. Er verbarg sich hinter dem umfangreichen Stamm einer betagten Palme und ließ seine Blicke umherstreifen in der Hoffnung, das ihm bekannte Gesicht zu entdecken. Doch es waren zu viele Mädchen, zu viele Schatten.


  Die Luft war gesättigt von Blumendüften und Liebesgeflüster und legte sich wie ein weiches Tuch auf seine Sinne, sodass er nicht mehr Herr seiner selbst war. Da hörte er hinter sich eine lachende Stimme: »Wer es glaubt! Ist das nicht Kianusch, der heißblütigste Liebhaber, den Ischtar jemals erschaffen hat?«


  Kianusch fuhr herum. Da stand die Frau, deren Namen er nicht kannte und die er gesucht hatte. Sie war in Begleitung einer Freundin, mit der sie zusammen kicherte.


  Kianusch schoss die Beschämung glühend heiß in die Wangen, und er war froh, dass er im Schatten stand. Was erlaubte sich diese freche Person? Doch sie dafür zu tadeln, hieße, ihr mehr Beachtung zu schenken, als sie verdiente. Aber irgendetwas musste er sagen. Er konnte jetzt nicht schweigend das Ritual einfordern wie zu morgendlicher Stunde, wenn der Hain leer war.


  »Bist du frei?«, fragte er, fast flüsterte er es.


  Amieris warf ihm einen kecken Blick zu. Offensichtlich hatte sie bereits etwas getrunken und den erforderlichen Respekt verloren. »Ja.« Sie nickte ihrer Freundin zum Abschied zu und wandte sich an Kianusch. »Du kennst ja den Weg, aber im Dunkeln kann man sich leicht verlaufen oder über eine Wurzel stolpern. Also bleib dicht hinter mir.«


  Wie an ein unsichtbares Seil gefesselt trabte Kianusch hinterdrein. Wie ein Esel, der zum Markt geführt wird, dachte er, während er auf ihre baumelnden Zöpfe und die schwingenden Hüften starrte. Oder wie ein Ziegenbock, den man mit einer Möhre in den Stall lockt.


  Als sie die niedrigen Lehmziegelhütten erreichten und Amieris durch den schmalen Eingang schlüpfen wollte, rief Kianusch: »Warte!«


  Amieris sah ihn fragend an.


  »Wie ist dein Name?«


  Ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Amieris.«


  »Er ist unwichtig«, sagte Kianusch schnell. »Ich möchte dich nur nicht suchen müssen. Das nächste Mal kann ich einfach nach deinem Namen fragen.«


  »Ein kluger Einfall.«


  Kianusch zwang sich, ihren vorwitzigen Bemerkungen keine Beachtung zu schenken. »Noch etwas. Heute Abend bist du mir zu geschwätzig. Ich hatte zur Bedingung gemacht, dass du schweigst.«


  »Ich werde schweigen, aber auch du musst dir bewusst machen, wo du dich befindest.«


  »Was heißt das? Habe ich eine Regel gebrochen?«


  »Wenn du während der …« Amieris zögerte. »Ich meine, während der heiligen Handlung, wenn du da die Götter anrufst, dann solltest du daran denken, auch einmal Ischtar zu erwähnen.«


  Kianusch blieb vor Scham und Zorn die Luft weg. Wie konnte dieses Weib es wagen, das auszusprechen! Ihr Schweigen war wie ein dunkler Raum gewesen, in dessen Schutz er die Handlung im Zustand des Nichtgeschehens belassen konnte. Doch sie hatte sie beim Namen genannt, sie ans Licht gezerrt, und nun stand sie zwischen ihnen.


  »Du bist– du bist eine Hure!«, krächzte er.


  »Und dein Verhalten schändet das Ansehen des Tempels«, erwiderte sie kalt. »Ich könnte dich der Hohepriesterin melden, weil du eine Schamkat beleidigt hast.«


  »Ich habe was?«


  Amieris machte eine müde Handbewegung. »Ich will es vergessen. Wie ist es nun? Bleibt es dabei? Oder möchtest du lieber gehen?«


  Könnte ich doch deine Schönheit vernichten!, dachte Kianusch, während rote Schleier vor seinen Augen tanzten. Ich möchte diesen Hain der Unzucht niederbrennen, die anstößigen Steine des Tempels niederreißen. Oh, ich möchte– aber ich kann nicht, ich kann nicht!


  Er machte eine knappe, ungeduldige Kopfbewegung hin zur Tür.


  Die beiden Öllampen am Ende der Liege spendeten kaum Licht. Kianusch löschte auch diese aus. Zerstörende Worte hatten die Mauer zwischen ihm und der Frau niedergerissen, Dunkelheit musste sie ersetzen. Er roch ihren Schweiß, vermischt mit Duftöl, und er roch ihr Geschlecht, als sie sich ihm mit angewinkelten Beinen anbot. Kianusch stöhnte vor Lust und Selbsthass, dass ihn der weibliche Dämon nicht aus den Krallen ließ. Diesmal war er mit mehr Leidenschaft am Werk, brutaler, hemmungsloser, und er rief keine Götter an. Doch schließlich schrie er: »Ischtar! Ischtar!« Und dann flüsterte er heiser: »Amieris!«


  Er spürte ihre Hand sanft auf seinem Schenkel. »Kianusch.«


  Sein Name aus ihrem Mund streichelte ihn wie ein kühler Lufthauch in der Mittagshitze des Ab. Wie seltsam das klang. Kianusch. Als hätte er seinen Namen zum ersten Mal gehört.


  Rasch erhob er sich und ordnete seinen Rock. Dämonenzauber! Hexenwerk! Was anderes konnte es sein, wenn ihn sein eigener Name, hundertmal gehört von seinen Freunden und Bekannten, so verwirrte? Er nutzte die Dunkelheit, um zu verschwinden, und er sah sich nicht mehr um, bis er den Hain hinter sich gelassen hatte.
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  ZWEISPÄNNIGE Wagen, für Kriegszwecke ungeeignet, die Räder mit silbernen Bändern beschlagen, mit golden abgesetzten Rändern an den Aufbauten, rollten durch das Ischtartor nach Norden und preschten an Reitern auf prächtig aufgezäumten Pferden samt Gefolge vorbei. Ihnen folgte die Damenwelt in zweiachsigen, verhängten Wagen, gezogen von gutmütigen Maultieren. Hinter der Stadtmauer stürmten die Einachser voran, wirbelten den Staub der Landstraße auf, begleitet von Verwünschungen der Bauern, die mit ihren schwerfälligen Ochsenkarren auf die bucklige Grasnarbe ausweichen mussten. Hirten trieben eilig ihre Schaf- und Ziegenherden in die Böschungen. Nur die mit Binsen und Schilf hoch bepackten Esel wollten trotz lauter Zurufe und Schläge ihrer Besitzer nicht weichen.


  Vor den Hütten abseits der Straße standen Kinder und winkten, Frauen hielten mit der Arbeit inne und schauten den Wagen und Reitern nach. Irgendein wichtiger und wohlhabender Mann gab ein Fest, und die wichtigen und wohlhabenden Einwohner Babylons strömten hinaus auf eines der prächtigen Anwesen, die zwischen dem Sommerpalast Nebukadnezars und dem nördlichen Euphratufer entstanden waren.


  Zarthan war Eigentümer ausgedehnter Ländereien, die er vom König für treue Dienste erhalten hatte. Vor einigen Tagen hatte er weiteres Land erworben und das zu sehr günstigen Bedingungen. Es war fruchtbares, gut bewässertes Land, reich gesegnet mit Dattelpalmen und Obstbäumen, die einen guten Ertrag versprachen. Grund genug für Zarthan, Gäste einzuladen, um den Erfolg mit ihnen zu feiern. Denn er verpasste keine Gelegenheit, neue Freunde zu gewinnen und weitere Geschäfte anzubahnen.


  Auf den neu erworbenen Ländereien hatte Zarthan dafür gesorgt, dass nahezu alle ehemaligen Pächter nach und nach in Schuldknechtschaft gerieten. Jetzt arbeiteten sie für Sklavenlohn. Die wenigen, die sich seinem Druck zu verkaufen widersetzt hatten, waren durch gedungene Schläger verjagt worden. Es war leicht, diese Überfälle herumstreifenden Nomaden anzulasten, denn der zuständige Rabianum war ein guter Freund Zarthans. Er hielt sich für einen tüchtigen und erfolgreichen Geschäftsmann, dem die Götter wohlgesonnen waren. Bei seinen Freunden war er wegen seiner Großzügigkeit beliebt, und sein Reichtum, den er gern zur Schau stellte, erhöhte sein Ansehen.


  Der Gutshof jenseits der Stadtmauern, den er als Sommerhaus nutzte, war geräumig genug, um den Pferden und Gespannen seiner Gäste Platz zu bieten. In seinen Remisen und Ställen hätte man halb Babylon unterbringen können. Eine Schar von Sklaven eilte auf die Gäste zu, half ihnen abzusitzen, spannte die Pferde aus und führte sie in die Ställe. Andere kümmerten sich um die Wagen.


  Kianusch war mit seinem Zweiergespann und zwei persischen Leibknaben eingetroffen. Er warf die Zügel einem Sklaven zu und wurde sofort von einem weiß gekleideten Diener in die ausgedehnten Gartenanlagen geführt. Eine Wolke von Gerüchen legte sich betäubend auf seine Sinne. In Räucherpfannen verbrannte wohlriechendes Harz, Mücken wolkten aus dem Uferschilf und taumelten durch den Rauch. Von den Bäumen hingen Schalen herab, gefüllt mit duftenden Ölen, wachsgetränkte Fackeln blakten, heißes Lampenöl verdunstete in unzähligen Tonlämpchen, Gewürze brodelten in Kupferkesseln über Kohlebecken. Das alles wurde überlagert von dem Geruch verbrannten Fetts, das von großen Fleischspießen tropfte.


  Die Gäste, ein Gewoge aus bunt bestickten Seidenkleidern, fransenbesetzten babylonischen Gewändern, weißem Byssos und funkelndem Brokat, bewegten sich unter Palmen und Tamarisken, bevölkerten die schilfumstandenen Terrassen am Fluss, fluteten durch Säulengänge und besetzten Pavillons und Brunnen, deren Wasser aus zierlichen silbernen Röhren floss. Die bunten Kopfbedeckungen wirkten wie schwankende Blüten im Licht der Fackeln.


  Von ihren Gesprächen ging ein Summen wie von tausend Bienen aus. Der klagende Ton einer Rohrflöte und das Zittern einer Harfe vermischten sich mit dem Lärmen der Frösche, dem Zirpen liebesbedürftiger Grillen und dem Sirren hungriger Mücken.


  Kianusch trug ein rot-golden gestreiftes Kopftuch und eine breite Halskette nach ägyptischer Mode, einen Wickelrock mit breiten, goldenen Fransen– sehr babylonisch–, gehalten von einem breiten, goldbestickten Ledergürtel, dazu eine steife Weste aus Brokatstoff auf nackter Haut– sehr persisch– und juwelenbesetzte Armspangen.


  Obwohl die von Zarthan geladenen Gäste alle ihren Reichtum zur Schau stellten, erregte Kianusch mit seiner aus mehreren Ländern zusammengewürfelten Tracht, die farblich exquisit aufeinander abgestimmt war, immer wieder Aufsehen. Die Männer warfen ihm abschätzige Blicke zu, denn die meisten verfügten weder über Kianuschs Geschmack noch über sein blendendes Aussehen. Die Damen wussten seine Erscheinung besser zu würdigen, doch geschah dies hinter vorgehaltener Hand. Kianuschs Zurückhaltung bei Frauen, von bösen Zungen Verachtung genannt, war allgemein bekannt.


  Man nickte sich zu, man grüßte sich, denn man kannte sich. Diener schlängelten sich durch das Gewühl und boten kühlen Beerensaft in kleinen tönernen Henkelkrügen an. Kianusch nahm einen Krug und hielt Ausschau nach seinen Freunden, aber der Gäste waren zu viele. Doch er wurde vom Gastgeber gesichtet. Zarthan, ein dicker, kleiner Mann mit einem kurzen, krausen Bart, stürzte mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Das Gewand, für ihn zu groß geraten, flatterte hinter ihm her, schleifte auf dem Boden und geriet immer wieder unter seine tappenden Füße.


  »Mein Freund! Wie schön, dich zu sehen.« Er umarmte Kianusch kurz und küsste ihn auf die rechte Wange. »Zurvan hat schon nach dir gefragt. Er will dir unbedingt seinen neuen Bogen zeigen.« Er trat einen Schritt zurück und musterte Kianusch von oben bis unten. »Die neue Mode für Männer, die etwas auf sich halten? Steht dir ausgezeichnet, ausgezeichnet. Man sagt ja, unsere geliebte Königin Atossa entwerfe ebenfalls neue Gewänder, gewagte Schnitte, kühne Muster und Farben, natürlich nichts für unsere Frauen.«


  Kianusch nippte mehrere Male an seinem Krug, um den Geschwätzigen zu ertragen. »Ich stehe unserer Königin gern mit meiner Erfahrung zur Seite.«


  »Ich bin sicher, sie würde es schätzen«, erwiderte Zarthan spitz.


  »Du hast wieder einmal zu einem Spottpreis gutes Land erwerben können?«, überging Kianusch die Anspielung. »Die Götter müssen dich lieben, Zarthan. Und deine Pächter? Lauter fleißige, ehrliche Leute, wie ich annehme? Möge sich das Silber deiner Schatztruhen mehren.«


  »Danke, danke Kianusch!« Zarthan hob beide Hände zum Himmel auf. »Die Götter wissen, ich habe ihnen reichlich geopfert, Ea, dem wohlmeinenden Gott der Wassertiefe, brachte ich sogar ein Amelutu dar, und es hat geholfen, ja das hat es. Die Kanäle sind weder verschlammt noch mit Schilf zugewachsen. Klares Wasser, köstliches Wasser rinnt über meine Felder. Ea sei Dank!«


  Kianusch sah Zarthan verwundert von der Seite an. »Ein Amelutu? Ein Sklavenopfer? Ist das nicht seit Kyros verboten?«


  »Sagen wir: nicht gern gesehen«, brummte Zarthan. »Aber wer hält sich schon daran? Nichts hilft besser, das hat auch sein Sohn Kambyses eingesehen. Er lässt uns gewähren, die Priester ebenfalls. Selbstverständlich muss man sich für solche Gunst immer wieder erkenntlich zeigen.«


  Kianusch nickte abwesend. »Wenn es denn von Nutzen ist«, murmelte er, denn er selbst glaubte nicht daran. Seine Geschäfte gediehen, weil er tüchtige Leute beschäftigte.


  Kianusch wandte sich der breiten Treppe zu, um auf die Flussterrassen zu gelangen. Mondlicht lag wie Milch über dem Kupferfluss, auf kleinen Tischen dampfte aus goldenen Kannen warmer, mit Honig gesüßter Gewürzwein. Die Gäste saßen oder standen an den Tischen, kosteten von den Nüssen oder kauten Kürbiskerne. Sklaven schritten auf und ab und verscheuchten mit Pfauenwedeln Mücken und andere Insekten.


  Eine Hand legte sich auf Kianuschs Schulter. Narraco, Wegebauer und oberster Baumeister, einer der wichtigsten Beamten des Reiches, stierte ihn schon reichlich betrunken an. »Kianusch, endlich finde ich dich. Bei Ischtar! Immer bist du allein, wandelst hier wie ein Gespenst herum, siehst alles, hörst alles, was?«


  »Vieles, Narraco, nicht alles«, erwiderte Kianusch lächelnd, während er einen Schritt zurücktrat, um dem Weinatem des Baumeisters zu entgehen. »Wie gehen die Geschäfte?«


  »Gut, wenn auch nicht mehr so gut wie in früheren Zeiten, als an jeder Ecke gebaut wurde.« Narraco begleitete Kianusch ungefragt ein paar Schritte. »In Borsippa baue ich eine neue Halle für den Schamaschtempel, dafür brauche ich gutes Holz, Zeder für die Deckenbalken, Kirsche und Nussbaum für die Einrichtung. Du schickst doch Karawanen in den Norden?«


  »Ja, bis in den Kaukasus. Es sind gute Hölzer dabei, aber ich kümmere mich nicht um die Einzelheiten. Mein Verwalter tut das. Du solltest mit ihm reden.«


  »Werde ich tun. Deine Preise werden doch sicher unsere langjährige Freundschaft berücksichtigen? Du weißt, ich habe schon mit deinem Vater gute Geschäfte gemacht.«


  »Auch das überlasse ich meinem Verwalter, und ich bin sicher, er wird sich dieser Freundschaft entsinnen. Ich denke aber auch, der Schamaschtempel ist wohlhabend genug und wird gute Qualität entsprechend würdigen.«


  Narraco verdrehte die Augen. »Schamasch ist gerecht, und seine Priester ebenfalls.« Er neigte den Kopf und entschwand mit wehendem Mantel, dem nächsten Opfer entgegen.


  Im Schatten einer Palme sah Kianusch den Rabianum und den Rab Sulakkim beieinanderstehen, ein Gespann wie zwei Schlangen, beide giftig, beide manchmal tödlich und beide so bestechlich, dass Lästerzungen behaupteten, ihre Gewänder hätten extragroße Taschen für das Zustecken der Schmiergelder. Sie erblickten ihn und grüßten mit vornehmer Zurückhaltung, Kianusch nickte ebenso knapp und setzte seinen Weg fort, teils gelangweilt, teils amüsiert, teils angewidert. Dieser Dreiklang der Gefühle machte sich bei ihm jedoch lediglich als ein leichtes Unbehagen bemerkbar. Er war sich der Regungen, die es auslösten, nicht bewusst. Denn Kianusch kannte es nicht anders, er war an diese Stimmungslage gewöhnt und glaubte, alle anderen müssten ähnlich empfinden, wie ja auch alle gleichermaßen Wärme und Kälte wahrnahmen.


  Kopfnickend, oberflächliche Fragen beantwortend und stellend, schlenderte Kianusch weiter. Natürlich besuchte er lieber die ausgelassenen Feiern gleichaltriger Freunde. Zarthans Einladung hatte er nur angenommen, weil er mit dessen Sohn Zurvan befreundet war. An einem der Tische entdeckte er plötzlich seinen Freund Chamru in Gesellschaft seines Vaters Isfandiar. Schon wollte Kianusch auf ihn zugehen, doch Chamru tat, als habe er ihn nicht bemerkt, obwohl er ihn zweifellos gesehen hatte. Kianusch wollte Vater und Sohn nicht stören, wahrscheinlich ergab sich später am Abend ein Gespräch.


  Er durchquerte einen kurzen Säulengang, der zu einem dunkleren Teil des Gartens führte. Hier beleuchteten nur wenige Fackeln einen schmalen, mit dunklen Steinen gepflasterten Weg, den die Sklaven und Bediensteten benutzten, wenn sie zu den Vorratsräumen wollten. Kianusch bewegte sich ein Stück abseits, drang tiefer in die Büsche ein, um einen Augenblick allein zu sein, befreit von so viel glattzüngiger Anteilnahme. Auch dieses Verhalten bereitete ihm keine Kopfschmerzen, er dachte nicht darüber nach, so wie er nach einem Becher Wasser griff, wenn ihn dürstete. Einladungen dieser Art gehörten zu seinem gesellschaftlichen Leben, und wenn sie ermüdend waren, so musste er das aushalten, denn alle anderen mussten es auch. Hier versammelte sich die Oberschicht Babylons, und er gehörte dazu.


  Plötzlich vernahm er gedämpfte Stimmen. An einem mit Moos bewachsenen, alten Brunnen, der unbeleuchtet war, standen zwei Männer und unterhielten sich. Kianusch hatte sie soeben auf der großen Flussterrasse beieinanderstehen sehen. Jetzt hatten sie sich hier in die Stille und Dunkelheit zurückgezogen. Sarlagab, der höchste Richter Babylons, und Uzurschin, der Justizminister. Neugierig trat Kianusch näher. Unauffällig, als habe er die beiden nicht bemerkt, setzte er sich mit abgewandter Haltung an einen Baumstamm und betrachtete scheinbar versunken den Sternenhimmel.


  »Bist du sicher?«, hörte er den einen sagen.


  »Ich weiß es von einem Händler aus Ekbatana. Er hat ihn gesehen.«


  »Wann? Wo?«


  »Vor einigen Tagen erst, hier in Babylon. Auf dem Kleidermarkt.«


  »Und die Mordgerüchte?«


  »Mein Lieber, Gerüchte werden gestreut wie Salz, damit das Gericht besser schmeckt.«


  »Unfassbar! Weiß man, wer die Hintermänner sind?«


  »Der Palast ist eine Schlangengrube. Die Fäden zieht Atossa. Sie hasst Kambyses und liebt die Macht. Die Königin geht für ihre Ziele über Leichen.«


  »Dann müssen wir auf der Hut sein. Wir haben uns schon zu lange von einem Weib gängeln lassen. Wenn sie …«


  Ein Rascheln im Geäst, nur ein Vogel oder eine Eidechse, doch die beiden Männer sahen sich erschrocken um. »Mischen wir uns wieder unter die anderen. Unsere Abwesenheit könnte auffallen.«


  Auch Kianusch entfernte sich von seinem Lauscherplatz. Hochverrat! Soeben war er Zeuge geworden von einer Verschwörung in den höchsten Kreisen. Von wem war die Rede gewesen? Von Gerüchten, die keine Gerüchte waren? Die beiden waren offenbar selbst nicht über die Hintergründe unterrichtet, sie hatten Angst. Vor wem? Vor einem Umsturz, der sie mitreißen könnte? War Bardiya noch am Leben und beruhte das Gerücht seiner Flucht auf Wahrheit? Wenn es so war, dann war Kambyses’ Thron in höchster Gefahr. Es war nicht abzuschätzen, wie viele Anhänger Bardiyas in Babylon bereits darauf warteten, ihn zum König auszurufen.


  Nachdenklich kehrte Kianusch zu den Feiernden zurück. Er überlegte, was er dabei zu gewinnen und zu verlieren hatte. Kambyses oder Bardiya. Beide Achämeniden, beide Söhne des großen Kyros. Kambyses war als Rohling verschrien, hatte er doch seiner schwangeren Schwester und Ehefrau Roxane so heftig in den Bauch getreten, dass sie Kind und Leben dabei verlor. Er strafte streng und war mit grausamen Urteilen schnell zur Hand. Dabei galt er als ungebildet und ungeschliffen.


  Kianusch wog in Gedanken ab: Kambyses war nicht Kyros– bei Mithras!, das war er nicht–, aber er hatte auch nicht gestört, und niemand konnte wissen, wie Bardiya sich aufführen würde. Letztendlich kam Kianusch zu dem Schluss, dass er Augen und Ohren offen halten sollte, ihn die Sache aber nicht sonderlich etwas anging. Könige kommen und gehen, der Euphrat fließt weiter.


  Als Kianusch seinen Freund Zurvan unter den Gästen erblickte, war das Gespräch schon fast vergessen. Freudig erleichtert ging er auf ihn zu. Zurvan hatte ihn ebenfalls gesehen und strahlte. »Kianusch! Bei der siebenköpfigen Schlange! Wo treibst du dich herum?«


  Kianusch boxte ihn in die Seite. »Das wollte ich dich fragen. Du warst unauffindbar wie das sagenhafte Kraut der Unsterblichkeit.«


  »Ich habe meinen neuen Bogen ausprobiert.«


  »An Sklaven?«, rutschte es Kianusch heraus.


  Zurvan runzelte verwundert Stirn. »Nein, an Strohpuppen. Sollte das ein Scherz sein?«


  »Es heißt, während andere auf Entenjagd gehen, jagst du Sklaven im Schilf.«


  »Wer sagt das?«


  »Meine Mutter. Und sie lügt nicht.«


  »Ach so!« Zurvan machte eine wegwerfende Geste. »Diese beiden Elamiter meint sie. Ein Fehlkauf. Die hat mir ein Händler aus Tyros angedreht. Waren beide krank, hätten nur Futter gekostet. Da habe ich sie angewiesen, am Kanal Schilf zu schneiden. Auf diese Weise hatte ich noch mein Vergnügen und das Silber war nicht gänzlich verschwendet.«


  »Und der Tyrer?«


  »War natürlich über alle Berge.«


  »Weshalb kaufst du auch Sklaven von einem Phönizier? Das sind die größten Halsabschneider und Betrüger zwischen den Strömen.«


  »Ja! Marduk strafe sie. Hast du Chamru gesehen?«


  »Er hockt mit seinem Vater zusammen, machte keinen glücklichen Eindruck. Weißt du Näheres?«


  »Isfandiar bedrückt etwas, aber er rückt nicht damit heraus. Vielleicht erfahren wir es von Chamru.«


  Kianusch dachte an das soeben belauschte Gespräch. Isfandiar, der Palasthauptmann, wusste vielleicht mehr. Sollte es darum gehen? Kianusch beschloss, erst einmal über das Gehörte zu schweigen, denn Verschwörungen waren wie Wasserstrudel, die jeden in ihrer Nähe mit in die Tiefe rissen.


  »Oh! Kianusch, Bahadors Sohn. Wie schön, dich zu sehen.«


  Kianusch drehte sich um. Vor ihm stand eine hochgewachsene, schlanke Frau um die fünfzig. In ihrer Jugend musste sie eine Schönheit gewesen sein, noch immer waren Stirn und Wangen glatt, nur um die Augen zeigte sich das Alter in winzigen Fältchen. Das schwarz gefärbte Haar trug sie kunstvoll aufgetürmt, dazu ein langes, weißes Gewand mit bunt bestickter Schleppe und silbernem Gürtel. Ihre dunkel umrandeten Augen beherrschten das schmale, ausdrucksvolle Gesicht mit dem hochmütigen Zug um den sinnlichen Mund.


  In einem kleinen Diadem funkelte ein achteckiger Stern, und Kianusch wusste, wen er vor sich hatte: Churija, die Hohepriesterin der Ischtar.


  Kianusch verneigte sich kühl. »Ischtar schenke dir ewige Schönheit, Erhabene.«


  Ein schmerzlicher Zug, kurz wie der Flügelschlag einer Libelle, flog um ihren Mund, doch schon gewann spöttischer Hochmut wieder die Oberhand. »Ich habe dich heute Nachmittag im Hain der Ischtar gesehen.«


  Kianusch konnte die jähe Röte nicht verhindern, die ihm in die Stirn stieg. »Ja, ich war da«, erwiderte er knapp.


  »Du hast dir, wie immer, die schöne Amieris erwählt. Darf ich dich, was Frauenschönheit angeht, zu deinem erlesenen Geschmack beglückwünschen?« Ihre Stimme war wie Samt, aber darunter verborgen, lag eine scharfe Klinge.


  »Ich finde, diese Dinge sollten nicht in aller Öffentlichkeit besprochen werden«, erwiderte Kianusch gereizt.


  »Weshalb nicht? Der Hain der Ischtar ist für alle zugänglich und hütet keine Geheimnisse.«


  »Schönste Churija!« Kianuschs Stimme bebte vor Zorn. »Das mag für andere zutreffen, ich bin Perser, und in meiner Heimat pflegen wir züchtigen Umgang mit Frauen. Dazu gehört auch Verschwiegenheit.«


  Churija lachte leise. »Aber deine neue Heimat ist Babylon. Und Babylons Kultur ist tausend Jahre älter als die persische. Aus diesem Grund dürften auch eure Bräuche etwas rückständiger sein als unsere.«


  Kianuschs Hände ballten sich zu Fäusten. »Wenn du keine Frau wärst …«


  Zurvan packte ihn an der Schulter. »Ruhig, mein Freund. Niemand in Babylon widerspricht Churija.« Er lächelte der Hohepriesterin einvernehmlich zu. »So ist es doch?«


  Churija schenkte Zurvan keine Aufmerksamkeit. Sie richtete ihre dunklen Augen unbewegt auf Kianusch. »Sag mir nur eins, du keuscher Knabe. Wenn du das Spiel zwischen Mann und Frau ablehnst, weshalb spielst du es dann?«


  »Ich …« Kianusch geriet ins Stocken, ihm wurde so heiß, als stünde er am offenen Feuer.


  »Du spielst es«, fuhr Churija kühl fort, »weil Ischtar es so eingerichtet hat. Du musst der Göttin folgen, jeder Mann muss das. Er sei denn verschnitten, krank oder ein Muchannath. Bist du ein Muchannath?«


  Zurvan kniff Kianusch schmerzhaft in den Oberarm, denn er fürchtete um Kianuschs Beherrschung. Ein Muchannath liebte Männer oder ließ sich von Männern lieben. Die Priester im Schamaschtempel übten dieses Gewerbe aus. Doch Zurvan wusste, dass Kianusch sie verabscheute.


  Kianusch stieß Zurvan grob von sich. Die Röte war aus seinem Gesicht gewichen. Es war grau vor Wut. »Bist du gekommen, mich zu beleidigen, Churija? Auch die Hohepriesterin der Ischtar hat nicht das Recht dazu.«


  »Dann beleidige du nicht meine Mädchen. Du bist jederzeit willkommen, aber komm mit leuchtenden Augen, lächelndem Mund, angenehmen Reden und brennender Leidenschaft. So liebt es Ischtar, so sind ihre Regeln. Halte dich daran!«


  Churija nickte Kianusch noch einmal freundlich lächelnd zu und entfernte sich.


  Kianusch starrte ihr nach. »Dieses Weib!«, keuchte er. »Wie kann sie es wagen …«


  »Nun komm schon!«, drängte Zurvan. »Lass dir doch nicht den Abend verderben. Weiber! Man nimmt sie, wenn es einen kitzelt, doch sonst braucht man keinen Gedanken an sie zu verschwenden.«


  Kianusch sah ihn kalt an. »Deine Meinung über Frauen teile ich nicht, behalte sie zukünftig besser für dich. Hast du denn gar keinen Respekt vor deiner Mutter und deinen Schwestern?«


  Zurvan schluckte. »Die habe ich doch gar nicht gemeint.«


  »Du hast von Frauen gesprochen.«


  »Aber …«


  »Drück dich demnächst klarer aus, wenn du eine Meinung äußerst, denn du vertrittst Persien. Wir Perser mögen rückständig sein, wir paaren uns nicht an jeder Ecke wie die Straßenköter, aber wir achten die Frauen, wenn sie ehrbar sind.«


  Zurvan fiel keine Antwort ein, deshalb schnaubte er zornig und rief: »Lässt du jetzt deine Wut an mir aus?«


  Doch Kianusch wandte sich wortlos ab und ließ ihn stehen.


  Als er eben Chamru allein zwischen den Bäumen erblickte und auf ihn zueilen wollte, riefen Trompetenstöße und Fanfaren die Gäste an die Tische, die mit Leinentüchern bedeckt und mit Blumen geschmückt waren. An der in einem großen Halbkreis aufgestellten Tafel war jedermanns Platz vom Hausverwalter festgelegt worden. Auch Kianusch wurde zu seinem Stuhl geleitet, wo seine beiden Leibknaben bereits auf ihn warteten, um ihn beim Essen bedienen zu können. Er duldete kein fremdes Hauspersonal in seiner Nähe. Aber es gab außer ihm auch andere, die eigene Bedienstete mitgebracht hatten.


  Da Kianusch ohne Begleitung auf dem Fest erschienen war– seine Mutter lehnte es ab, sich auf solchen Veranstaltungen sehen zu lassen–, musste er in Kauf nehmen, zwischen Fremden zu sitzen. Zu seinem Bedauern pflegte Zarthan dabei den Brauch, Männer und Frauen gemischt an die Tische zu setzen. Kianusch fand das unpassend und ärgerlich, denn für ihn lag es auf der Hand, dass sich die Gespräche, weil der Höflichkeit geschuldet, auf einer Ebene bewegten, die eine Kompanie Soldaten vor dem Feind eingeschläfert hätten.


  Zu seiner Rechten saß ein beleibter Syrer, dessen bildhübsche Tischsklaven sich im Hintergrund ungeniert über die Gäste ausließen, wobei ihr Gebieter hin und wieder in ihr Gelächter einstimmte. Die Frau zu Kianuschs Linken war die Frau eines reichen Kaufmanns aus der Provinz, die sich als Nadida vorstellte; hübsch, füllig und um die dreißig. Kianusch hatte bereits die Geschichte ihres halben Lebens erfahren. Geschickt steuerte sie auf den Höhepunkt ihrer Rede zu: Ihr Mann sei oft auswärts, manchmal kehre er monatelang nicht zurück, und sie sei dann auf ihrem herrlichen Gut sehr einsam. Ihre Seufzer hauchte sie Kianusch hautnah ins Ohr.


  »Vielleicht solltest du vom Land in die Stadt ziehen, Nadida. Da gibt es genug Menschen.«


  »Oh– mir fehlt nicht das Gewühl, wenn ich von Einsamkeit spreche«, erwiderte sie mit einem tragischen Ton in der Stimme. »Mir fehlt etwas anderes, etwas Höheres.«


  »Du kannst den Etemenanki besteigen. Oder in die Berge fahren.«


  »Nun, ich meinte das eher auf geistiger Ebene«, fuhr sie fort, ohne seinen Sarkasmus zu bemerken.


  »Die Priester leihen dir sicher ein paar Schriften.«


  »Wie langweilig. Verstehst du nicht, was mir fehlt, ist ein verständnisvoller und gebildeter Mann.«


  Kianusch wandte sich gequält seinem Nachbarn zu. Dabei wurde er schockartig mit dem Gelächter des rundlichen Syrers beglückt. »Diese Bengel, immer zu Scherzen aufgelegt!«, prustete dieser ihm ins Gesicht.


  Kianusch nickte höflich und ließ sich von seinen Knaben mit Honig gesüßten Kräutersud einschenken, um sich in dieser Nachbarschaft nicht der Gefahr eines Rausches auszusetzen.


  Glücklicherweise dauerte dieser Zustand nicht ewig. Nach etlichen schleimigen Reden, den heuchlerischen Glückwünschen zur Mehrung von Zarthans Reichtum sowie der öligen Danksagung des Gastgebers, nach den üblichen Rauch- und Trankopfern an alle Götter, deren Namen anzurufen man für wichtig hielt, durfte endlich gegessen werden. Und mit vollem Mund, das lernte schließlich jedes Kind, sprach man nicht. Deshalb war Kianusch für eine Weile des Plauderns enthoben.


  Der gepökelte Zingurrufisch, zu dem als Auftakt Dattelschnaps gereicht wurde, war außerdem zu gut, um sich den Appetit verderben zu lassen. Auch die in gewürztem Öl eingelegten Schildkröteneier und die gerösteten Heuschrecken, in Honigsoße getunkt, mundeten als Vorspeise. Kianusch hielt die klebrigen Finger hoch, und seine Leibknaben reichten ihm sofort eine Schale mit Rosenwasser und ein weiches Tuch.


  Sklaven eilten hin und her, räumten leeres Geschirr fort und brachten neue Platten und Schüsseln, gefüllt mit gebratenen Tauben, geröstetem Schweinefleisch, in Schafbutter und Zwiebeln geschmorten Hühnern und Scheiben von Wildschweinbraten. Dazu wurde Dattelwein gereicht und der seltene rote Wein aus Trauben. Kianuschs Leibknaben legten ihm von jedem Fleisch etwas auf den Teller und schenkten ihm von dem roten Wein ein.


  Während Kianusch das geröstete Schweinefleisch probierte, ließ er seine Blicke über die Tafel wandern. Nicht weit von ihm erblickte er Chamru mit seinen Eltern. Chamru hob beide Handflächen und grinste ihm zu. Kianusch grinste zurück. Offenbar hatte sich Chamrus Stimmung wieder gebessert.


  Inzwischen waren Schüsseln mit Mirsa serviert worden, eine Süßspeise aus Schafsbutter und Honig. Außerdem Körbchen mit Käse, süßem Brot, Datteln, Feigen und in Sesamöl gebratene Weizenplätzchen. Dazu wurde braun schäumendes Bier gereicht.


  Nadida fand, es sei Zeit, sich wieder ins Gespräch zu bringen. »Die vielen süßen Sachen, ich liebe sie, aber sie schaden meiner Figur. Man darf immer nur ein wenig von allem naschen, was meinst du?« Dabei langte sie wie zufällig mit Kianusch zur gleichen Zeit in das Körbchen mit süßem Brot und streifte seine Finger.


  Kianusch zog sie zurück, als habe ihn ein Insekt gestochen. Geistesgegenwärtig riss er das Körbchen an sich und bot ihr mit liebenswürdigem Lächeln daraus an. Er langweilte sich, er hasste diese Frau, er hasste den schwitzenden Syrer neben sich, aber er ließ sich keine schlechten Manieren vorwerfen. »Du hast vollkommen recht, man muss den Verlockungen ausweichen«, erwiderte er, während er sich ein Käsestück in den Mund schob.


  Jetzt kündeten kurze Fanfarenstöße und Trommelwirbel Tänzerinnen und Tänzer an, dunkelbraune Knaben aus dem Lande Kusch und Mädchen mit bernsteinfarbener Haut aus dem Delta stürmten spärlich bekleidet mit kühnen Sprüngen in den Kreis und vollführten einen wilden, sinnlichen Tanz. Mit ihren geschmeidigen Gliedern schwankten sie umeinander, ließen ihre Becken kreisen, suchten einander mit hohen Sprüngen zu fangen, rollten sich über den Boden ab und rankten sich, Körper an Körper, wieder nach oben.


  Kianusch bewunderte neidlos die akrobatischen Fähigkeiten der Tänzer. Sie dienten der Lustbarkeit, aber man musste sie nicht berühren. Seine Nachbarn starrten lüstern auf die Vorstellung und ließen ihn in Ruhe essen.


  Nach den Tänzern traten weitere Gaukler auf. Ein Mann aus dem fernen Industal, der sich, ohne Schmerzen zu empfinden, Nadeln durch die Zunge stach. Dann legte er sich auf einem Nagelbrett zur Ruhe und begann zur Belustigung der Anwesenden laut zu schnarchen. Ein anderer konnte Feuer essen und es wieder ausspeien. Es traten auch Zwerge auf, die sich unter die Gäste mischten und ihnen unbemerkt Schmuck oder sonstige Gegenstände entwendeten, die dann unter schadenfrohem Gelächter den betreten dreinblickenden Bestohlenen zurückgegeben wurden. Sie zauberten auch Eier hinter ihren Ohren hervor oder Silberstücke aus ihren Nasen.


  Kianusch hatte diese Dinge schon oft gesehen, aber sie brachten ihn immer wieder zum Lachen und Staunen, denn es war ihm nie möglich gewesen, ihre Tricks zu durchschauen.


  Gegen Ende der Darbietungen trat ein Mann in die Runde, der sich einen Mantel aus zusammengenähten Fellstücken über seinen mit Spiralen und Sternen bestickten Rock geworfen hatte. Ein gut aussehender, braun gebrannter Bursche, dem der Frohsinn aus den dunklen Augen sprühte. Wenn er lachte, blitzten seine makellosen Zähne wie eine Kette aus Elfenbeinperlen. Nicht verwunderlich, dass besonders die Frauen sein Auftreten beklatschten. Barfuß, die sehnigen Beine in enge Gamaschen gehüllt, lief er in die Mitte des Kreises und verneigte sich mit großartigem Schwung, wobei seine bis auf die Schultern reichenden Ohrringe hin und her schwangen. Um seine langen, schwarzen Locken hatte er einen Turban gewunden und ihn mit einer kecken Feder verziert.


  Einer Handtrommel, die ihm um den Hals hing, entlockte er schnelle auf- und abschwellende Rhythmen, um die Aufmerksamkeit der Zuhörer auf sich zu lenken. Dann zog er eine Rohrflöte aus dem Gürtel und spielte eine Weise, die den Babyloniern fremd, den Persern aber geläufig war. Solche Melodien spielten die Hirten in ihrer Heimat. Nachdem er das Stück beendet hatte, verneigte er sich nach allen Seiten und rief: »Ich bin Aschkan, der Spielmann, der Märchenerzähler. Ich will euch Lieder und Geschichten vortragen. Lieder vom Wind, wie er in alten Bäumen rauscht, auf den Hügeln singt, in Astlöchern pfeift oder im Gebirge bläst. Auch die schwermütigen Lieder einsamer Schafhirten oder traurige Liebeslieder, wie sie die Mädchen lieben, die um Wasser zum Brunnen gehen. Geschichten will ich euch erzählen von Göttern, Geistern und Dämonen, von schrecklichen Ungeheuern, schönen Frauen und tapferen Helden.«


  Wieder ließ Aschkan einen Trommelwirbel ertönen. Und die Zuhörer warteten stumm und gespannt auf seine Vorstellung. Niemand lachte, niemand wagte einen Zwischenruf. Was dieser Spielmann ihnen versprach, war das Eintauchen in eine andere Welt, wo alles auf wunderbare Weise sich fügte und zum Guten wendete. Wo Arbeit keine Mühsal bedeutete, sondern Frohsinn und Lachen, wo die Unholde besiegt und die Schwachen beschützt wurden. Diese geheime Sehnsucht nach dem wahren Glück lebte in ihnen allen, tief verborgen unter der Schlacke von Eigensucht, Hartherzigkeit, Gier und Lügen.


  Und sie lauschten Aschkans Liedern und Geschichten, die den meisten unter ihnen unbekannt waren und sie gerade deshalb mit großer Eindringlichkeit berührten. Aber Aschkan vergaß auch nicht, von den großen Sagen zu berichten, die jeder Babylonier kannte: Vom Schicksal des großen Gilgamesch, König von Uruk, der ausgezogen war, die Unsterblichkeit zu suchen, von Marduk, der die grausame Tiamat besiegte, das Chaos beendete und den Menschen schuf. Vom Schicksal Sargons berichtete er, der in einem Binsenkörbchen ausgesetzt worden war und doch der größte König im Lande Sumer wurde.


  Aschkan begleitete die so oft gehörten Sagen mit lebhafter Gestik seiner Hände und Füße, ließ die Augen rollen, fletschte die Zähne, sprang umher wie ein wildes Tier, und stieß heulende Töne aus. Er war der Dämon der bösen Sieben, er war Marduk und Sargon, er war Gilgamesch und Utnapischtim, der auf Anweisung Eas ein Schiff gebaut hatte, um der Sintflut zu entgehen.


  Als er seine Darbietung beendet hatte, war er schweißüberströmt. Er verneigte sich nach allen Seiten, sank dann auf den Boden, wo er sich mit gekreuzten Beinen niederließ. Es regnete Silber auf ihn, goldene Schnallen, Armbänder, Schals, Gürtel. Aschkan zog wie von Zauberhand einen zusammengefalteten Beutel aus seinem Mantel und sammelte grinsend alles ein. An die weiblichen Gäste verteilte er Luftküsse, die männlichen ehrte er mit tiefen Verbeugungen. Dann nahm er den Beutel und verschwand im Schatten des Wäldchens.


  »Was für ein Mann!«, stöhnte die Frau neben Kianusch. Der warf ihr einen verächtlichen Blick zu, aber die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, verschluckte er, denn auch ihn hatte der Spielmann beeindruckt und bewegt. Er erhob sich, bevor er sich weitere Stoßseufzer mit anhören musste. Seinen Leibknaben nickte er kurz zu. »Ihr seid für heute Abend entlassen. Geht und amüsiert euch.«


  Die beiden Knaben verneigten sich und verschwanden wie der Blitz.


  Kianusch ging hinüber zu Chamru. Er begrüßte seinen Vater Isfandiar und dessen Frau Setare. »Ein gelungener Abend, nicht wahr?«


  Isfandiar nickte. »Wo hat Zarthan bloß diesen Spielmann aufgelesen?« Es war nicht zu übersehen, dass seine Laune nicht die beste war.


  »Solche Leute ziehen von Stadt zu Stadt«, belehrte ihn seine Frau. »Und sie sperren ihre Ohren auf, wo es etwas zu feiern und zu verdienen gibt. Jedenfalls hat Zarthan gut daran getan, ihn einzuladen.«


  »Ja, euch Frauen sind dabei fast die Augen herausgesprungen.«


  »Und deine sind dir bei den Tänzerinnen aus Hapi herausgefallen.«


  Chamru lachte und packte Kianusch am Arm. »Komm, bevor ihnen noch sämtliche Gliedmaßen abhandenkommen. Wir haben uns heute Abend noch gar nicht gesehen.«


  Kianusch verabschiedete sich höflich, und sie spazierten am Fluss entlang, beleuchtet vom Mond, vielen Öllampen und Fackeln. »Steckst du in Schwierigkeiten, Chamru?«


  Der zögerte. »Nein.– Wieso?«


  »Dein Vater vielleicht?«


  »Die üblichen Reibereien, nichts Besonderes. Weshalb fragst du?«


  »Mir schien vorhin, du habest mich absichtlich nicht sehen wollen. Wenn da zwischen dir und deinem Vater etwas ist, und ich dir helfen kann, dann sag es!«


  »Mein Vater bekleidet ein hohes Amt, das macht ihm oft Sorgen, und manchmal teilt er sie mir mit, um sich etwas zu erleichtern. Aber es ist nichts, wo du helfen könntest. Ich danke dir, Kianusch.«


  »Ja, du hast recht, ich habe keinen großen Einfluss auf die Politik. Und die Dinge, die dein Vater im Palast erfährt, sollen wohl kaum hinausdringen. War dumm von mir zu fragen.«


  »Schaduq!«, lachte Chamru. »Es war völlig in Ordnung.«


  Auch Kianusch lächelte, aber er glaubte ganz und gar nicht, dass alles in Ordnung war.
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  ARTEMBARES hatte man die Augen verbunden und fortgeführt. Als er die Binde abnehmen durfte, sah er den Mann mit der silbernen Maske vor sich. Er befand sich mit ihm in demselben fensterlosen Raum wie damals. Nur der Tisch war nicht so reichlich gedeckt. Lediglich eine Kanne mit verdünntem Wein stand zur Verfügung. Artembares lächelte in sich hinein. Es war nicht mehr notwendig, ihn mit Köstlichkeiten zu verführen.


  Er versuchte, sein Gegenüber einzuschätzen. Doch die große Kapuze und der weite Mantel ließen kaum Schlüsse auf dessen Kopfform oder Gestalt zu. Auch seine Stimme klang, als sei sie durch ein Wolltuch gesprochen, was wohl einer Vorrichtung innerhalb der Maske zu verdanken war.


  Artembares war auf harmlose Weise neugierig, nicht wirklich entschlossen, das Geheimnis seines unbekannten Auftraggebers zu lüften. Der Mann zahlte gut und ermöglichte ihm ein schönes Leben, mehr brauchte Artembares nicht zu wissen. Selbstverständlich dachte er über seine Zukunft nach, nun, wo er wieder eine hatte. Er legte so viel Geld zurück wie möglich und arbeitete an Fluchtplänen. Denn er glaubte nicht einen Augenblick daran, dass man ihn, sobald sein Meister ihn nicht mehr brauchte, am Leben lassen würde. Noch schien dieser seine Dienste allerdings zu benötigen.


  »Artembares«, begann er ohne Umschweife. »Du hast die beiden Aufträge erledigt. Ich bin mit deiner Arbeit zufrieden. Aber ich habe Fragen an dich.«


  »Ich höre.«


  »Den Hauptmann Menoach fand man enthauptet vor dem Haus Serajas, der ein angesehener Priester der Hebräer ist. Der Name ›Menoach‹ stand auf einem Rollsiegel, das man in seiner Gürteltasche fand. Außerdem trug er den Ring mit dem Imdugud, den alle Leibwächter tragen. Doch wo ist sein Kopf?«


  »Ich habe ihn vergraben. Ich nahm an, es sollte sich nicht herumsprechen, wer er ist, da man doch glauben soll, er sei gemeinsam mit dem Prinzen Bardiya geflohen. Die Hebräer hätten ihren Glaubensbruder vielleicht erkannt.«


  »Aber die erwähnten Gegenstände weisen ihn als eben jenen Leibwächter aus.«


  »Nur wenige wissen um die Bedeutung des Rings. Und der Name Menoach auf dem Rollsiegel ist häufig.«


  »Weshalb lädst du den Leichnam dann vor einem hebräischen Haus ab?«


  »Um den Verdacht auf ihn zu lenken. Oder sollen die Häscher bei ihren Ermittlungen auf mich stoßen?«


  »Du denkst nach und bist tüchtig, beinahe gefährlich tüchtig. Aber Babylon schätzt die Leute aus Judäa, sie sind fromm, fleißig und geschäftstüchtig, halten sich an die Gesetze und machen auch sonst keinen Ärger. Weshalb also den Verdacht auf sie lenken?«


  »Auf Seraja, Herr, nicht auf die Gemeinde.«


  »Wer sollte glauben, dass der ehrenwerte Seraja etwas damit zu tun hat?«


  »Weil sich im Bethaus etwas ereignet hat, was für uns nichtig, für die Hebräer jedoch von ungeheurer Tragweite war. Seraja hat die Bundeslade und irgendwelche Steintafeln zerstört; Gegenstände, die den Hebräern heilig sind. Er tat das im Einverständnis mit den Kohanim, so nennen sich ihre Priester.«


  »Die Bundeslade?« Der Mann mit der Maske schien nachzudenken. Dann sagte er: »Ich wusste gar nicht, dass sie sich in Babylon befand. Es hieß, sie sei damals unter Nebukadnezar vernichtet worden. Aber wie auch immer, weshalb zerstörte Seraja diesen heiligen Gegenstand?«


  »Das weiß ich leider nicht, denn obwohl ich ihm kurz zugehört habe, so entging mir doch der Sinn seiner Worte. Er musste wohl gute Gründe gehabt haben, denn viele Menschen stimmten ihm zu und jubelten. Andere wieder weinten und verfluchten ihn. Die Kohanim sind nicht mehr unumstritten innerhalb ihrer Gemeinde, das wollte ich damit sagen.«


  »Du bist sehr gut unterrichtet.«


  »Ich habe Augen und Ohren offen gehalten. Das sollte ich doch?«


  »Ich will über deine Beweggründe nachdenken. Auf den ersten Blick scheinen sie mir vernünftig. Du hast recht. Die Hebräer sind gut für Babylon, aber ihre Priester leugnen unsere Götter, halten sie für Götzen und nur ihren eigenen Gott für vortrefflich. Nun zu Mattanja.«


  »Ja, Herr. Da auch er ein Hebräer war, habe ich mir gedacht …«


  »Zuviel solltest du auch nicht denken, Artembares!«, unterbrach ihn der Unbekannte drohend. »Was hat es mit den Tontäfelchen auf sich, die man bei den Opfern fand? Zwei Worte standen darauf: Mene tekel. Weißt du davon?«


  »Ich habe sie dagelassen.«


  »Ach! Und wozu?«


  »Ebenfalls, um den Verdacht auf die Kohanim zu lenken. Mene tekel, diese Worte soll ihr unsichtbarer Gott Jahwe während eines Gastmahls mit Feuerschrift an die Wand geschrieben haben, weil Belsazar die Tempelschätze der Hebräer geschändet hatte.«


  »Ja, davon habe ich gehört. Eine Legende.«


  »Sicherlich. Aber von den Kohanim verbreitet und gefördert.«


  »Gäbe es einen Grund für sie, Mattanja zu töten?«


  »Ja. Er ist durch den Handel reich geworden. Die Wohlhabenden beabsichtigen nicht, nach Jerusalem zurückzukehren, es verlangt sie nicht nach Priesterherrschaft, deshalb sind sie den Kohanim ein Gräuel.«


  »Ich hielt dich für gut, womöglich bist du zu gut, gefährlich gut.«


  Artembares lächelte. »Das gilt nur für meine Gegner. Du hast mir geholfen, und ich bemühe mich, deinen Wünschen gerecht zu werden. Im Übrigen fasse ich das als Kompliment auf.«


  »Es wundert mich nicht, dass man deiner so schwer habhaft werden konnte. Doch wie dem auch sei. Es gibt noch viel zu tun, Artembares. Ich hoffe, es wird bei unserer guten Zusammenarbeit bleiben.«


  Die versteckte Drohung verstand Artembares durchaus. »An mir wird es nicht liegen«, erwiderte er. »Es könnten allerdings Vorkommnisse eintreten, die mich– wie soll ich es ausdrücken, Herr– die mich veranlassen könnten, Fragen zu stellen.«


  »Ich hatte gesagt, keine Fragen!«


  »Fragen, um Missverständnisse auszuräumen. Ich brauche eine Möglichkeit, mich im Notfall an dich wenden zu können. Nicht persönlich. Aber vielleicht gibt es eine Stelle, wo ich, falls nötig, eine Nachricht hinterlassen könnte?«


  »Zu gefährlich. Alles, was unklar ist, besprichst du mit mir. Ich werde dich regelmäßig herkommen lassen. Hast du denn irgendwelche Beschwerden vorzubringen?«


  »Nein, Herr. Ich bin sehr zufrieden.«


  »Das ist gut.« Die Maske schob ihm einen flachen Tonbehälter zu. »Dein neuer Auftrag.«


  Artembares nahm ihn und verbarg ihn in seinem Gürtel. Dann nahm er den Becher und leerte ihn auf einen Zug.
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  KURUM, der Fährmann, wohnte in einer Lehmhütte am südlichen Euphratufer nahe dem Dorf Litamu. Er besaß zwei Boote, ein flaches, den Keleg, und ein rundes, die Guffa. Mit dem Keleg legte er größere Strecken zurück, die Guffa benutzt er, um Reisende von Litamu nach Tuba überzusetzen, dem Dorf auf der anderen Seite des Euphrats. Die Boote besaßen ein Gerüst aus Weidenzweigen, das er selbst angefertigt hatte, und waren mit mehrere Lagen Tierhäuten bespannt.


  Kurum besaß auch einen Esel, der bei längeren Fahrten mitfuhr. Das Tier wurde benötigt, um die kostbaren Häute zurückzubringen. Denn das Boot wurde am Ziel zerlegt, weil es sich nach längerer Fahrt aufzulösen drohte. Zu Hause fertigte Kurum aus frischen Weidenzweigen ein neues Gerüst. So machten es alle Fährleute.


  Kurums Familie wohnte in Litamu. Als Kleinpächter bewirtschaftete sie etwas Land des Großgrundbesitzers Luli und hielt ein paar Schafe. Kurum besuchte sie nicht oft; er zog es vor, bei seinen Booten zu schlafen. Dafür gab es mehrere Gründe. Der Weg ins Dorf war mühsam und staubig. Daheim erwartete ihn eine vielköpfige Großfamilie, die ihn mit ihren Sorgen bestürmte und ständig in Geldnöten war. Immer war jemand krank, und es mussten Medizin und ein Geisterbeschwörer geholt werden. Unzählige Dinge gab es in Haus und Hof auszubessern, außerdem musste er sich Klagen über die Nachbarn anhören, die ihre Ziegen in die Gemüsebeete laufen ließen, über den Grundherrn Luli, der seine Steuereintreiber geschickt hatte, oder über das schlechte Wetter, das die Ernte bedrohte.


  Kurum gab der Familie dann etwas Geld, nickte zu ihren Sorgen und versprach, sich beim nächsten Mal um alles zu kümmern. Was hätte er auch sonst tun können? Als junger Mann hatte er sich bei einem Sturz ein Bein gebrochen, seitdem lahmte er und war für die schwere Landarbeit nicht mehr zu gebrauchen. Daher hatte er eine Erlaubnis für den Fährbetrieb beantragt und erhalten.


  Das war nun schon über fünf Jahre her. Kurum war zufrieden mit diesem Leben. Am Flusshafen hatte er einen guten Platz gefunden, denn die Menschen strömten unablässig von Litamu nach Tuba und umgekehrt. Häufig bekam er auch eine Fahrt flussabwärts bis Borsippa oder gar nach Larsa. Auf diesen Reisen begegnete er vielen Menschen, kam mit ihnen ins Gespräch und hörte einiges von der Welt. Schon deshalb fühlte er sich als etwas Besseres als die unwissenden Schaf- und Ziegenzüchter daheim in seinem Dorf.


  Natürlich war er nicht der einzige Fährmann im Umkreis, die Konkurrenz war groß. Am meisten hasste er Sassan, den einäugigen Meder, der einige Hundert Schritte weiter südlich seinen Platz hatte. Er betrieb das Geschäft gemeinsam mit seinem halb blöden Bruder und besaß gleich vier Boote und zwei Esel. Außerdem hatte er zu einem Spottpreis einen Sklaven ohne Zunge erworben, der ihm alle schweren und unangenehmen Arbeiten abnahm. Seit Kurum ihn gesehen hatte, wie er um seine Hütte herumgeschlichen war, verdächtigte er ihn, seine Weidenzweige und Häute zu stehlen. Deshalb war es für Kurum besser, wenn er in seiner Hütte am Fluss schlief.


  Es ging auf Mitternacht zu. Kurum hatte gerade zwei betrunkene Burschen aus Tuba an Land gesetzt und beschlossen, schlafen zu gehen. Seine beiden Boote zog er an Land und brachte sie in einem Anbau seiner Hütte unter, wo auch der Esel seinen Platz hatte. Er klopfte ihm den Hals und gab ihm noch eine Möhre, bevor er sich zur Ruhe auf seine mit Decken gepolsterte Schilfmatte begab.


  Kurum erwachte von einem Kratzen an der Tür, die er aus dickem Schilfrohr selbst angefertigt hatte. Da er auch nachts mit verspäteten Gästen rechnen musste, hatte er einen leichten Schlaf. Kurum setzte sich aufrecht und lauschte, denn er kannte die Stimmen der Nacht. Fledermäuse huschten um das Haus, Schlangen glitten raschelnd durch das Schilf, im Stroh unter dem Dach lärmten die Ratten, und der Wind spielte mit allem, was er fand, und machte seltsame Geräusche.


  Da war es wieder, das Kratzen, als begehre eine Katze Einlass. Es war sicher nur irgendein Tier. Kurum legte sich wieder hin. Wer ihn brauchte, der pflegte ihn zu rufen: »Holla Fährmann! Bist du wach?« Oder: »Kurum, du altes Schlitzohr! Ich will rüber!«


  Kurum hatte gerade wieder die Augen geschlossen, als er seinen Namen hörte. »Kuuuurum.« Das heisere Flüstern drang wie Nebel zu ihm durch die Ritzen. Kurum richtete sich auf und packte einen Knüppel, der stets griffbereit neben ihm lag. Hatte er geträumt, oder war jemand da draußen? Ein paar Atemzüge lang war es still, dann ließ sich erneut eine Stimme vernehmen, dumpf und bedrohlich wie ein lang gezogenes Knurren: »Kuuuurum. Mach die Tür auf.«


  Kurum stellten sich vor Entsetzen die Nackenhaare auf. Wer oder was lauerte da vor seiner Tür? Er versuchte, sich zu beruhigen. Wahrscheinlich war es Sassans Bruder Ibubu, der ihn erschrecken wollte. Jeder wusste, dass er nicht ganz richtig im Kopf war. Sassan hatte den Beschwörungspriestern viel Silber gegeben, doch kein noch so fürchterlicher Bannspruch gegen die Dämonen im Kopf seines Bruders hatte geholfen.


  Kurum erhob sich. Obwohl seine Knie zitterten, schlich er zur Tür. Sein krankes Bein, das er nachzog, fühlte sich völlig taub an. Den Knüppel hielt er fest in beiden Händen. »Wer ist da?«, krächzte er.


  Keine Antwort. In seinem Rücken raschelte es. Er fuhr herum, doch da war niemand. Mäuse!, durchfuhr es ihn. Jetzt fürchtest du dich schon vor harmlosen Mäusen.


  »Ich habe dich erkannt, Ibubu. Verschwinde!«, rief Kurum, doch seine Stimme schwankte wie Schilfrohr im Wind.


  Ein schrilles Pfeifen ertönte, dann ein Zischen wie von einer Schlange, einer gewaltigen Schlange. »Kuuuuuurum! Ich werde dich holen.«


  »Wer …?« Die Tür barst entzwei, donnerte Kurum entgegen, warf ihn auf den Rücken, wo er wie ein hilfloser Käfer zappelte und mit glasigem Blick auf das starrte, was hereintobte. Ein Wesen, ganz in Fell gehüllt, aber mit einem Schlangenkopf, aus dessen geöffnetem Maul eine blutige Zunge hing. Die linke Hand glich einer riesigen Vogelkralle, die andere hielt einen mächtigen Knüppel.


  Die grauenhafte Gestalt stand über ihm, ihr monströser Schlangenkopf nickte auf und nieder wie ein Raubvogel, bevor er seine Beute ausweidet. Kurum war halb tot vor Angst, sein Herz trommelte gegen die Rippen, als müsse es bersten. Er wäre am liebsten gestorben. Alles war besser, als diesen Anblick länger zu ertragen.


  Das Wesen berührte mit dem dicken Stock sein verkrüppeltes Bein. »Krank. Gelähmt. Guuuuut.« Dann wanderte die Spitze zu seinem anderen Bein. »Kräftig. Gesund. Nicht guuut.«


  An Kurum war nichts mehr kräftig, er fühlte sich gelähmt am ganzen Körper, die gespenstische Stimme allein folterte alle seine Sinne. Dann kam der Schmerz, so grausam, dass Kurum aufheulte, und er hörte nicht auf zu heulen und zu schreien, denn der Knüppel, der ihm mit einem gewaltigen Hieb das Knie zertrümmert hatte, fuhr immer wieder auf sein Bein und seinen Fuß nieder, bis alles nur noch eine Masse blutiger Knochensplitter war.


  Dann zog sich das Wesen an die Türöffnung zurück, die sein riesiger Leib vollständig ausfüllte. »Kurum hat jetzt große Schmerzen, ist wertlos wie Schmutz, überflüssig wie Geschwür. Frau und Kinder werden hungern. Guuuuut.«


  Ein ächzender Laut kam aus Kurums Kehle. Obwohl ihm fast die Sinne schwanden, wusste er, was ihn heimgesucht hatte. »Dein Name, Dämon«, hauchte er mit letzter Kraft.


  »Ich bin Asakku, der Schlagende.«


  Es waren die letzten Worte, die Kurum hörte, bevor ihn das Bewusstsein verließ.
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  DER Tebetu hatte begonnen mit Stürmen. Durch die engen Häuserschluchten heulten Adads Winddämonen. Zischend fuhren sie heraus, fegten über die Plätze, stürzten sich fauchend auf die Leinwände der Marktstände und ließen sie knattern; spielten mit dem Abfall auf der Straße, bauschten Mäntel zu unförmigen Schläuchen auf und entblößten Häupter von ihren Kopftüchern. Sie trieben den Rauch unzähliger Kochstellen in Schwaden über die Stadt und hüllten die Armenviertel in den beißenden Gestank verbrannter Abfälle.


  Bis in die Palastviertel und in die westlich des Euphrats gelegene Neustadt trieben die Gerüche. Kianusch wickelte sich fest in seinen dicken Wollmantel und hielt sich ein seidenes Tuch vor Mund und Nase, um der Pestilenz aus der Altstadt, aber auch dem allgegenwärtigen Staub zu entgehen. Kianusch hatte seine Mutter im Sintempel besucht. Sie hatte ihm eine Nachricht Gaumatas zugesteckt, in der dieser um einen Besuch bat. Jetzt befand sich Kianusch auf dem Weg zum Etemenanki, die Nachricht steckte in seinem Gürtel. Er hatte keine Ahnung, was der höchste Mardukpriester und Reichsverweser von ihm wollte, und seine Mutter hatte es ihm auch nicht sagen können oder wollen.


  Gaumata hielt große Stücke auf Napirischa, das wusste Kianusch. Die beiden pflegten eine lockere Freundschaft; schon seit der Zeit, als Kianuschs Vater Bahador noch lebte. Kianusch kannte den Priester nur flüchtig. Gaumata war als gewissenhafter Mann bekannt, zielstrebig im Denken, tatkräftig im Handeln, ohne Verantwortung zu scheuen. Einladungen, die ihn von der Arbeit abhielten, nahm er nur selten an. Gelage, wie jene auf Zarthans Gut, mied er. An allgemeinen gesellschaftlichen Vergnügungen nahm er nicht teil. Gaumata war ein viel beschäftigter Mann, Kianusch ein wohlhabender Müßiggänger. Das war wohl auch der Grund, weshalb er und Kianusch sich kaum begegneten.


  Kianusch erklomm die fünf Stockwerke des Etemenanki, wo sich die Arbeitsräume des Oberpriesters befanden. Hier oben frischte der Wind zum Sturm auf, wirbelte Staubfahnen über die Mauerkronen, zerrte an Kianuschs Kleidern. Als er sein Kopftuch festhalten wollte, wurde ihm das Mundtuch fortgerissen. Die Dohlen auf dem Turm krächzten schadenfroh.


  Am Eingang wies Kianusch seine Einladung vor und wurde sofort hineingebeten. Ein Priester niederen Ranges nahm ihm den Mantel ab. Durch einen Rundbogen betrat Kianusch Gaumatas Arbeitszimmer. Bei seinem Anblick erhob sich dieser von seinem Schreibtisch und eilte auf ihn zu. »Danke, dass du so schnell gekommen bist.« Er umarmte Kianusch und küsste ihn auf die rechte Wange. »Und das bei diesem Sturm. Setz dich bitte.« Er wies auf einen Scherenstuhl mit Binsengeflecht. Ein Tempeldiener trat geräuschlos ein und stellte ein Tablett mit Erfrischungen auf dem Tisch ab. Gaumata schenkte Kianusch persönlich ein. »Ich hörte, du bevorzugst den Wein aus Trauben. Ich selbst bin leider ein unverbesserlicher Biertrinker– aber in Maßen«, fügte er lächelnd hinzu.


  »Dann solltest du bei deinem Getränk bleiben«, erwiderte Kianusch höflich.


  »Nicht nötig, um diese Zeit nehme ich ohnehin keine berauschenden Getränke zu mir.« Gaumata nahm Kianusch gegenüber Platz.


  Dieser sah sich rasch im Zimmer um. Die Decke war aus schweren Zedernbalken gefügt, der Boden bedeckt mit frischen Schilfmatten, die schwach nach Gras dufteten. Weiche Felle waren darüber gebreitet. In den Kohlebecken hatte jemand frisches Holz nachgelegt. Die Fenster waren wegen des Sturms mit dunkelgelbem Pergament verschlossen und tauchten das Zimmer in unwirkliches Licht. Es gab nicht viele Möbel, nur den Schreibtisch, an dem sie saßen, und an der Wand warteten einige Stühle auf etwaige Besucher. Keine Truhen, dafür viele Regale, vollgestopft mit Schriftrollen, Rollsiegeln, beschrifteten und frischen Tontafeln. An den Wänden lehnten Kudurrusteine, Tafeln aus Granit oder Basalt, auf denen Vorschriften und Gesetze für die Ewigkeit eingraviert wurden.


  Gaumata verfolgte Kianuschs aufmerksame Blicke. »Mein Arbeitszimmer. Nicht gerade ein Prunkgemach, aber zweckmäßig.«


  »So sollte es sein«, sagte Kianusch und hoffte, dass Gaumata schnell auf sein Anliegen zu sprechen kam.


  »Wir sind uns selten begegnet, Kianusch, Sohn des Bahador. Du weißt, ich schätzte deinen Vater sehr. Sein Tod ist ein großer Verlust.«


  »Er fiel in der Schlacht, in der auch sein König, der große Kyros fiel. Ich denke, er hätte es nicht anders haben wollen.«


  »Du sagst es.« Gaumata strich sich den Bart und richtete seine tief liegenden Augen, die wie Kohlestückchen unter seinen dichten Brauen glommen, aufmerksam auf Kianusch. »Deshalb glaube ich, dass auch du gern einen Beitrag leisten möchtest für das Wohlergehen des Reiches.«


  »Ich zahle hohe Abgaben«, stieß Kianusch ein wenig ärgerlich hervor.


  »Abgaben? Gewiss, deine Geschäfte gehen gut. Du spendest den Tempeln, du ehrst die Götter. Aber die Arbeit leisten deine Verwalter. Ein so begabter junger Mann wie du, der seine Freunde an Stärke und Schönheit überragt wie die Zikkurat die Lehmhütten am Pikidu, dessen Klugheit …«


  »Genug, Erhabener!«, lachte Kianusch. »Ich höre meine Mutter sprechen.«


  Gaumata seufzte. »In Wahrheit ist sie sehr viel deutlicher geworden. Sie nannte dich einen Faulpelz und noch Schlimmeres.«


  »Sie hat sich also bei dir beschwert?«


  »Beschwert wäre wohl zu hart. Sie war besorgt wie eine Mutter, deren Kind sich auf den falschen Pfad verirrt.«


  Kianusch runzelte verdrießlich die Stirn. Er fand es ausgesprochen unhöflich, dass seine Mutter sich über diese Dinge mit dem Reichsverweser des Landes unterhielt. Hatte Gaumata ihn hergebeten, um ihm eine Predigt zu halten?


  »Auf dem falschen Pfad? Ich halte mein Anwesen in Ordnung, meine Güter auf dem Land gedeihen. Meine Händler sind angewiesen, niemanden im Übermaß zu betrügen oder unziemliche Bestechungssummen zu zahlen. Alles hält sich in vernünftigen Grenzen. Ja, ich lasse andere arbeiten, ist mir das vorzuwerfen? Du weißt, ich bin Achämenide wie der große Kyros. Soll ich mit meinen Karawanen durch die Wüste ziehen? Oder neben dem Muschkenum die Felder bearbeiten? Es genügt, wenn ich auf Zucht und Ordnung halte.«


  »Niemand wirft dir hier Nachlässigkeit vor, Kianusch. Aber auch für einen adligen Jüngling gibt es Aufgaben, die nicht unter seiner Würde sind. Selbst Prinz Kambyses musste Arbeiten ausführen, die ihm nicht gefielen.«


  »Was erwartest du von mir?«


  »Ich möchte dich um etwas bitten, denn befehlen kann und will ich dir nicht. Es handelt sich um eine Aufgabe, die ich nicht jedermann anvertrauen kann, schon gar nicht Palastbeamten. Ich brauche einen Mann, der die Dinge von außen betrachtet.«


  »Welche Dinge?«, fragte Kianusch, während ihn eine böse Vorahnung beschlich.


  Gaumata hob seinen Becher mit Fruchtsaft an die Lippen, nippte sorgfältig und starrte Kianusch über den Rand hinweg an, als wolle er bis in sein Innerstes schauen. »Ich bin im Besitz von Beweisen einer Verschwörung gegen den Thron.«


  Kianuschs Vorahnung bestätigte sich. Doch er gab sich unwissend. »Das ist eine schlimme Nachricht. Hat die Flucht des Prinzen Bardiya damit zu tun?« Das durfte er erwähnen, es war allgemein bekannt.


  »Es ist zu befürchten. Ich kenne auch die Gerüchte, die sagen, er sei ermordet worden. Doch endgültige Beweise fehlen mir sowohl für die eine als auch für die andere Annahme.«


  Kianusch wurde von Unruhe ergriffen. Ablenkend griff er zu einem Mandelkuchen. »Soll etwa ich dir die fehlenden Beweise liefern?« Seine Miene drückte Bestürzung aus.


  »Nein. Dazu wäre ein einzelner Mann nicht imstande. Die Mitglieder der Verschwörung sitzen nicht nur in Babylon. Auf ihre Fährten habe ich meine Späher gesetzt. Doch neben dieser Verschwörung ist ein neues Problem aufgetaucht. Ob die Dinge zusammenhängen, das weiß ich nicht. Es geht um Mord. Ich hätte gern, dass du dich darum kümmerst.«


  Morde waren in Babylon alltäglich. Kianusch war wenig beeindruckt. »Wer ist denn ermordet worden?«


  »Bisher drei Männer. Zwei davon gehörten der hebräischen Gemeinde an. Ein uns bisher unbekannter Mann, der ohne Kopf vor dem Haus eines hebräischen Priesters aufgefunden wurde, und ein gewisser Mattanja, der das Oberhaupt der Gemeinde war.«


  »Hebräer!« Kianuschs Verachtung war fast körperlich zu spüren. »Das nennst du eine würdige Aufgabe für einen Achämeniden, Erhabener?« Gereizt kaute er auf einer Mandel herum.


  »Höre weiter: Das Rollsiegel wies den Kopflosen aus als einen gewissen Menoach, das ist ein jüdischer Name, und er trug den Ring des Imdugud, den die Palastbediensteten in Ekbatana tragen.«


  »Ekbatana?« Jetzt hatte Gaumata Kianuschs Aufmerksamkeit geweckt. »Das ist allerdings bemerkenswert.«


  »Und bei dem dritten Mann«, fuhr Gaumata mit hochgezogenen Augenbrauen fort, »handelte es sich um den Rabianum Sarlagab. Er wurde erschlagen.«


  »Sarlagab?« Nun versprach die Sache wirklich interessant zu werden. Kianusch erinnerte sich gut an den hochmütigen Richter, den er bei Zarthan zusammen mit dem Rab Sulakkim belauscht hatte. Auch sie hatten von einer Verschwörung gesprochen.


  Gaumata nickte. »Man fand ihn mit eingeschlagenem Schädel in einer stinkenden Gasse in Bit-Charuru.«


  Bit-Charuru war eine berüchtigte Vorstadt im Süden Babylons. Kianusch führte seine Hand mit einer Betroffenheitsgeste zum Mund. »Was hatte der edle Sarlagab dort zu suchen?«


  Gaumata schüttelte unwillig den Kopf. »Er hat Huren besucht. Hatte eben einen ausgefallenen Geschmack, unser edler Richter.«


  Kianusch war entsetzt, wie gelassen Gaumata blieb. »Ausgefallener Geschmack? Diese Frauen dort sind schmutzig, voller Krankheiten und Ungeziefer, sie sind gewöhnlich, stinken nach Knoblauch, Urin und …«


  »Und was, Kianusch?« Gaumata lächelte anzüglich. »Du schilderst sie so bildhaft, als seist du dort selbst oft zu Gast gewesen.«


  »Beim Haupte Marduks! Ich müsste mich einer siebentägigen Reinigung unterziehen, würde ich mich ihnen auch nur auf Schrittweite nähern. Ich muss nicht dort gewesen sein, um zu wissen, was in den verkommenen Vorstädten passiert.«


  »Bei Marduks göttlichem Spieß!«, ergänzte Gaumata grinsend. »Du weißt es nicht einmal annähernd, Kianusch. Das soll natürlich kein Vorwurf sein.«


  Kianusch nahm das Mundtuch vom Tisch und fuhr sich damit als Geste des Abscheus über die Lippen. »Ich kann es nicht glauben– Sarlagab! Aber wenn es so ist, woher weißt du, dass diese drei Morde etwas miteinander zu tun haben? Sicherlich hat man den Richter niedergeschlagen, um ihn auszurauben.«


  Gaumata schenkte Kianusch von dem Wein nach. »Niemand trauert dem Richter nach, er war korrupt und ein Wüstling. Dennoch– er war einer der höchsten Beamten im Reich. Zum einen bin ich als Stellvertreter des Königs verpflichtet, der Sache nachzugehen und zum anderen …« Gaumata seufzte erneut. »Wenn es doch nur ein Raubmord wäre.« Er legte ein kleines Tontäfelchen auf den Tisch und schob es Kianusch zu. »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«


  Kianusch nahm es zur Hand und las. »Mene tekel. Gezählt, gewogen.«


  »Und zu leicht befunden«, ergänzte Gaumata. »Worte jener legendären Feuerschrift auf dem letzten Festmahl Belsazars. Hast du nie davon gehört?«


  »Ja, jetzt wo du es sagst, Erhabener. Ich erinnere mich an die Geschichte, denn ich habe sie erst kürzlich von einem Märchenerzähler gehört.«


  »Bei jedem der drei Mordopfer wurde so ein Täfelchen gefunden. Jetzt weißt du, weshalb ich einen Zusammenhang herstellen muss.«


  »Sarlagab und die Hebräer?«, murmelte Kianusch. »Gibt das einen Sinn?«


  »Das sollst du herausfinden.«


  »Ich?« Kianusch presste betroffen beide Hände auf die Brust. »Erhabener! Für diese Aufgabe bin ich so ungeeignet wie der Steppenlöwe zum Schafehüten.«


  »Der Mörder ist kein Schaf, Kianusch. Und mag er selbst auch unwichtig sein, seine Auftraggeber sind es nicht.«


  »Du hast viele Männer, auf die du zurückgreifen kannst. Tüchtige Männer, die …«


  »Doch ich will den Tüchtigsten! Sei nicht so bescheiden, Kianusch. Ich halte dich für durchaus geeignet. Auch deine Mutter meinte …«


  »Sie hat mich empfohlen, wie?«


  »Das hat sie. Und nach einigem Nachdenken musste ich ihr beipflichten.«


  »Aber sie hält mich für untauglich in jeder Hinsicht.«


  »Nein, nur für einen Faulpelz, einen gelangweilten Nichtstuer, der sein Leben mit oberflächlichen Vergnügungen zubringt und seine Fähigkeiten verleugnet.«


  »Das tun doch alle«, stieß Kianusch unwillkürlich hervor.


  »Alle? Nur deine zweifelhaften Freunde, mit denen du dich abgibst.«


  »Es sind Söhne angesehener Väter!«


  »Um so schlimmer. Sie machen deren Ansehen nur Schande.«


  Kianusch war fassungslos. Die Predigten seiner Mutter waren ihm geläufig, doch von Gaumata zurechtgewiesen zu werden, war ein harter Tadel, den er nicht überhören durfte. Dennoch glaubte er nicht, diesem in irgendeiner Weise behilflich sein zu können.


  »Vergebung Erhabener, ich will nicht unwillig erscheinen, aber ich habe nicht die geringste Erfahrung mit der Aufdeckung von Verbrechen. Gib mir eine Aufgabe, die mir entspricht, großer Gaumata, und überlasse die Morde denen, die dafür ausgebildet sind.«


  »Was entspräche dir denn, Kianusch?«


  »Nun– ähm– ich könnte …«


  »Du könntest Erster werden im Bogenschießen und im Wagenrennen. Und du wurdest sicher auch im Nahkampf ausgebildet. Eine Fähigkeit übrigens, die dir bei deiner neuen Aufgabe von Nutzen sein kann. Ich brauche jemanden, der unvoreingenommen an die Sache herangeht. Niemanden, der bereits in Palastintrigen verwickelt ist. Wem könnte ich da schon trauen?«


  »Aber Bit-Charuru!«, stammelte Kianusch.


  »Was ist damit?«


  »Es ist …« Kianusch stockte der Atem. Was sollte er Gaumata entgegnen? »Ich müsste die Menschen dort befragen, nicht wahr?«


  »Da dir die Zunge nicht angewachsen ist, dürfte dir das nicht schwerfallen. Nun, Kianusch? Ich bin sicher, du wirst meine Bitte nicht zu Boden fallen lassen.«


  »Nein, Erhabener«, ächzte Kianusch.


  Über Gaumatas Gesicht ging ein Strahlen. »Das freut mich sehr. Du wirst gute Arbeit leisten, das weiß ich. Alles, was du wissen musst, wird dir mein Sekretär Zamama sagen, ein Umanu, der in den Häusern der unteren Ränge wohnt. Du wirst mit ihm in Verbindung bleiben. Und denke immer daran: Du tust es für die Sicherheit des Reiches. Du tust es für deinen König.«


  Kianusch konnte das Ausmaß dieser neuen Pflicht noch nicht überschauen, dennoch hatte er schon jetzt das Gefühl, seine Welt ginge aus den Fugen. Trotz Gaumatas wohlklingender Rede empfand er diese Aufgabe als erniedrigend, seiner hohen Geburt nicht angemessen. Er konnte sie aber auch nicht ablehnen. Deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als diese von Marduk verfluchten Morde so schnell wie möglich aufzuklären, damit er die Sache wieder los war. Nun galt es nur noch, Haltung zu bewahren.


  »Bei Kettu und Mesaru, die Wahrheit und Recht verkörpern, beim Lichte Schamaschs, dessen Strahlen alles durchdringen, schwöre ich dir, meine ganze Kraft der Suche nach dem Mörder und seinen Auftraggebern zu widmen und sie dir gebunden auszuliefern, damit sie ihre gerechte Strafe ereilen möge.« Kianusch sah Gaumata fragend an. »Genügt dir das, oder muss ich ein Schriftstück siegeln?«


  »Nichts Schriftliches, nein. Ich vertraue dir, und du vertraust mir. Wenn sich zwei ehrenwerte Männer nicht mehr auf das Wort verlassen könnten, dann würde das Reich zerbrechen.«


  Und doch bröckelt es bereits an manchen Enden, dachte Kianusch. Ihm fiel die Sache mit der aufgehobenen Hinrichtung ein. »Ich hoffe nur, dass die Schuldigen sich hernach nicht aus dem Staub machen werden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Vor einiger Zeit hat man einen gefürchteten Straßenräuber gefangen. Ich erinnere mich noch, wie er durch die Straßen geschleppt wurde. Es hieß, er solle zur Abschreckung im Käfig sterben. Dann wurde die Hinrichtung ausgesetzt, und niemand hat je wieder etwas von ihm gehört.«


  Gaumata furchte nachdenkend die Stirn. »Oh, du meinst sicher Artembares, den sie den Geisteradler nannten. Ganze fünfzehn Jahre verdunkelten seine mörderischen Schwingen unseren Handel. Und wie ein Geist hat er sich wieder davon gemacht. In der Tat, das war ein Gaunerstück! Sechs Männer, gekleidet wie königliche Wachen, haben ihn aus dem Kerker geholt. Die Wächter haben keinen Verdacht geschöpft, obwohl ihr Hauptmann sich mit einem Tuch vor dem Gesicht getarnt haben soll. Wie dem auch sei, jedenfalls gelang dem Mann auf diese Weise die Flucht.«


  »Dann muss er mächtige Freunde gehabt haben.«


  Gaumata nickte. »Freunde oder Gesinnungsgenossen. Kurze Zeit später verbreitete sich dann das Gerücht um Bardiya. Der Prinz hat überall im Land Anhänger, mächtige Anhänger, denn Kambyses …« Gaumata verstummte kurz. »Der König ist nicht sehr beliebt, das wirst du wissen.«


  Kianusch nickte.


  »Ja«, fuhr Gaumata fort. »Zwischen diesem Artembares und der Verschwörung dürfte es einen Zusammenhang geben.«


  »Vielleicht steckt er hinter diesen Menetekelmorden?«


  »Möglich, aber Artembares wäre nur ein Werkzeug in den Händen Mächtiger. Diese Hände müssen wir abschlagen. Verfolge jede Spur. Außer Artembares gibt es noch andere, die für Geld töten.«


  Kianusch nickte abwesend. Mit Grauen dachte er daran, in welchem Umfeld sich solche Menschen gewöhnlich aufhielten. Die nächsten Wochen, so fürchtete er, werde er damit zubringen müssen, in Schmutz zu waten. Er hatte vor Gaumata geschworen, aber nur unter Druck, und er wusste nicht, ob er der Aufgabe gewachsen sein würde.


  Im Ischtarhain bogen sich die Baumwipfel unter dem kalten Nordostwind, der von den fernen Gletschern herunterfegte bis in die Ebenen Babylons. Kianusch warf einen schrägen Blick zum Haupttor hinüber, das geschlossen und abweisend wirkte, obwohl der Hain um diese Tageszeit geöffnet war. Er schlug sich einen Zipfel seines Mantels um die Ohren und stapfte vorüber. Er brauchte die Schamkat nicht mehr, er hatte eine Aufgabe, die sehr abkühlend auf seine Befindlichkeiten im unteren Körperbereich wirkte. Wenn die Dämonen Ohren hätten, dann würden sie jetzt kreischen, denn in seinen leise vor sich hingemurmelten Flüchen kamen sämtliche verwünschten Namen vor, die ihm einfielen. Man hatte ihn zum Büttel des Reiches gemacht, der im Unrat herumwühlen sollte, bis er bis zu den Ellenbogen drinsteckte, weil man angeblich keinen Besseren fand.


  Deine Lobreden hättest du dir sparen können, Gaumata, dachte Kianusch. Ich falle nicht auf sie herein, denn ich weiß selbst am besten, was ich wert bin. Die Wahrheit ist doch, dass niemand, den du gefragt hast, dieses Geschäft übernehmen wollte. Da wenden wir uns eben an den gutmütigen, nein, den vertrottelten Kianusch, der sowieso alles tut, was seine Mutter sagt. Andererseits habe ich Wasserbüffel nicht Nein gesagt, also darf ich mich nicht beschweren.


  Die Torflügel seines Hauses waren geschlossen. Kianusch malträtierte den bronzenen Türklopfer, als wolle er ihn aus seiner Verankerung reißen. Der Torhüter Lugdan öffnete und erblickte seinen Gebieter mit einer Laune, als sei ihm der Asakku in den Kopf gefahren. Erschrocken riss er den Torflügel weiter auf als nötig. Lugdan, der Amalekiter, gehörte zu jenen Sklaven, die Kianusch gewöhnlich übersah, doch heute versetzte er ihm einen Tritt in die Seite. »Muss ich erst klopfen, du Missgeburt? Kannst du nicht vor dem Tor sitzen wie jeder gute Diener, der seinen Herrn erwartet?«


  Lugdan entsetzte diese lange Rede mehr als der Tritt. Der Länge nach warf er sich zu Boden und erwartete zitternd Schlimmeres.


  »Steh auf!«, bellte Kianusch. »Und schließ das Tor, sonst– bei Pazuzus Klauen!– werde ich dich an einen Schinder verkaufen, der Sandalenriemen aus deiner Haut fertigt.«


  Lugdan rappelte sich auf, um dem Befehl nachzukommen, doch Kianusch hatte sich bereits abgewandt. Ärgerlich, weil er sich zu Drohungen hatte hinreißen lassen, überquerte er den geräumigen Hof. Weshalb habe ich diese Fliege beachtet?, dachte er. Ich sollte den Mann wirklich verkaufen, sonst bildet er sich womöglich noch ein, eine Bedeutung zu haben.


  Gleich eilten etliche Diener höheren Ranges herbei, um sich um die Wünsche des heimkehrenden Gebieters zu kümmern. Sicher sei ein Bad angenehm, ob er gleich zu speisen wünsche oder später, es seien einige Nachrichten eingetroffen, die eine Antwort erheischten, und Besucher hätten vergeblich vorbeigeschaut, aber es seien die üblichen Speichellecker gewesen. Während Kianusch kräftig ausschritt, wieselte die untergebene Schar hinterher, sich gegenseitig an Wichtigkeit überbietend und immer darauf bedacht, nah am Ohr des Gebieters zu sein.


  An der Treppe, die in seine Privatgemächer im ersten Stock führte, blieb Kianusch stehen und drehte sich um. Er musterte die leicht gebeugten Rücken, die niedergeschlagenen Augen, das unterwürfige Warten auf seine Befehle. Plötzlich war es ihm, als sehe er diese Leute zum ersten Mal. Wie sie winselten, schleimten und krochen, obwohl sie ihn hassen mussten wie den Mustabbabbu persönlich.


  Was brachte ihn auf diesen Gedanken? So wie heute war es immer gewesen, und es würde sich niemals ändern. Sollte er alle, die ihn hassten, auspeitschen, brandmarken oder verkaufen? Was für ein lächerlicher Einfall! Und doch schien, kurz wie ein Wimpernschlag, eine eisige Hand nach seinem Herzen zu greifen, als sei er allein auf der Welt inmitten von Schlangen und Kröten in menschlicher Gestalt. Er schüttelte das Gefühl ab und sagte: »Heute will ich nicht mehr gestört werden. Ein Bad, ein schlichtes Gewand und das übliche Abendessen, das ist alles. Ach ja, und Schi-Um soll mir Papyros auf mein Arbeitszimmer bringen, Schreibrohre und Tinte.«


  Die Dienerschar verneigte sich und flatterte auseinander.
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  IM Gegensatz zu den einfachen Handwerkern, Bauern und Tagelöhnern, die am Pikidukanal und in den südlichen Vorstädten Babylons in ärmlichen Verhältnissen hausten, waren die Kohanim und andere angesehene Hebräer bereits unter Nebukadnezar in der Oberstadt angesiedelt worden und hatten die Erlaubnis erhalten, Handel oder ein anderes einträgliches Geschäft zu betreiben.


  Serajas Haus befand sich im Zababaviertel, nicht weit vom Bethaus entfernt. Kianusch hatte den Fährmann gefragt, der ihn über den Banitu zur Altstadt übersetzte. Hier in den engen, gewundenen Straßen war der Boden ungepflastert und abschüssig. Zwischen den erdfarbenen Mauern fühlte sich Kianusch eingekerkert, sie nahmen ihm die freie Sicht und die Luft zum Atmen. Füllige Frauen mit Körben oder Krügen auf den Köpfen wogten ihm entgegen, ohne auszuweichen. Blumentöpfe ohne Blumen rotteten auf rissigen Stufen. Katzen lagen in der Sonne. Spielende Kinder und Hunde, alte Leute auf Bänken, eine lärmende Schmiede, ein Töpfer mit lehmverschmierten Armen, ein Tischler, der Stühle aus Rohr fertigte– Bilder, die an ihm vorüberglitten wie in einem verwirrenden Albtraum.


  Aus allen Türen schien es nach frisch gebackenem Brot und Waschlauge zu riechen, eine Mischung, die ihn überallhin verfolgte, Backofenglut traf ihn unvermittelt mit ihrem Hitzeschwall, und vor seine Füße schwappte manch achtloser Wasserguss aus Waschschüsseln. Kianusch hatte das Gefühl, sich im Kreis zu drehen. Er irrte umher wie ein Blinder im Wald. Der Fährmann hatte ihm die Richtung beschrieben, doch nun fürchtete Kianusch, Serajas Haus nie zu finden. Und um jemanden zu fragen, dazu war er zu stolz.


  Endlich und mehr dem Zufall als seiner Ortskenntnis geschuldet, gelangte er auf einen kleinen Platz, wo sich das Bethaus der Hebräer befand. Beinahe hätte er die unscheinbare Tür mit dem Grünspan auf den Kupferbeschlägen übersehen, doch er erkannte den Davidstern, der über der Tür in eine Tafel eingemeißelt war. Ein alter Mann mit einem grauen Kittel saß an der Mauer und grinste ihn aus zahnlosem Munde an.


  »Du da! Ich suche Serajas Haus!«, herrschte Kianusch ihn an.


  Der Alte blinzelte und kratzte sich ausgiebig am linken Ellenbogen. »Meinst du Seraja, den Dattelverkäufer, oder Seraja, den Sohn Gemariahs, den man den Buckligen nennt? Oder den Bierbrauer Seraja, der in der …«


  »Einen Priester, du Schwachkopf!«, unterbrach Kianusch ihn wütend.


  »Na, weshalb fragst du dann? Du stehst doch vor seinem Haus.« Der Alte wies auf einen einstöckigen Ziegelbau schräg gegenüber, umgeben von einer schmutzig-gelben Mauer, die einen neuen Verputz vertragen konnte. Für die erschöpfende Auskunft streckte der Alte die Hand aus, doch Kianusch wandte sich angewidert ab. Ein derber Fluch schwirrte ihm nach, während er sich zu Serajas Haus begab.


  Auf sein Klopfen öffnete ein schlanker Mann mit freundlichen Augen in reinlichem Gewand und sah ihn fragend an.


  »Ich bin Kianusch und komme im Auftrag Gaumatas. Ich muss den Priester Seraja sprechen.«


  »In welcher Angelegenheit?«


  »Ich ermittle wegen des Mordes.«


  »Welchen Mordes?«


  Kianuschs Zornesfalte über der Nase vertiefte sich. »Gibt es hier mehr als einen?«


  Der junge Mann nickte und öffnete das Tor etwas weiter. »Leider. Die Straßen sind unsicher.«


  »Ich komme wegen des Mannes, den man vor diesem Haus gefunden hat.«


  »Oh! Deswegen hat man bereits mit meinem Gebieter gesprochen.« Trotz dieser einschränkenden Antwort trat der junge Mann zur Seite und ließ Kianusch ein. Er wies auf eine Bank unter einer Maulbeerfeige. »Bitte warte dort. Ich werde den Meister fragen.«


  Kianuschs tödlichen Blick schien er nicht zu bemerken. Kianusch begab sich zu der erwähnten Bank. Jetzt sitze ich hier wie ein Bittsteller in einem verwahrlosten Hof, wo das Unkraut aus den Ritzen quillt. Möge der Alu Gaumata mit Albträumen quälen!


  Plötzlich, wie auf leisen Sohlen aus dem Nichts aufgetaucht, stand der Priester neben ihm. »Du möchtest mich sprechen?«


  Kianusch wollte aufstehen, weil er meinte, ins Haus gebeten zu werden, doch der Priester machte eine abwehrende Geste und nahm neben ihm Platz. »Ich habe bereits gesagt, was ich weiß. Gibt es neue Erkenntnisse? Ich habe nicht viel Zeit und bin auf unangemeldete Besucher nicht vorbereitet.«


  »Ich bin nicht gekommen, um dir neue Erkenntnisse zu vermitteln!« Der hagere Mann mit dem brennenden Blick und den strengen Falten um den schmalen Mund war Kianusch widerwärtig wie eine Schlange, die mit kaltem Blick auf ihr Opfer starrt. »Ich muss dir einige Fragen stellen.«


  »In wessen Auftrag?«


  »In Gaumatas Auftrag, der den König vertritt.«


  Bei der Nennung dieses Namens glitt ein verächtliches Zucken über Serajas Züge. »Stell deine Fragen!«


  »Kannte jemand von euch den Toten?«


  »Dem Mordopfer hat der Kopf gefehlt. Er war nur an den Gegenständen zu erkennen, die er bei sich trug. Sie dürften dir bekannt sein, wenn du in der Sache ermittelst. Wir haben sie den Bütteln übergeben.«


  »Ja. Demnach handelte es sich um einen gewissen Menoach aus Ekbatana. Kannte ihn niemand?«


  »Nein. Er gehörte nicht zu meiner Gemeinde. Du solltest dich in Ekbatana umhören.«


  »Der Mann wurde vor deinem Haus abgelegt, aber nicht dort ermordet. Wer könnte ein Interesse daran gehabt haben, dass man ihn ausgerechnet dort findet?«


  Seraja zuckte mit den Schultern. »Jemand, der mir schaden will.«


  »Wer könnte das sein?«


  »Viele. Besonders die falschen Priester.«


  »Wer sind diese falschen Priester?«


  »Alle, die Götzen anbeten.«


  »Was ist in deinen Augen ein Götze?«


  »Ein falscher Gott, ein Lügengott, Ausgeburten krankhafter Fantasien.«


  »Meinst du Dämonen?«


  »Dämonen? Nein, wer wollte leugnen, dass es Dämonen gibt? Ich spreche von euren Göttern, Enlil, Sin, Schamasch, Nergal und der Hure Ischtar!« Seraja spuckte aus. Als er Kianuschs entsetztes Gesicht sah, fügte er brummend hinzu: »Du hast noch nie von dem einzig wahren Gott gehört, wie es scheint.«


  »In der Tat. Hebräer gehören nicht zu meinem Umgang. Dein Verdacht richtet sich also auf die gesamte Priesterschaft Babylons? Wolltest du das damit sagen?«


  »Ich beschuldige niemanden persönlich. Aber ich kenne meine Feinde. Weil wir Hebräer den einzig wahren Gott kennen und anbeten, möchte man uns für jede Verfehlung verantwortlich machen.«


  Eingebildeter Mensch!, dachte Kianusch. Wer bist du schon? Unterworfene seid ihr und in Babylon nur geduldet. Ihr lebt von der Gnade des Königs, den ihr Götzendiener nennt. Undankbares Pack!


  »Kommen wir jetzt auf den anderen Toten zu sprechen. Auf euer Gemeindeoberhaupt Mattanja. Sein Leichnam wurde auf den Stufen des Ninurtatempels abgelegt. Er sollte offenbar gefunden und erkannt werden.«


  »Woher willst du das wissen? Die Gegend um den Tempel herum ist verwildert und dient lichtscheuem Gesindel als Unterschlupf. Man hat unseren Glaubensbruder getötet, ausgeraubt und einfach dort liegen gelassen. Es gibt keinen Zusammenhang zwischen ihm und dem Toten vor meinem Haus.«


  »Es gibt ihn durchaus. Wir haben bei beiden eine Nachricht vorgefunden. Sie lautete ›mene tekel‹, gezählt und gewogen. Eine im Grunde unverständliche Botschaft– gäbe es da nicht jene geheimnisvolle Feuerschrift eures Gottes, in der diesen beiden Worten eine besondere, ich würde sogar sagen, eine bedrohliche Deutung zukommt.«


  Serajas Blick umwölkte sich. »Unsere Feinde bedienen sich dieser List. Kein Jude würde es wagen, die Worte des Herrn derart zu missbrauchen.«


  »Und sie morden nicht, willst du sagen. Es sind friedfertige Leute, harmlose Schafe, die von einer Herde blutgieriger Wölfe umgeben sind?«


  »Besser hätte man es nicht ausdrücken können. Nicht ohne Grund heißt Jerusalem Stadt des Friedens, während Babylon Tor der Götzen bedeutet.«


  Kianusch wollte sich auf das Götzenthema nicht mehr einlassen. »Vor nicht allzu langer Zeit hat es hier im Zababaviertel einen ziemlichen Aufruhr gegeben. Worum ist es dabei gegangen?«


  »Es war eine religiöse Angelegenheit, die nur uns etwas angeht.«


  »Anging, bis die Morde geschahen. Ich gebe zu, zwei ermordete Hebräer würden in den höchsten Kreisen kaum Aufmerksamkeit erregen, aber diese Menetekelbotschaft wurde auch bei einem hohen Beamten gefunden, der ebenfalls ermordet wurde. Deshalb kann es für Gaumata, der das Gesetz vertritt, keine inneren Angelegenheiten mehr geben.«


  Kianusch bemerkte, dass die gelassene, ja hochmütige Miene des Priesters einen Riss bekam. Seraja war offensichtlich bestürzt. »Damit haben wir nichts zu tun«, sagte er schnell. »Wir mischen uns grundsätzlich nicht ein.«


  »Woher willst du denn wissen, worin Mattanja verwickelt war? Kennst du seine Geschäfte so genau?«


  Seraja wurde sichtlich nervös. »Ich kannte Mattanja als ehrenwerten Mann. Sollte da etwas gewesen sein, so weiß ich davon nichts.«


  Der Priester hatte etwas zu verbergen, das war Kianusch klar. Ob es mit den Morden zu tun hatte, würde sich finden. Er musste Leute in Mattanjas Haus befragen.


  Kianusch erhob sich. »Ich komme wieder.« Es hörte sich wie eine Drohung an.


  Als er kurz darauf wieder auf der Straße stand, hatte er zum ersten Mal ein Haus betreten und wieder verlassen, ohne dass man ihm etwas angeboten hatte. Und er hatte einem ihm unangenehmen Menschen zuhören müssen, ohne ihn zurechtweisen oder ihm den Rücken kehren zu dürfen. Das waren neue Erfahrungen.
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  MATTANJAS Haus lag in einer besseren Gegend, wo die Straßen breiter, die Plätze grüner und die Menschen vornehmer gekleidet waren. Kianusch wurde ehrerbietig hereingebeten, obgleich man ihn darauf hinwies, dass dies ein Haus der Trauer sei. Mattanja als wohlhabender Kaufmann hatte stets gute Kontakte zu den Oberen gepflegt. Deshalb wussten seine Diener, wie man sich Hochgestellten gegenüber verhielt. Und Kianusch gehörte nach Kleidung und Auftreten zweifellos zu ihnen.


  Kianusch wurde in Mattanjas Privatgemach gebeten, das offensichtlich seit seinem Tod nicht mehr benutzt worden war. Eine Sklavin entzündete mit einem Holzspan einen Docht in einer mit Öl gefüllte Schale und machte Feuer im Kohlebecken. Es wurden warmer, gewürzter Wein mit Honig und Dattelküchlein serviert.


  Kianusch hatte sich dazu entschlossen, seine Ermittlungen zuerst bei den Hebräern aufzunehmen, schließlich hatte die Mordserie mit ihnen begonnen. Dennoch glaubte er nicht, hier auf verwertbare Erkenntnisse zu stoßen. Serajas Vermutung, jemand wolle den Verdacht auf sie lenken, stimmte er zu. In Mattanjas Haus änderte er seine Meinung.


  Für Auskünfte stand ihm Jubal, der Hausverwalter zur Verfügung. Die Frau Mattanjas ließ sich nicht blicken. Seine beiden Söhne, zehn und elf Jahre alt, beteuerten, von den Geschäften ihres Vaters nichts zu wissen.


  Nachdem Jubal aus Höflichkeit oder aus innerer Überzeugung seinen Klagen über den Tod des Hausherrn wortreich Ausdruck verliehen hatte, die Kianusch unhöflich unterbrechen musste, erwies sich der Mann als recht verständig. Er stellte Zusammenhänge her, die Kianusch weiterhalfen.


  »Mein Gebieter war ein aufrichtiger und ehrlicher Mann von bedächtigem Wesen. Doch in den letzten Monaten war er nicht mehr er selbst, als habe ein Dämon von ihm Besitz ergriffen. Nun pflegen Dämonen in mancherlei Gestalt aufzutreten. Und in diesem Fall hatte alles mit einer Frau begonnen, einer Ungläubigen.«


  »Aber du weißt ihren Namen nicht?«


  »Nein. Sie war Perserin. Ich fand es sehr ungewöhnlich, dass mein Herr zu so später Stunde eine Ungläubige in seinem Haus empfing.«


  Kianusch schluckte seinen Unmut über diese Bezeichnung hinunter. »Sie kam also in der Nacht?«


  »Es war bereits dunkel. Mein Herr hatte sich zurückgezogen. Er und die Frau sprachen dann eine Weile im kleinen Pavillon miteinander. Selbstverständlich habe ich nicht gelauscht. Später sagte mein Herr, sie habe ein Eheproblem gehabt.«


  »Das hast du aber nicht geglaubt?«


  »Ich war misstrauisch. Andererseits ging es mich auch nichts an. Ich hatte diese Frau bereits vergessen. Doch kurze Zeit später brach mein Herr, ziemlich überhastet, wie ich fand, nach Ekbatana auf.«


  »Ekbatana?« Die Spur, die zum Prinzen Bardiya führte, wurde sichtbarer. »Was wollte er dort?«


  »Er sprach nicht darüber, aber ich wusste, dass dort ein Geschäftsfreund von ihm wohnte, ein gewisser Elimelech. Deshalb wunderte ich mich nicht. Wenn man gute Geschäfte abschließen möchte, muss man manchmal schnell handeln, nicht wahr?«


  Kianusch nickte abwesend. »Blieb er lange in Ekbatana?«


  »Rechnet man die Reisezeit ab, so konnte er sich höchstens drei Tage dort aufgehalten haben.«


  »Wie war seine Stimmung, als er zurückkam? War er niedergedrückt oder eher erfreut wie über einen guten Abschluss?«


  Jubal dachte nach. »Er war unruhig, als warte er auf etwas oder auf jemanden. So als sei das Geschäft noch nicht abgeschlossen. Und dann …« Jubal zögerte.


  »Rede! Was geschah dann?«


  »Dann kam tatsächlich jemand. Es schien der Mann zu sein, auf den mein Herr gewartet hatte, aber …«


  »Aber was? Lass dir die Wörter nicht wie Würmer aus der Nase ziehen!«


  »Nachdem er wieder fort war, besserte sich die Stimmung meines Herrn keineswegs.«


  »Das Geschäft war also gescheitert?«


  »Das ist möglich.«


  »Wie hieß der Mann? Nannte er seinen Namen?«


  »Er nannte sich Samson, der Kahle, und ich erinnere mich, dass ich bei diesem Namen ein Lachen unterdrücken musste. Denn der echte Samson war wegen seines prächtigen Haarschopfes berühmt.«


  »Der echte Samson?«


  »Oh, er war ein großer Held unseres Volkes, ein Streiter für den Herrn.«


  »Dann war dieser Mann aus Ekbatana ein Hebräer? Erzähl mir mehr von ihm.«


  »Hm. Sein Aussehen gefiel mir nicht. Er sah nicht aus wie ein Kaufmann, eher wie ein Ringer oder ein Krieger.«


  »Oder wie ein Leibwächter?«


  Jubal stutzte. Nach einigem Nachdenken sagte er: »Kann schon sein. Ich glaube, in seiner Nähe kann man sich auch im Dunkeln sicher fühlen.«


  »Würdest du ihn wiedererkennen?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Ist dir noch etwas aufgefallen?«


  »Ja. Als er kam, trug er etwas in einer großen Tasche bei sich. Als er ging, war die Tasche leer.«


  »Dein Herr hat nie erwähnt, was es war?«


  »Weder über den Mann hat er ein Wort verloren noch über den Gegenstand.«


  »War das unüblich für ihn?«


  »Durchaus. Er zog mich oft ins Vertrauen, manchmal nur, um zu reden.«


  »Und aus der Sache in Ekbatana hat er ein Geheimnis gemacht?«


  »Ja.« Jubal war während des Gespräches ins Schwitzen geraten. Seine Antworten gerieten ins Stocken. Offensichtlich näherten sich seine Aussagen einem heiklen Punkt. Kianusch hingegen begann das Ausfragen Spaß zu machen. Eins fügte sich zum anderen. Er spürte, wie er langsam ein Netz knüpfen konnte. Noch war es sehr weitmaschig, aber eines Tages konnte er es zuziehen. Kianusch fühlte, dass er sich auf diesen Tag freute.


  »Weiter!«, forderte er den Hausmeister auf. »Kommen wir zu dem Tag, als er seinem Mörder in die Arme lief.«


  »Nicht so schnell«, murmelte Jubal. In seinen Augen schienen Ereignisse vorüberzugleiten, die ihn mit Entsetzen erfüllten. »Vorher geschah noch etwas. Ich hatte es damals nicht beachtet, weil es eine alltägliche Sache war. Ein Gegenstand wurde in das Lagerhaus gebracht.«


  Kianusch sah sein Gegenüber blass werden. »War es vielleicht jener Gegenstand, den der Mann aus Ekbatana mitgebracht hatte?«


  »Nein, er war– größer. Damals wusste ich nicht, worum es sich handelte. Eine kostbare Truhe, hatte mein Herr gesagt. Weshalb hätte mich eine gewöhnliche Truhe aufregen sollen? Ich fragte nicht weiter.«


  »Aber es war keine gewöhnliche Truhe?«


  »Nein«, flüsterte Jubal. Dann rang er die Hände und brach in Schluchzen aus. »Sie hat meinem Herrn den Tod gebracht. Ach, seit sie in seinem Hause war, hatte er ja schon begonnen zu sterben.«


  »Reiß dich zusammen, Mann! Was hatte es mit der Truhe auf sich?«


  »Es war …« Jubal riss die Augen auf und schlug die Hände vor den Mund, als dürfe ihm das heilige Wort nicht entfliehen. »Es war die Bundeslade«, hauchte er schließlich. Dann erklärte er Kianusch, wie heilig sie den Juden war und was sie ihnen bedeutete. Seine Rede musste er immer wieder durch rasch geflüsterte Gebete oder weil ihm der Atem stockte, unterbrechen. »Damals wusste ich nicht, was in unserem Lagerhaus aufbewahrt wurde.«


  »Du sagtest, in deinem Volk glaubte jedermann, die Bundeslade sei unter Nebukadnezar vernichtet worden. Aber jemand muss sie in seinem Besitz gehabt und sie deinem Gebieter gegeben haben.«


  »So ist es, Herr, aber ich schwöre, ich weiß nicht, wer es war.«


  »Und dieser Unbekannte hat ihm dieses äußerst wertvolle Stück auch nicht aus Menschenfreundlichkeit geschenkt.«


  »Wohl kaum.«


  »Was glaubst du, kann er dafür gefordert haben?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Für diese Bundeslade würde ein gläubiger Hebräer alles tun, nicht wahr?«


  »Ich glaube schon, Herr.«


  »Auch morden?«


  »Herr!« Jubal stieß einen empörten Schrei aus. »Mein Gebieter ist kein Mörder, er wurde selbst ermordet.«


  »Vielleicht wollte er reden, und das hat dem alten Besitzer der Bundeslade nicht gefallen?«


  »Barmherziger Gott! Mein Herr ist kein Mörder. Vielleicht wusste er um ein Geheimnis, ein gefährliches Geheimnis, und vielleicht hat alles etwas miteinander zu tun, die Geschäfte in Ekbatana, die Perserin, der kahle Samson und die Bundeslade. Wie oft habe ich selbst die Ereignisse in meinem Kopf hin und her gewälzt. Aber immer kam ich an einen Punkt, wo ich nicht weiterwusste.«


  »Hast du nichts von den Gerüchten um Prinz Bardiya gehört? Er soll nach Ägypten geflohen sein, aber vielleicht wurde er auch ermordet. Sein Leibwächter ist seitdem ebenfalls verschwunden.«


  »Ich hörte flüchtig davon, Herr, aber wir Hebräer kümmern uns um unsere eigenen Dinge.«


  »Was geschah mit der Bundeslade?«, wechselte Kianusch das Thema. »Wo befindet sie sich jetzt?«


  Diese Frage löste wiederum ein lautes Jammern und Beten bei Jubal aus, das Kianusch grob unterbrach, indem er ihm drohte, ihn in Kerkerhaft nehmen zu lassen.


  »Mein Herr hatte lange gezögert, wie er mit der Bundeslade umgehen sollte und oft zu Gott dem Herrn gebetet, er möge ihm ein Zeichen geben. Im Monat Arachsamnu schließlich hat er sie Seraja übergeben, dem Obersten der Kohanim.«


  Seraja! So ein Fuchs! Davon hat er mit nichts gesagt, dachte Kianusch. Aber hatte der Priester einen Grund, Mattanja deswegen zu töten? Wohl kaum. Und wie passte Sarlagab in diese Geschichte? Was hatte er mit einem heiligen Gegenstand der Hebräer zu schaffen?


  »Wie erging es deinem Herrn danach? War er erleichtert, der Verantwortung ledig zu sein?«


  Jubals Augen schwammen in Tränen. »Mein armer, mein guter Gebieter. Es war der schrecklichste Entschluss seines Lebens, obwohl er in gutem Glauben gehandelt hat, und ich weiß, Gott der Herr wird sie ihm nicht als Missetat anrechnen. Aber mein Herr hat es sich selbst nicht verzeihen können. Die Reue fraß ihn auf wie die Heuschrecken die Ernte.«


  »Drück dich klarer aus. Was war denn so furchtbar daran?«


  »Seraja …« Jubal fielen fast die Augen aus den Höhlen. »Er hat die Lade– er hat sie zerstört!«


  Jubal war es gelungen, Kianusch zu verblüffen. »Warum hat er das getan?«


  Jubal schüttelte hilflos den Kopf. »Das musst du Seraja fragen. Ich kann es dir nicht erklären.«


  »Das werde ich bestimmt tun. War das der Grund für den Aufruhr im Zababaviertel?«


  »Ja.«


  »Aber Seraja wurde nicht getötet.«


  »Viele hat er überzeugen können, und sie waren mit der Zerstörung einverstanden.«


  »Aber nicht Mattanja?«


  »Nein, er nicht.«


  »Kommen wir nun zu dem Tag seines Todes.«


  »Darüber kann dir sein Leibknabe Asarja mehr sagen. Er hat mit dem Boten gesprochen.«


  Asarja wurde gerufen, ein sechzehnjähriger blasser Junge mit lebhaften Augen. Jubal erklärte ihm, was Kianusch von ihm wollte. Er brauche keine Angst zu haben, nur einfach die Wahrheit sagen. Asarja nickte und blickte Kianusch gefasst an.


  »Schildere mir doch, wie es an jenem Tag war, als dein Herr ermordet wurde. Ein Bote kam und brachte ihm eine Nachricht?«


  »Ja, Herr. Eine mündliche Nachricht. Er sagte, ihn schicke sein Herr Seraja. Dieser wollte meinen Gebieter zu später Stunde im Hain des Ninurtatempels treffen.«


  »Dieser Ort ist berüchtigt und mitten in der Nacht gefährlich. Schöpfte dein Herr gar keinen Verdacht?«


  Asarja senkte kurz den Blick. »Er war entschlossen zu gehen, so schien es mir. Ich hatte kein gutes Gefühl und wollte ihn begleiten, aber das lehnte er ab.«


  »Er war also sicher, dort Seraja anzutreffen?«


  »Ja, diesen Eindruck hatte ich.«


  »Hast du den Boten gekannt? Oder kamen dir irgendwelche Zweifel, dass ein anderer ihn geschickt haben könnte?«


  »Ich kannte ihn nicht, aber er trug den braunen Leinenrock der Kithinim, das sind die Tempeldiener der Kohanim. Er war hochgewachsen und sah stark aus, ich dachte noch: ›Was für eine Verschwendung, ihn als Boten zu verwenden.‹«


  »War er kahlköpfig?«


  »Das weiß ich nicht. Sein Haupt war von einem Turban verhüllt.«


  Im selben Augenblick fiel Kianusch ein, dass es der Kahle– sollte es sich bei ihm um den kopflosen Toten handeln– nicht gewesen sein konnte, denn seinen Leichnam hatte man vor Mattanja gefunden.


  »Eine Sache fällt mir noch ein«, sagte Asarja. »Der Bote hatte eine harte Aussprache, so als käme er aus den Bergländern im Osten.«


  Wieder zu Hause in seinem Arbeitszimmer machte Kianusch sich einige Notizen. Zu diesem Zweck benutzte er den weichen Ton, den man rasch wieder glatt streichen konnte, während er für größere Schriftstücke die Papyri bevorzugte.


  Er überlegte, was er bisher wusste. Mehr als zu Anfang, aber der Mörder blieb noch im Dunkeln. Die Spur führte zu Seraja, und nach dem, was Kianusch erfahren hatte, schien es ihm durchaus möglich, dass die beiden Männer sich derartig wegen der Bundeslade entzweit hatten, dass Seraja seinen Glaubensbruder im Streit niedergestochen hatte. Doch wo blieb Sarlagab bei diesen Mutmaßungen? War der Oberste der Kohanim ihm bis nach Bit-Charuru gefolgt? Oder hatte er seinen großen, starken Kithim mit dem Mord beauftragt? Aber zu welchem Zweck?


  Auch die enthauptete Leiche machte ihn nachdenklich. Wozu trennte jemand den Kopf von einer Leiche? Doch deswegen, damit niemand sie erkannte. Andererseits hatte man außer dem Tontäfelchen Rollsiegel und Ring dagelassen, die auf einen bestimmten Mann hinwiesen. Eine Täuschung? Wer täuschte hier wen und zu welchem Zweck?


  Die Rolle jener geheimnisvollen Perserin war ebenfalls noch nicht geklärt. Vielleicht hatte sie mit den Ereignissen nichts zu tun, aber er durfte sie nicht vernachlässigen. Und welche Rolle spielte Samson, der Kahle, bei der Geschichte? War er der Tote vor Serajas Haus? Was hatte er Mattanja in seiner Tasche mitgebracht? Hatte es eine Bedeutung? Wer hatte die Bundeslade in seinem Besitz gehabt? Die heiligen Geräte waren damals im Marduktempel verwahrt worden. Hatte einer der Priester sie heimlich beiseitegeschafft? Hatte Seraja mit seiner Bemerkung nicht so unrecht, wenn er die Priester beschuldigte? Konnten sie Bardiyas Tod wollen? Unwahrscheinlich. Nur Kambyses selbst konnte daran ein Interesse haben. Aber war Bardiya denn tot, oder lebte er? Ging es bei den Morden überhaupt um den Prinzen oder um die üblichen Dinge wie Missgunst oder Geldgier?


  Kianusch überlegte seine nächsten Schritte. Gleich morgen früh wollte er noch einmal Seraja aufsuchen. Außerdem würde er nach Ekbatana reisen müssen. Und die Wächter der Unterstadt musste er sich vornehmen. Wer hatte den Mut, unter ihren Augen einen gefährlichen Mörder aus dem Kerker zu holen und zu welchem Zweck? Auch diese Sache sollte er auf einen Zusammenhang hin überprüfen. Doch zuerst musste er nach Bit-Charuru– und davor graute ihm.
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  SERAJA war noch ungehaltener als am Tag zuvor. Er fragte Kianusch, ob er nun jeden Tag kommen und einem arbeitsamen Mann die Zeit stehlen wolle.


  »Wenn mein Auftrag es erforderlich macht«, erwiderte Kianusch kühl und setzte sich, ohne eine Aufforderung abzuwarten, wieder unter die Maulbeerfeige.


  Seraja blieb stehen, um anzudeuten, dass er für eine lange Unterhaltung nicht aufgelegt war. »Dein Auftrag«, gab er hochmütig zurück, »betrifft Menschenwerk. Meiner ist göttlicher Natur.«


  »Aber solange wir auf Erden weilen, muss Menschenwerk getan werden.« Kianusch hatte sich innerlich auf einen mürrischen Seraja eingestellt und blieb gelassen. »Ich war in Mattanjas Haus und habe mit dem Hausverwalter gesprochen. Du hast mir gestern nicht alles gesagt.«


  »Vielleicht hast du versäumt, mich alles zu fragen. Aber du verschwendest ohnehin deine Zeit. Ich kann dir wegen der Morde nicht weiterhelfen.«


  »Mattanja hat dir die Bundeslade ausgehändigt!«, stellte Kianusch mit scharfer Stimme fest.


  Seraja zuckte nicht mit der Wimper. »So ist es.«


  »Und dann hast du die Lade, die deinem Volk heilig ist, zerstört.«


  »Auch das ist wahr.«


  »War Mattanja damit einverstanden?«


  »Nein.«


  »Deshalb habt ihr euch gestritten?«


  »Nein. Er ging ohne Worte nach Hause.«


  »Aber du wusstest, dass er wütend war?«


  »Traurig, bestürzt, aber nicht wütend. Er hat nicht eingesehen, weshalb die Zerstörung notwendig war.«


  »Und weshalb war sie es?«


  »Das kann ein Uneingeweihter nicht begreifen. Aber nehmen wir an, Mattanja sei zornig auf mich gewesen, so hätte doch eher er einen Grund gehabt, mich zu töten als umgekehrt.«


  »Der Mord muss nicht geplant gewesen sein. Du hast Mattanja zu nächtlicher Stunde zum Ninurtahain bestellt. Dort hat es eine Auseinandersetzung gegeben, und du hast ihn im Streit erstochen.«


  Seraja lächelte spöttisch. »So könnte es gewesen sein, aber so war es nicht. Ich habe Mattanja nirgendwohin bestellt. Jemand muss meinen Namen benutzt haben, um ihn in die Falle zu locken. Außerdem erklärt deine Geschichte nicht die beiden anderen Morde.«


  Das sah Kianusch ein. Dennoch musste der Priester ihm irgendetwas verheimlichen. Allzu viele Spuren wiesen auf die Hebräer hin. Kianusch wechselte das Thema: »Warst du nicht verwundert, dass Mattanja im Besitz der Lade war? Sie galt doch als verschollen.«


  »Ich war sogar bestürzt. Ich fragte ihn auch gleich danach, und er sagte mir, eine hochstehende Person habe sie ihm ausgehändigt. Aber er wollte mir ihren Namen nicht sagen.«


  »Was war da dein erster Gedanke?«


  »Dass Mattanja jemandem einen großen Gefallen getan haben muss.«


  Kianusch nickte nachdenklich. »Hätte Mattanja für die Lade gemordet?«


  Seraja kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Niemals! Mattanja war geachtet in der Gemeinde, weil er ein Mann des Friedens und der Gewaltlosigkeit war. Findest du es nicht schamlos, einem Mann, der selbst zum Mordopfer wurde, solche Taten zu unterstellen?«


  »Keineswegs. Man lässt morden und beseitigt dann den Mörder als lästigen Zeugen. Hast du das nicht gewusst?«


  Serajas Miene war eine Maske der Empörung. »Nein!«, fauchte er. »Ich pflege keinen Umgang mit Verbrechern. Wie ich schon sagte, meine Arbeit ist Gott geweiht. Und diese gedenke ich jetzt fortzusetzen. Du solltest in anderen Gewässern fischen.« Er machte eine bezeichnende Geste mit dem Daumen nach oben.


  Kianusch antwortete mit einem schmalen Lächeln und erhob sich. Hier kam er momentan nicht weiter. Als er schon im Gehen begriffen war, drehte er sich noch einmal um und fragte: »Gibt es in eurer Gemeinde einen, der sich Samson der Kahle nennt?«


  Wo andere sich das Lachen verkniffen, wurde Serajas Miene noch düsterer. »Es kann sich nur um einen gottlosen Mann handeln, der es wagt, mit unseren Überlieferungen Possen zu treiben. Mir ist er nicht bekannt. Such ihn am Pikidu oder in Bit-Charuru, da gibt es auch jüdische Gemeinden, arme Leute, ungebildet und zu Gesetzlosigkeiten neigend. Mag der Herr ihnen ihre Sünden vergeben.« Nach diesen Worten verneigte sich Seraja knapp und überließ es seinem Diener, Kianusch hinauszubegleiten.
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  BIT-CHARURU! Der Name war bereits im Zusammenhang mit dem toten Rabianum gefallen. Den Namen nur auszusprechen, verursachte Kianusch Brechreiz, als habe er stinkenden Schlamm im Mund. Der Gedanke, diesen Ort aufzusuchen, wäre ihm bis vor Kurzem als aberwitzig erschienen. Wer suchte schon freiwillig den Tummelplatz giftigen Gewürms auf, wer steckte seinen Arm in stinkende Kloake und atmete den Gifthauch der Pestilenz, wenn er nicht musste? Nun war Kianusch gezwungen, sich mit all dem vertraut zu machen.


  Zu Hause bekritzelte er einen Papyrosfetzen mit ein paar Notizen für den Eigengebrauch, danach fertigte er für Gaumata einen Kurzbericht an. Zu diesem Zweck bestrich Kianusch ein altes Tontäfelchen mit Lehm und ritzte sorgfältig Schriftzeichen für Schriftzeichen hinein, denn der Priester verlangte für sein Archiv etwas Beständiges, obwohl er durch diesen knappen Bericht kaum etwas Neues erfahren würde. Dass die Spur zu den Hebräern führte, hatte er durch die Menetekeltäfelchen bereits gewusst.


  An den Schluss setzte Kianusch folgende Bemerkungen:


  Von größter Wichtigkeit wäre es, den Vorbesitzer der Bundeslade zu kennen. Er könnte der Auftraggeber der Morde sein. Weder Mattanjas Familie noch das Gesinde wollen etwas gewusst haben. Die Frau und die beiden minderjährigen Knaben waren verängstigt. Hier dürfte die Androhung von Folter hilfreich sein. Die Dienerschaft machte einen glaubwürdigen Eindruck, doch jene hochstehende Person könnte das Haus unter Druck gesetzt und ihnen befohlen haben zu lügen. Ich empfehle, ihre Aussagen unter der Folter zu überprüfen. Auch der Priester Seraja scheint etwas zu verbergen. Ob in seinem Fall die Folter zur Anwendung kommen sollte, kann ich nicht beurteilen.


  Kianusch siegelte die Tafel und stellte sie zum Trocknen auf. Dann befahl er seinem Leibdiener, das Gespann fertigzumachen. Kianusch hatte sich mit seinen Freunden Chamru und Zurvan zu einer Fahrt in die östlichen Ausläufer der Arabischen Wüste verabredet, denn bevor er sich in die Abgründe Bit-Charurus begab, wollte er sich erst einmal mit Sturmdämonen und Sandhexen messen. Am Adadtor im Westen der Neustadt war ihr Treffpunkt.


  Zurvan und Chamru warteten bereits auf ihn, als Kianusch mit seinem Gefährt, das bespannt war mit seinen Rappen Diklat und Purattu, herangestürmt kam wie Usumgallu, der Sturmdrache. Aus vollem Halse schreiend feuerte er seine Rosse an, und die Räder seines Wagens donnerten über die gepflasterte Straße, als wollten sie das Ende der Welt ankündigen. Tiere und Menschen sprangen beiseite. Wieder einmal glaubte jemand, die Straße gehöre ihm allein. Doch niemand regte sich auf. Der Übermut junger Männer aus reichen Häusern wurde hingenommen wie der Wechsel der Jahreszeiten.


  Lachend, ohne seine Rosse zu zügeln, winkte Kianusch seinen Freunden zu, und preschte voran. Chamru und Zurvan gaben ihren Rössern die Peitsche und jagten ihm nach. Drei Staubwolken brausten nach Westen. Die grünen Felder blieben hinter ihnen zurück, die letzten Häuser. Weiter ging es auf der Karawanenstraße, die nach Tadmor führte; zu beiden Seiten begleitete sie nur noch gelber, steiniger Boden. Bald wuchsen am Horizont dunkle Umrisse aus der Ebene– rotbraune Felsen wie von Riesen hingeworfene Murmeln. Beim Näherkommen schimmerte es grün, niedrige Büsche und einige Palmen wiesen auf eine Wasserstelle hin.


  Tollkühn lenkte Kianusch seinen Wagen durch die kleine Oase, seine rechte Radnabe fetzte Rinde von einer Tamariske, Sand und niedriges Gestrüpp flogen zur Seite, unter seinem harten Zügelgriff bäumten sich die Pferde auf, quietschend brachte Kianusch den Wagen eine Handbreit vom Ufer zum Stehen. Kurz darauf folgte Zurvan mit gerötetem Gesicht und gefletschten Zähnen. »Du hättest am Tor auf uns warten müssen!«, schnappte er außer Atem, bevor er aus seinem Wagen sprang.


  Kianusch lachte und rief: »Du hättest dir eben einen Vorsprung sichern sollen mit deinen lahmen Gäulen.«


  Chamru hatte sich zurückfallen lassen. Er war Dritter wie immer, aber das focht ihn nicht an. Die drei Männer spannten ihre Pferde aus und ließen sie trinken. An diesem Ort hatten sie sich schon oft getroffen; Haran hieß der Flecken. Er wurde nur von durchreisenden Karawanen und einigen Sandläufern aufgesucht. Kianusch, Zurvan und Chamru legten sich in den Schatten, tranken Dattelwein aus Ziegenschläuchen und träumten von einem Leben voller Heldentaten, das ihrer Meinung nach nur in der Wildnis zu finden war. In Wahrheit hatte Babylon sie für ihre Träume längst untauglich gemacht.


  Nachdem sie den üblichen Klatsch über Freunde und Bekannte ausgetauscht hatten, erwähnte Kianusch, dass er von Gaumata zum Ermittler in etlichen Mordfällen gemacht worden sei. Seine Miene verriet deutlichen Unwillen.


  »Konntest du nicht ablehnen?«, fragte Chamru.


  »Es handelte sich um eine Verschwörung zwischen Sin und Marduk«, grinste Kianusch. Seine Freunde wussten Bescheid. Sie hatten noch nichts von den Morden gehört. »Hebräer? Und der Richter Sarlagab? Was haben die miteinander zu tun?«, fragte Zurvan.


  »Ich weiß es nicht, aber Gaumata hält die Sache für wichtig. Oder vielleicht auch nicht, sonst wäre er dabei nicht auf mich verfallen. Ich werde mich mit allem möglichen Pack aus der Unterschicht abgeben müssen– in Bit-Charuru!«


  »Stammt der Mörder von dort?«, fragte Chamru, während er und Zurvan absichtlich fröstelnde Laute ausstießen.


  Kianusch lachte unfroh. »Wohl kaum. Er hat dem Richter dort nur aufgelauert. Ich bin ahnungslos wie ein Säugling. Wahrscheinlich werde ich den Täter niemals finden, aber ich mache meine Berichte, damit Gaumata Ruhe gibt. Eines Tages wird er selbst merken, dass er den Falschen beauftragt hat.«


  »Und der Richter ist in Bit-Charuru zu den Huren gegangen?«, gluckste Zurvan. »Beim Aschmodai! Scheint, dass uns da etwas entgangen ist. Verhungertes Fleisch mit krabbelnden Viechern als Dreingabe, das muss ein reines Vergnügen sein.«


  »Es gibt Vermutungen, dass ein gewisser Artembares die Drecksarbeit macht.«


  »Dieser Straßenräuber?«, fragte Chamru.


  Kianusch nickte. »Der dem Rösten im Käfig entgangen ist, erinnerst du dich? Ich weiß jetzt, dass er von einflussreichen Kreisen befreit wurde. Ich fürchte, sie sitzen im Palast oder bei den Hohepriestern. Könnten aber auch aus Borsippa oder Ekbatana kommen.«


  Chamru sah ihn erschrocken an. »Im Palast? An wen denkst du?«


  Kianusch war es, als habe Chamrus Stimme gezittert. »An niemanden bestimmten. Einen Verdacht habe ich, aber es ist zu früh, ihn auszusprechen.«


  »Uns kannst du es doch sagen«, murrte Chamru. »Wir sind deine Freunde, alles bleibt unter uns, das weißt du.«


  Zurvan nickte bekräftigend. Auch er war neugierig, wen Kianusch in Verdacht hatte.


  Kianusch zögerte. Er sah hinauf zum Himmel, wo ein Falke seine Kreise zog. »Wer ist so mächtig und hat Grund, sich seiner Feinde zu entledigen?«


  »Wer?«, krächzte Chamru.


  »Bardiya, der Satrap der Ostprovinzen. Ich glaube, dass er lebt.«


  »Keine neue Erkenntnis, die wird auch vom Palast verbreitet.«


  »Dort behauptet man, er sei nach Ägypten geflohen. Ich aber glaube, er hält sich in Babylon auf.«


  »Möglich wäre es«, nickte Zurvan. »Obwohl ich nicht verstehe, weshalb er die Hebräer umbringen sollte.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Kianusch nachdenklich. »Ich bin erst am Anfang. Doch ich fürchte, wenn ich tiefer grabe, werde ich auf Dinge stoßen, die mir nicht gefallen.«


  »Warum sollte Bardiya sich nicht des Throns bemächtigen«, schlug Zurvan herausfordernd vor. »Er ist wie Kambyses ein Sohn des großen Kyros, aber der weitaus bessere Mann.«


  »Bist du verrückt, das auszusprechen?«, zischte Chamru ihm zu.


  Zurvan warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Wieso? Hier hören uns nur die Stechmücken, und wenn meine Worte in Babylon gehört werden, dann nur, wenn es hier einen Verräter gibt.«


  Chamru wollte auf Zurvan losgehen, doch Kianusch legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir kommen nach Haran, um aller Fesseln ledig zu sein. Nur unsere Freundschaft bindet uns. Hier sind wir niemandem etwas schuldig, außer uns selbst. Worte wie Hochverrat haben für uns keine Bedeutung. Jeder darf seine Meinung frei und offen sagen, denn nur Taten zählen, keine Wünsche.«


  »So ist es«, bestätigte Zurvan. »Und seien wir ehrlich, Freunde! Uns kann es gleichgültig sein, wer König ist.« Er blickte spöttisch in die Runde. Dann zwinkerte er Chamru zu. »Oder ist dein Vater Isfandiar Kambyses treu ergeben?«


  »Mein Vater ist dem ergeben, der auf dem Thron sitzt!«, zischte Chamru.


  »Und das ist Atossa«, grinste Zurvan. »Ich glaube, sie sähe es ganz gern, wenn Kambyses nicht mehr zurückkehrte. Dann kann sie endlich ihre zehn Liebhaber ehelichen.«


  Selbst Kianusch verzog den Mund zu einem Lächeln, doch Chamrus Miene blieb verschlossen. Kianusch merkte es, aber bevor er darüber nachdenken konnte, rief Zurvan: »He, Chamru! Kannst du keinen Spaß vertragen, oder wärmst du auch schon ihr Bett?«


  »Ihr solltet euch schämen, so über eure Königin zu reden.« Chamru sah Kianusch an. »Sag etwas dazu!«


  Kianusch verdrehte die Augen. »An Atossa ist wahrlich nichts Tugendhaftes mehr. Im Übrigen habe ich nichts Schlechtes über sie gesagt.«


  Chamru wurde abwechselnd rot und blass und starrte schweigend vor sich hin.


  Kianusch warf ihm einen schrägen Blick zu. »Was ist los mit dir? Verheimlichst du uns etwas?«


  »Vielleicht weiß dein Vater mehr als wir?«, stichelte Zurvan weiter. »Vielleicht hat er den Richter umbringen lassen, er konnte ihn nie leiden.«


  Nur mit Mühe konnte Kianusch es verhindern, dass sich die beiden Männer an die Gurgel gingen. »Das war unnötig!«, herrschte er Zurvan an. »Isfandiar ist über jeden Verdacht erhaben, das kann ich beschwören.«


  »War doch nur ein Scherz«, brummte Zurvan und begann, seine Kleider abzulegen. »Heute ist Chamru empfindlich wie ein Mädchen. Ich gehe jetzt schwimmen.«


  Chamru wollte ihm nach, doch Kianusch hielt ihn zurück und sah ihm eindringlich in die Augen. »Weiß dein Vater etwas über die Morde? Über Bardiya? Du musst es mir sagen, bevor es andere herausfinden. Ich kann ihn schützen.«


  Chamru wurde dunkelrot vor Zorn. »Du willst ihn schützen? Wovor denn? Er hat sich nichts zuschulden kommen lassen.«


  Kianusch ließ ihn los. »Das habe ich auch nicht geglaubt«, sagte er leise. »Ich wollte dir nur sagen, ich ermittle wegen der Morde, aber ich muss nicht alles an Gaumata weitergeben, sofern meine Freunde betroffen sind. Das solltest du wissen.«


  Chamru nickte stumm. »Schon gut. Wir alle tun unsere Pflicht, und manchmal ist es eben nicht leicht.«


  Kianusch erinnerte sich an Zarthans Fest und wie Chamru mit seinem Vater zusammengesessen hatte. Während alle anderen fröhlich waren, hatten die beiden einen sehr bedrückten Eindruck gemacht. »Wenn du mich brauchst, Chamru, dann bin ich da. Denk daran. Und jetzt sollten wir den Teich nicht allein Zurvan überlassen.«
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  KIANUSCH nahm ein Bad und zog sich ein frisches Gewand an. Er hatte vor, seine Mutter zu besuchen, weil er dies als anständiger Sohn für seine Pflicht hielt. Doch auf dem Weg zum Sintempel ging ihm allerlei durch den Kopf. Nicht sein neuer Auftrag, der wie eine Mauer vor ihm stand, machte ihm in diesem Augenblick Sorgen. Er hörte, wie seine Mutter ihn nach Arejana fragte, die er versprochen hatte zu besuchen. Natürlich hatte er es nicht getan. Außerdem würde sie ihn nach den Ergebnissen seiner Ermittlungen ausfragen. Aber heute stand ihm nach dieser Art Gespräch nicht der Sinn.


  Spontan beschloss er, den Besuch seiner Mutter aufzuschieben. Vielleicht konnte er ihr bald mehr sagen, etwas Gehaltvolles und Abschließendes. Und Arejana, dem weltfremden Ding, musste er reinen Wein einschenken: »Such dir einen anderen, einen besseren Mann!«, das würde er ihr sagen, sehr freundlich, sehr aufrichtig, sehr endgültig. Aber dazu war noch Zeit. In den nächsten Tagen, ja vielleicht sogar Wochen würde er sehr beschäftigt sein. Viel zu ausgelastet, um Einladungen anzunehmen oder höfliche Besuche abzustatten.


  Doch wohin sollte er stattdessen gehen? Jäh stand der Verlauf des Abends so deutlich vor ihm wie in einen Kudurrustein gemeißelt: Besuch einer Taverne. Überschwängliche Begrüßung, als sei er wochenlang fort gewesen, gefolgt von oberflächlichen Gesprächen. Würfelspiele, mehrere Becher Wein, unwichtige Gespräche. Noch mehr Wein, geistlose Gespräche. Würfeln, Wein, gar keine Gespräche mehr. Nach dem Leibdiener und einer Sänfte schicken, um nicht schwankend durch die Straßen heimwärts torkeln zu müssen.


  Kianusch hatte diese Abende, die er schon unzählige Male auf diese Weise verbracht hatte, noch nie in so klarem Lichte gesehen.


  Ich sollte mir noch einmal meine Aufzeichnungen zu den Morden anschauen, dachte er, während er kehrtmachte, und wunderte sich über seinen neuen Eifer. Kopfschüttelnd vor sich hin lächelnd bog er von der Sinstraße in einen schmalen Weg ein, der zum Banitu führte. Es war eine Abkürzung. Doch plötzlich stand er vor dem Haupttor des Ischtarhains.


  Amieris! Wie ein vom Wind getriebenes Blatt schien der Name durch das offene Tor mit dem Ischtarstern und den beiden Löwen aus Sandstein zu ihm herauszuflattern. Die Ischtarhure!, dachte er verächtlich und wollte weitergehen. Doch der Name verdichtete sich zu einem Bild; das hatte schwarze, glänzende Zöpfe, mandelförmige Augen und einen kecken Mund, der Dinge ausgesprochen hatte … Wenn er sie jetzt sehen könnte …


  Kianusch spürte jenes unselige Verlangen in sich hochsteigen, aber wie konnte er sie jemals wieder besuchen? Diese Frau, die unzähligen Männern zu Willen war, hatte ihn seines Schutzes beraubt. Sie hatte ihm in die Augen geschaut, die heilige Handlung in Worte gefasst und ihn selbst, ihn selbst beim Namen genannt. Und er hatte ihren hervorgestoßen. Nun war das Vertraute zwischen ihnen. Das Unzüchtige, das Verbotene, das Unüberwindliche. Sie war kein blutleerer Dämon mehr, in den man das fluchbeladene Ding steckte, als schließe man eine Tür auf, und den man mit dem Anrufen der Götter vertrieb. Sie war eine Frau aus Fleisch und Blut, die seine niederen Gelüste offensichtlich gemacht hatte. Wenn er wieder zu ihr ging, dann beschmutzte er sich sehenden Auges.


  Von solchen Gedanken bewegt, drückte Kianusch seinen Siegelring in die Liste bei der Torwächterin und betrat den Hof des gespaltenen Granatapfels. Seine Blicke wanderten umher, unruhig, suchend und beschämt, denn er war nicht am Tor vorübergegangen. Er war hier, und sie war auch hier, irgendwo hinter den Bäumen, unter den säulengeschmückten Arkaden oder bei den kleinen Brunnen. Ich werde sie nur anschauen, dachte er. Und wenn sie glaubt, ich folge ihr, werde ich mich abwenden. Auf diese Weise wird sie wissen, dass ich den Hain nie mehr betreten werde, und sie wird begreifen, dass es ihre Schuld ist.


  Scheinbar unbefangen fragte Kianusch eins der Mädchen nach Amieris. Er war nicht gekommen, um Ischtar zu huldigen– er wollte etwas beenden, das unerträglich war.


  Das Mädchen wies auf das Speisehaus, wo die Schamkats ihre Mahlzeiten einnahmen. Kianusch wartete auf den Stufen. Mädchen kamen und gingen. Amieris war nicht dabei. Seine Herzschläge, fallend wie die Tropfen der Wasseruhr, zählten die Sekunden. Minuten blähten sich auf zu Stunden, zu Ewigkeiten. Sie kam nicht, vielleicht war sie nicht da, und er wartete vergeblich. Eine Frau setzte sich neben ihn. Er beachtete sie nicht.


  »Kianusch?«


  Er zuckte zusammen. Amieris! Sie hatte sich einfach neben ihn gesetzt, als sei es das Recht aller Huren, ihn anzusprechen. Er rückte zur Seite, wollte ihr einen letzten kalten Blick schenken, den Blick des Abschieds und der Verachtung. Sie hatte ihre Zöpfe zu einem Kranz geflochten und trug ein züchtiges Gewand, das Hals, Schultern und Brüste bedeckte. Ihr Mund öffnete sich zu diesem zarten Lächeln, das sie allen Männern schenkte.


  »Warum sitzt du hier auf den Stufen? Wartest du auf jemanden?«


  Kianusch erhob sich so ungelenk wie ein hüftkranker Esel. Sein Selbsthass ertrank im eigenen Fieber, sein Mund, der stumm bleiben sollte, stammelte: »Ich warte auf dich.«


  »Hier am Speisehaus?« Amieris schritt anmutig die Stufen hinab. »Ich weiß, ich soll dich nicht ansprechen, aber ich muss dir sagen, dass heute mein freier Tag ist. Sonst hättest du mich am Rosenblattbrunnen gefunden, wo ich meistens sitze. Komm morgen wieder, ja?«


  »Nein!«


  Amieris sah ihn erstaunt an. »Ich versehe heute keinen Dienst, das sagte ich doch.«


  »Das habe ich nicht gewusst.«


  »Jetzt weißt du es. Morgen bin ich wieder für dich da.«


  »Und für alle anderen!«, entfuhr es Kianusch heftiger als beabsichtigt.


  »Ja.« Wie unbeschwert sie lachte! »Und ich hoffe, es werden viele liebeshungrige Männer sein, denn dazu hat Ischtar mich geschaffen.«


  Oh großer Marduk!, dachte Kianusch. Du hast die ehrbaren Frauen erschaffen, und Arejana ist so eine Frau. Ich sollte jetzt bei ihr sein. Sie schlägt recht gut die Harfe. Ischtar ist eine Dämonin mit scharfen Krallen, die mich zerfetzen, bis ich nur noch ein willenloses Stück Fleisch bin, das nichts mit mir zu tun hat. Sie macht Männer zu Sklaven. Und sie ruht nicht eher, bis sie sich ihr unterworfen haben.


  »Ich will dich jetzt! Die Verzögerung wird nur kurz sein.«


  Kianusch hörte, wie er es sagte. Wie er sein Verlangen aussprach. Wie er selbst den schützenden Kokon zerriss. Weshalb verdorrte ihm nicht die Zunge? Hatte er sich nicht von ihr abwenden wollen? Nun hatte sie ihn abgewiesen.


  Amieris schüttelte den Kopf. »Der Hain ist voller schöner und liebreizender Mädchen. Heute muss es eine andere sein. Mein freier Tag ist mir heilig.«


  Kianusch fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. »Amieris!« Ihren Namen auf der Zunge zu spüren, war schmerzhaft, sein Schild war zerbrochen, ihm war, als stünde er nackt vor ihr. »Keine andere! Es ist …« Er zögerte. »Es ist unmöglich.«


  »Dann morgen!« Sie wollte sich abwenden, doch er packte sie am Arm. »Morgen ist es zu spät.«


  Sie sah ihn an, ohne sich von ihm loszureißen. »Was ist geschehen? Du bist so verändert.«


  »Ich brauche dich.« Kianusch hätte noch demütigere Worte gefunden, wenn sie nur blieb. Was hatte er zu verlieren? Tiefer konnte er nicht fallen. Er lockerte seinen Griff, ließ sie aber nicht los.


  Amieris strich ihm sanft über die Wange. »Was redest du da? Kein Mann braucht eine Frau, er braucht nur einen Garten voller Blüten, um sie zu knicken. Wir sind wie die Blumen, und eine jede hat ihre besondere Farbe und Form, aber wir bieten nur flüchtige Freuden.«


  Kianusch zuckte unter ihrer zärtlichen Berührung zusammen. »Tu das nicht«, flüsterte er. »Du machst mich krank, kopflos, willenlos. Und dann schickst du mich fort. Das ist nicht recht.«


  »Kianusch!« Amieris lachte vergnügt. »Hat Ischtar nun auch dir das Fieber geschickt? Hat sie mich erwählt, es in dir zu entfachen? Das würde mich wirklich glücklich machen.«


  Kianusch starrte sie mit flackerndem Blick an. »Gehen wir in die Hütte? Jetzt gleich?«


  Amieris seufzte. »Nun gut, ich will eine Ausnahme machen, weil du es bist, Kianusch. Ein toter Ast beginnt zu grünen, das muss ich nutzen, das bin ich Ischtar schuldig.«


  Kianusch hörte ihre Worte wie das ferne Murmeln eines Baches. Sie nahm ihn sanft bei der Hand, und er folgte ihr wie ein Hund. »Aber heute keine Götter«, drohte sie scherzhaft, als sie vor der Tür standen.


  Kianusch stieß sie auf. »Nein!«, stöhnte er. »Versprochen. Keine Götter!«
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  IN dem kleinen Raum war es dunkel und stickig. Es roch nach der Asche eines erloschenen Feuers, nach verbranntem Fett vom Vortag, saurem Erbrochenen eines Säuglings und dem Schweiß der bettlägerigen Frau auf der dünnen Decke neben der Feuerstelle. Nabigha hatte vor zwei Wochen entbunden. In dieser Woche hätte sie mit den anderen hinaus auf die Felder gehen und das Kind von der alten Aja, der Mutter ihres Mannes, versorgen lassen müssen. Doch sie fühlte sich noch zu schwach und hatte Fieber. Obwohl bei ihrer Niederkunft nach dem Asipu des Dorfes geschickt worden war, um die böse Fieberdämonin Lamaschtu zu vertreiben, hatten seine Beschwörungen und Abwehrrituale nichts bewirkt. Baschamun war schon alt, halb blind und zittrig. Oft vergaß er den Text, verwechselte die Namen oder brachte die Reihenfolge der Handlungen durcheinander. Deshalb hatte die grausame Lamaschtu irgendwo ein Schlupfloch gefunden, um das Fieber eindringen zu lassen. Doch die Familie konnte sich keinen besseren Priester leisten.


  Der Säugling, ein gesunder Junge, lag nackt auf den Decken in seinem Weidenkorb, strampelte und schrie. Über ihm baumelten Amulette, die an Schnüren von der Decke herabhingen. Auch in seinen Korb hatte die alte Aja kleine Tonfigürchen gesteckt, die den Kleinen vor Pazuzu, dem Packer, beschützten sollten. Sie halfen. Gute, starke Geister wohnten in ihnen. Sie gehörten Aja und hatten schon ihren Kindern beigestanden, denn sie hatte einen starken Zauber über sie sprechen lassen. Ein Priester aus Babylon war gekommen, bekleidet mit einem roten Gewand, deren Farbe die Dämonen meiden. Mit heiligem Wasser aus Eridu hatte er die Figuren besprengt und die richtigen Worte gefunden, um die guten Dämonen einzuladen, nunmehr in ihnen zu wohnen. Er kannte ihre Namen, und er kannte auch die Namen der Unheilbringer, die bei ihrer Nennung der Erde entwichen, aus der sie gemacht waren. Ein großes Stück Silber hatte Aja dafür bezahlt, aber das war es wert gewesen.


  Nabigha hatte den Jungen trinken lassen, nun musste er gesäubert werden, aber die Wasserschüssel war leer. Vom Brunnen musste neues Wasser geholt werden, doch Nabigha fühlte sich zu schwach dazu. Wiederholt hatte sie nach Aja gerufen, doch sie war nicht gekommen. Wo trieb sich das alte Weib herum? Sicher stand es irgendwo bei einem Nachbarn und schwatzte.


  Das Geschrei des Jungen wurde lauter, Nabigha fürchtete, es werde die Dämonen anlocken, die im Flussschlamm wohnten, weil sie neidisch waren auf den kräftigen Knaben. Mühsam erhob sie sich von ihrem Lager. Sie strich ihrem Kind beruhigend über den Kopf und nahm die Schüssel. Vielleicht hatte Aja Wasser geholt und den Eimer vor die Tür gestellt.


  Da wurde die aus Palmholzbalken gefertigte Tür einen Spalt aufgeschoben. »Aja?«, rief Nabigha erleichtert.


  »Nein, nicht Aja«, sagte eine leise, sanfte Stimme. Dann trat eine Gestalt ein, wie Nabigha sie noch nie erblickt hatte. Sie war von Kopf bis Fuß in einen dunkelblauen Umhang gehüllt, der wegen der eingewebten Silberfäden wie Lapislazuli schimmerte. Ihr Haar war ein leuchtendes Weiß wie Schnee auf den Berggipfeln und sehr lang. Das Gesicht war bedeckt mit einer Maske, gewebt aus Goldfäden. Die Gestalt streckte ihre Arme aus, von denen die Ärmel zurückglitten und kostbares Geschmeide enthüllten. »Gib mir das Kind, ich will es nähren. Gib mir das Kind, ich will es reinigen im Wasser der Unschuld.« Die Stimme schwebte wie ein körperloses Wesen durch den Raum. Sie war mild und doch schwang eine gefährliche Drohung in ihr mit.


  Nabigha ließ vor Schreck die Schüssel fallen, die in mehrere Stücke zerbrach. Schützend stellte sie sich vor den Weidenkorb. »Wer bist du?«, flüsterte sie erstickt.


  »Du möchtest meinen Namen wissen?« Die Gestalt kam näher und legte den Kopf zur Seite, als lausche sie. »Du möchtest ihn aussprechen, um mich zu bannen?« Ein Augenblick des Schweigens folgte, die Gestalt verharrte, und Nabigha war die Kehle wie zugeschnürt. Dann zerriss ein grässliches Gelächter die Stille. Nabigha fühlte sich wie von eisernen Klauen gepackt und zur Seite geschleudert. Es bedurfte freilich keiner großen Kraftanstrengung, ihren geschwächten Leib zu überwältigen. Die Gestalt riss den Säugling aus dem Korb und presste ihn an sich. »Mein ist er! Mein!«


  Nabigha stieß einen schrecklichen Schrei aus. Da ließ die Gestalt ihren Umhang fallen. Darunter trug sie ein eng anliegendes Gewand, das ganz aus Fischschuppen gefertigt schien. Noch nie hatte Nabigha so etwas Grauenvolles gesehen. Dennoch nahm sie alle ihre Kraft zusammen. Ihrer Schmerzen achtete sie nicht, das Fieber schien verschwunden. Sie sah nur ihr Kind in den Armen dieses Ungeheuers und taumelte darauf zu. Sie riss die Amulette von den Schnüren und warf sie auf die Gestalt, die ihr Kind trug. »Weiche, Dämon! Zurück in den Schlamm, aus dem du gekrochen bist!«


  Die Gestalt kicherte höhnisch. Als Nabigha nach ihr greifen wollte, wich sie aus, raffte ihren Umhang vom Boden und stürzte mit dem Kind hinaus. Nabigha stolperte hinterher. »Haltet sie auf!«, krächzte sie mit letzter Kraft. »Sie hat mein Kind!« Doch niemand hörte sie, und dann sah sie etwas, das sie fast um den Verstand brachte. Am Boden lag in gekrümmter Haltung die alte Aja, das Gesicht lehmverschmiert, Lehm befand sich auch in ihrem weit geöffneten Mund und in der Nase. Die Sonne hatte ihn hart gebacken. Sie war erstickt.


  Nabigha sank kraftlos neben ihr zu Boden. Da beugte sich die Gestalt zu ihr hinunter und schüttelte ihr weißes Haar, sodass es sie wie ein Strahlenkranz umgab. Sie warf Nabigha eine aus Ton geformte Figur in den Schoß, unförmig mit plumpen Gliedern und einem Krötenkopf. »Nimm das für dein Kind!« Dann richtete sie sich wieder auf, packte das schreiende Kind an den Beinen und schwenkte es kopfüber hin und her. »Erde sollt ihr fressen! Kröten sollt ihr säugen!«, stieß sie kreischend hervor. »Ich bin Lamaschtu, und die Frucht deines Leibes wird meine Nahrung sein.«


  Nach diesen furchtbaren Worten hüllte sich die Gestalt wieder in ihren Umhang, verbarg das Kind darunter und eilte von dannen. Nabighas Augen sahen es nicht. Sie waren leer. Auch in ihrem Innern war Leere, sie fühlte nichts mehr. Obwohl sie noch atmete, war sie bereits tot.
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  DER Reisende kann Babylon auf vielen Wegen verlassen. In der sechsunddreißigtausend Gar langen Stadtmauer gibt es viele Pforten, doch nur durch die Haupttore gelangt er auf breite, bequeme Straßen, an denen es Brunnen, Tempelchen, kleine Läden und Gasthäuser gibt, wo er auch seine Maultiere, Esel, Pferde und Wagen unterstellen kann.


  Wer Babylon in Richtung Süden durch das Enliltor verlässt, trabt auf breiter, palmengesäumter Straße ein gutes Stück im Schatten der gewaltigen Tempelanlage Esagila, hinter deren hohen Mauern allein die Zikkurat Etemenanki herausragt. Den Euphrat zur Rechten überquert er die Zababastraße, die in die Altstadt führt, und erblickt Babylons Stadtmauer mit dem ganz aus Erz gefertigten Tor.


  Der besser gestellte Reisende bevorzugt auf dem Weg nach Süden das Schamaschtor der Neustadt, denn es ist nicht so überlaufen und das Publikum kultivierter. Durch das Enliltor hingegen fließt der Strom der Menschen, Tiere und Waren aus den südlichen Vorstädten, die sich wimmelnd und geschäftig wie ein Bienenschwarm um die Königin zusammengedrängt haben.


  Unmittelbar an die Stadtmauer grenzend, liegt zur Linken die Neue Kanalstadt, die aus ihrer Nähe zu Babylon Nutzen zieht. Handwerklicher Fleiß und der Handel mit Waren aus allen Teilen der Welt haben sie aufblühen lassen. Die Menschen leben an sauberen Kanälen, Kleinpächter bewirtschaften fruchtbares Ackerland.


  Wer den Weg nach Süden fortsetzt, kommt nach Dur-scha-Karrabi, einer formlosen Anhäufung von Häusern und Hütten, winkligen Gassen, kleinen Märkten und Tempeln, gefügt aus Bruchsteinen und Lehm, und öffentlichen Brunnen, die nicht immer Wasser haben. Auf den Dammkronen der Deiche ziehen träge Ochsen Gespanne, und an den Böschungen wuchert das Unkraut, das Ziegen und Schafe abweiden. Nur einigen verantwortungsvollen Händlerfamilien und tüchtigen Handwerkern ist es zu verdanken, dass Dur-scha-Karrabi nicht zu einem so trostlosen Ort herabgesunken ist wie Bit-Charuru.


  Diese südlichste der Vorstädte ist der Tummelplatz für im Leben Gestrandete, für entlaufene Sklaven, entflohene Verbrecher und solche, die es in Bit-Charuru werden wollen oder müssen. Hier herrschen Gesetzlosigkeit, Schmutz und Armut. Hier verzweigen sich die Ausläufer des Banitu- und des Pikidukanals und enden in versumpften Gräben, aus denen das Fieber steigt, an dem die Hälfte der Kinder stirbt. Und doch wächst die Bevölkerung Bit-Charurus jedes Jahr, und an ihren Rändern wuchern die elenden Behausungen jener, die glauben, dort ihr Glück zu finden.


  Kianusch hatte sich mit dem Umanu Zamama, einem Sekretär Gaumatas, in Verbindung gesetzt, um ihn danach zu fragen, wie er am besten zu der besagten Schenke gelangte, wo der Richter ermordet worden war.


  »Leih dir von deinem elendsten Sklaven das ärmlichste Gewand und leg den Weg bis Dur-scha-Karrabi auf einem räudigen Esel zurück. Stell ihn dort in einem Mietstall unter und setze deine Reise auf dem Ochsenkarren eines Bauern fort. In Bit-Charuru verteilst du reichlich Kupfer an die Straßenjungen, denn sie beherrschen die Stadt, und fragst nach der Schenke der sieben Freuden. Auf keinen Fall gibst du Silber! Wenn du Glück hast, werden sie dich zu der Schenke führen. Dort musst du, um ins Gespräch zu kommen, erst einmal vorgeben, an Nanaias Huren interessiert zu sein, das ist der Name der Wirtin.«


  Kianusch hörte sich alles mit unbewegter Miene an, um anschließend das Gegenteil zu tun. Er sattelte seinen Braunen, legte einen ledernen Brustschutz an, zog einen guten Rock darüber, wie es sich für einen Mann seines Standes gehörte, wenn er anständig gekleidet sein wollte, und steckte ein langes Schwert zu sich. Langsam ritt er die Hauptstraße hinunter nach Süden. Die ganze Nacht hatte ihn das Gesicht der Schamkat verfolgt. Lachend, spottend, ihn verhöhnend, weil Ischtar ihn besiegt hatte. Nun wartete Bit-Charuru auf ihn als Buße für seine Befleckung. Er zwang sich, es so zu sehen.


  Wer das Enliltor durchqueren musste, dessen Blicke fielen unweigerlich auf die lange Reihe hölzerner Pfähle unterhalb der Mauer. Die Pfähle waren meistens leer, denn die Toten wurden wegen der Hitze schnell herabgenommen. Doch wegen des Mangels an Holz wurden die Pfähle immer wieder benutzt. Schwarz verkrustet von altem Blut, von Fliegen umschwärmt, war bereits ihr Anblick geeignet, Missetäter abzuschrecken. Die häufigen Hinrichtungen zeugten jedoch davon, dass diese Abschreckung nicht sehr erfolgreich war.


  Von der Mauer hängend, rosteten eiserne Käfige vor sich hin. Nur selten wurden sie für die besonders grausame Todesart verwendet, die Gefangenen langsam über einem Feuer zu rösten. In der Regel dienten sie als vorübergehende Gefängnisse, wo kleine Gauner einen Tag, die unbelehrbaren Schurken ein ganzes Jahr ausharren mussten, was oftmals ihr Todesurteil war.


  Auch Kianusch warf im Vorüberreiten einen flüchtigen Blick auf die Stätte. Ein halb bewusstloser Mann hing mit erschlafftem Oberkörper auf einem Pfahl und wurde von einem Wächter mit Wasser bespritzt, damit er wieder zu sich kam. Kianusch fragte, was der Mann verbrochen habe.


  »Er hat seine Mutter in den Kanal gestoßen und ertrinken lassen.– Sein vierter Tag«, fügte der Wächter teilnahmslos hinzu, während er dem Opfer erneut eine Ladung Wasser ins Gesicht schüttete.


  »Ein zäher Bursche«, meinte Kianusch. »Lass mich sein Gesicht sehen.«


  Der Wächter stieß dem Verurteilten eine Stange unter das Kinn, hob den Kopf an, und Amieris’ Gesicht löste sich endgültig auf wie Rauch. Halb angewidert, halb fasziniert betrachtete Kianusch die kaum mehr menschlichen Züge. »Was bist du?«, murmelte er. »Ein Tier? Ein Ungeheuer? Oder ein Mensch wie ich?«


  Die Augenlider des Mannes flatterten und hoben sich unendlich träge. Seine Lippen wollten sich öffnen, aber dazu war er nicht mehr imstande. Aus seinem wirren Haar rann das Wasser über seine verschwollenen Züge mit den geplatzten Äderchen. Es sah aus, als weinte er. Er starrte Kianusch aus trüben Augen an, in denen bereits der Wahnsinn nistete.


  Kianusch gab dem Wächter ein Zweischekelstück. »Mach ein Ende mit ihm.«


  »Wie du willst«, brummte dieser und rammte dem Mann die Stange durch die Gurgel. »Hat er dir gesagt, was er ist?«, fragte er grinsend, während er das Silber in seinem schmutzigen Lederschurz verstaute.


  »Ein Mensch«, antwortete Kianusch und trieb das Pferd mit seinen Schenkeln an. Den ganzen Weg über musste er an den Gepfählten denken, was ihn davon abhielt, nach links oder rechts zu schauen, wo an den Straßenrändern jene Frauen saßen, die auf einen Beischläfer warteten, um frei für die Ehe zu werden. Was wollte ich bei diesem Mann entdecken?, fragte er sich. Vielleicht die Bestätigung, dass es gerecht ist, wenn Mörder so hässlich enden wie ihre Taten, und dass der Ausdruck der Qual auf seinem Gesicht nur seine nach außen gewendete Minderwertigkeit ausdrückt. Oder wollte ich mich innerlich mit einem widerwärtigen Anblick wappnen, um Bit-Charuru zu ertragen?


  Zwei Schekel für den barmherzigen Tod eines Muttermörders! Aber vielleicht war seine Mutter nur ausgerutscht, und der Mann konnte nicht schwimmen? Wer brachte schon seine Mutter um? Und wenn, aus welchem Grund? Hatte jemand die Tat beobachtet? War der Richterspruch gerecht gewesen?


  Kianusch merkte, dass er ganz neue Gedanken mit sich herumtrug. Das kam vom Grübeln über die Morde, von den Fragen, die er stellen musste, von den Schlussfolgerungen, die er daraus zog. Sehr ärgerlich, dachte er. Wenn der Wächter mich erkannt hat, wird er es herumerzählen. Wenn mich meine Freunde darauf ansprechen sollten, werde ich es einfach leugnen.


  Er bemühte sich, wieder an seinen Auftrag zu denken. Bit-Charuru, schmutzig, verkommen, aber auch ein wunderbar geeignetes Versteck für Leute, die untertauchen mussten. Würde er auch den kahlen Samson dort finden? Hatte dieser überhaupt etwas mit den Morden zu tun? Er konnte ebenso gut ein ganz gewöhnlicher Bote gewesen sein.


  Bisher schien alles auf die Hebräer zu deuten, aber die Fäden, davon war Kianusch überzeugt, wurden woanders gezogen. Die Bundeslade wies auf höchste Kreise hin, und das war übel, denn um jemanden aus dem Umfeld des Königs oder der gehobenen Priesterschaft anzuklagen, mussten hieb- und stichfeste Beweise vorliegen. Schon eine vage Verdächtigung in dieser Richtung konnte den Kopf kosten.


  Kianusch hatte keine große Hoffnung, in Bit-Charuru voranzukommen. Der ganze Ort war in seinen Augen eine Ansammlung von Schmeißfliegen, die man am besten totschlug. Vorsorglich legte er sein Schwert für jedermann sichtbar quer über seine Schenkel. An beiden Seiten der staubigen Straße kauerten halb verfallene Hütten, nur aus Schilf errichtet, die Lücken mit Stroh ausgestopft. Der Wind pfiff hindurch und riss die Halme mit sich, er raschelte in den welken Palmwedeln auf den Dächern und wirbelte Staub auf. Es gab keine Wege, nur schmutzig-gelben, von der Trockenheit rissigen Schlamm, der mit allerlei Unrat, wie alten Knochen, Asche, Tonscherben und Kot bedeckt war. In Türöffnungen ohne Türen standen nackte Kinder und wurden von keifenden Frauen zurück ins Haus getrieben, um dem bösen Blick des Fremden zu entgehen.


  Kianusch hielt sich gerade, den Kopf hochmütig erhoben, doch er ließ seine Blicke umherwandern. Vor ihm schwankte ein hoch beladener Ochsenkarren in dichte Staubwolken gehüllt. Scharen verwahrloster Kinder, die bereits am Straßenrand gewartet hatten, erstürmten in ihrem Schutz den Karren und warfen, was sie packen konnten, auf die Straße, wo andere es aufsammelten und in dunklen Gassen verschwanden. Der Händler hatte nichts gemerkt oder wollte nichts merken.


  An einer vertrockneten Palme lehnte ein Junge und starrte verlangend auf das Schwert. Kianusch winkte ihn heran. In Babylon hätte er ihn nicht einmal beachtet, wenn er über ihn gestolpert wäre. Das Hindernis hätte er mit einem Fußtritt beiseitegeschoben, sofern sich ein solches Exemplar überhaupt in den Westen der Stadt getraut hätte. »Ich suche die Schenke der sieben Freuden. Führ mich hin!«


  »Kenne ich nicht.«


  »Die Wirtin heißt Nanaia.«


  »Nie gehört.«


  Kianusch hielt ein Silberstück hoch.


  »Jetzt ist es mir doch wirklich eingefallen.« Der Junge grinste. Kianusch sah, dass ihm zwei Schneidezähne fehlten. »Das Pferd solltest du aber lieber hierlassen, es wird eng da unten am Kanal. Bis wir wieder zurück sind, kannst du es ruhig meinen Freunden hier anvertrauen.« Wie aufs Stichwort waren plötzlich zwei weitere Jungen aufgetaucht. Sie kamen grinsend näher. Ihre Lumpen trugen sie so stolz wie einen Waffenrock, und ihre jungen Gesichter waren hart wie Granit.


  Kianusch schüttelte den Kopf und wies auf den Jungen mit den fehlenden Schneidezähnen. »Ich sagte, du! Die anderen beiden sollen verschwinden!«


  Der Größere von ihnen trat vor. »Nimm uns! Der da …« Er wies auf den Jungen mit dem lückenhaften Gebiss. »Der will dich nur ausnehmen. Er wird sich an der nächsten Biegung aus dem Staub machen.«


  »Verschwinde, du verlaustes Frettchen, oder ich schlage dir den Kopf ab!«


  Der Junge stolperte erschrocken einen Schritt zurück. Seine flinken Augen huschten umher wie Fledermäuse, als erwarte er von irgendwo her Hilfe. Kianusch sah sich um. Er hatte es nicht gelernt, sich Verhältnissen anzupassen, wie sie in der Unterschicht herrschten. In seiner Welt wurden Ungehorsame und Aufmüpfige durch harte Strafen gefügig gehalten. Sein Verständnis für das Leben dieser Straßenjungen war das eines Knaben, der krabbelnde Ameisen beobachtete. Weniger noch. Der Knabe mochte dabei eine gewisse Neugier empfinden, Kianusch empfand es als anstößig, sich mit den Jungen befassen zu müssen. Deshalb war er unschlüssig, wie er sich verhalten sollte. Er kannte nichts Vergleichbares, um sich in dieser Situation zu behaupten.


  Während Kianusch nach allen Seiten Ausschau hielt, ob sich noch mehr Abschaum hier zusammenrottete, fiel sein Blick auf einen jungen Mann, der jetzt an der vertrockneten Palme lehnte. Kianusch hätte nicht sagen können, woher er gekommen war. Er war plötzlich da und lächelte ihn an. Gepaart mit seiner herausfordernden Haltung konnte das nur unverschämt gemeint sein. Die anderen Jungen wichen zur Seite und blickten gespannt auf ihn. Kianusch spürte, er sollte sich dem Jungen an der Palme zuwenden, wenn er etwas erreichen wollte, aber sein Hochmut ließ ihn steif im Sattel sitzen und finster hinüberstarren.


  Der Junge stieß sich vom Stamm ab und schlenderte herbei. Er war schmal gebaut und besaß die geschmeidigen Glieder der Bergbewohner, die Kianusch aus seiner Heimat kannte, dazu fein geschnittene Züge und lange, schwarze Locken. Kianusch schätzte ihn auf achtzehn Jahre. Auf der nackten Brust trug er eine Weste aus Schaffell, die vorn offen stand, seine eng anliegenden Beinkleider waren aus Wolle und reichten ihm bis über die Knie. Wie die anderen Jungen ging er barfuß.


  Ein kaum merkliches Nicken seines Kopfes genügte, und die anderen drei zogen sich an den Straßenrand zurück. Wider Willen war Kianusch von dieser knappen Geste beeindruckt, denn die Jungen gehorchten wie Hunde.


  »Du suchst das Haus der sieben Freuden?« Seine Stimme war dunkel und weich wie das verlockende Flüstern des Mischwesens Lilith, das den Menschen in lauen Nächten umfängt, um ihnen den Lebenssaft auszusaugen.


  Kianusch ertappte sich dabei, einen raschen Abwehrzauber zu murmeln. »Weißt du, wo es ist?«


  »Vielleicht weiß ich es. Doch ich rate dir umzukehren, die Frauen dort sind nichts für dich.«


  »Du unver…« Kianusch biss sich auf die Zunge, um die Beschimpfung nicht entschlüpfen zu lassen. Mühsam beherrscht erklärte er: »Ich bin nicht wegen der Frauen gekommen. Wenn du mich hinführst, dann bekommst du ein Zweischekelstück.«


  Der Junge steckte die Daumen in seinen Hosenbund. »Ich bin nicht käuflich. Aber dir will ich einen guten Rat umsonst mit auf dem Weg geben: Geh nicht weiter, verlasse Bit-Charuru, denn sonst wirst du nicht nur dein Geld und dein schönes Pferd, sondern auch deinen Kopf verlieren.«


  »Du wagst es, mir zu drohen? Wer bist du schon, du …«


  »Ich bin Manu, und man nennt mich den König von Bit-Charuru.«


  »Den König?« Kianusch stutzte, dann stieß er ein höhnisches Gelächter aus. »Ein König willst du sein? Ein König der Huren, Bettler und Diebe willst du wohl sagen!«


  »So ist es. Und du schickst dich gerade an, unerlaubt in mein Reich einzudringen.«


  »Du Ausgeburt der Gosse! Ich bin hier im Auftrag des wahren Königs, und wer mich daran hindert, ihn auszuführen, den betrachte ich als Hochverräter. Selbst du wirst wissen, was das bedeutet. Am Enliltor stehen noch viele Pfähle leer.«


  Manu machte eine verächtliche Geste, während ein beharrliches Lächeln auf seinem Engelsgesicht leuchtete. »Du bist hier wegen des Richters, suchst bei uns seinen Mörder. Spar dir die Mühe. Er hält sich nicht mehr in Bit-Charuru auf.«


  Kianusch schwang sich aus dem Sattel und ging mit dem Schwert in der Hand auf Manu zu. »Du kennst den Täter?«


  Manu wich nicht einen Fingerbreit zurück. Beinahe aufreizend bog er sich in der Hüfte. »Nein, aber ich weiß, dass es ein Fremder war. Ein verkrüppelter Bettler mit einem lahmen Bein und einem festen Stock.«


  Kianusch ließ das erhobene Schwert sinken. »Du bist furchtlos«, stellte er verblüfft fest. »Weshalb hast du keine Angst vor mir?«


  »Wenn du mich angreifst, hängen zwanzig Hände an deiner Kehle und töten dich.«


  »Ratten!«, schnaubte Kianusch verächtlich, aber er versäumte es nicht, seine Umgebung im Auge zu behalten.


  »Ja. Ratten mit scharfen, spitzen Zähnen. Wenn sie in Scharen angreifen, flieht selbst der Löwe.«


  Kianusch musterte den Jungen nachdenklich. »Also gut.« Er steckte das Schwert weg. »Schließen wir ein Abkommen. Du führst mich zu der Schenke, und ich gebe dir dafür, was du brauchst. Also, wie viel willst du?«


  »Kein Silber.«


  »Was möchtest du dann?«


  Manu legte den Kopf zur Seite. »Wie wäre es mit– Respekt?«


  »Was? Für einen Strauchdieb wie dich? Warum verlangst du nicht gleich einen Kniefall, König von Bit-Charuru?«


  Manu lachte, und seine Freunde stimmten ein. »Wir sind Menschen, kein Ungeziefer. Beherzige das. Stell den König zufrieden. Wenn nicht, wirst du die Schenke niemals erreichen.«


  Manus Lachen war einfach unwiderstehlich. Selbst Kianusch nötigte der kaltblütige und gewitzte Junge Bewunderung ab. »Dann vorwärts! Mein Respekt ist dir auf den Fersen, Ehrwürdiger. Aber deine Freunde bleiben hier, verstanden?«


  Manu zwinkerte ihnen zu und hielt die Hand auf. »Ja, die Anrede ist angemessen. Für mich will ich nichts, doch bitte ich um etwas Silber für mein Gefolge.«


  Kianusch warf ihm ein Dreischekelstück zu. Manu vergrub es in der Innentasche seiner Weste und schritt voran. Kianusch bestieg sein Pferd und folgte ihm, das Gelächter der drei Zurückgebliebenen im Ohr.


  Während sie in das enge, unübersichtliche Gewirr der Gassen eindrangen, legten sich der Staub, die Enge und die Gerüche wie ein mehrfach benutztes Leichentuch auf Kianuschs Sinne. Bald konnte er keine Richtung mehr ausmachen, in der sie sich bewegten. Keine Zikkurat, keine Mauerkrone wies hier den Weg. Nur einige kümmerliche Palmen ragten hier und da über die niedrigen Dächer hinaus. Bestürzt wurde ihm klar, dass er ohne den König von Bit-Charuru nicht wieder zurückfinden würde.


  Sie kamen nur langsam voran. Karren und Esel versperrten den Weg, in ihrer frischen Kotspur trabte sein Pferd. Mühsam lenkte Kianusch es um die unzähligen Kochstellen herum, deren beißender Rauch wie Erras stinkender Atem zwischen den Häuserwänden hing. Magere Hunde stöberten in Essensabfällen, Ratten flitzten vor ihnen davon. Ziegen sprangen meckernd über die Straße, und aus einer dunklen Ecke kam quiekend ein Schwein gerannt, das von einer Schar Kinder verfolgt wurde.


  Kianuschs Pferd scheute, und er stieß einen Fluch aus. Frauen mit Wäschekörben auf den Köpfen wallten ihm entgegen, schwatzten, lachten, blieben stehen und starrten ihn an. Keine machte Anstalten, ihm den Weg freizugeben. Kianusch musste das scheuende Pferd dicht an die Hauswand drängen, um sie vorbeizulassen. Er hörte, wie sie über ihn spotteten. Kinder zeigten mit dem Finger auf ihn, und alte Männer spuckten heimlich hinter ihm aus. Hätte er nicht Manu als Führer gehabt, so wären sie alle miteinander wie wilde Tiere über ihn hergefallen, davon war Kianusch überzeugt.


  Sie kamen in die Nähe eines Kanals. Ein alter Mann mit gebeugtem Rücken schlurfte vorüber. Ein Fischer trug seine Ausrüstung zu seinem Boot. Der modrige Geruch fauliger Pflanzen und toter Fische überlagerte den Gestank nach ranzigem Öl und Knoblauch, der aus winzigen dunklen Läden strömte.


  Dicht an dicht standen hier bunt bemalte Lehmhäuser, die Farben abgeblättert und verblichen, aber ihre schamlosen Abbildungen zeigten deutlich, von welcher Art diese Häuser waren. Hier und da huschte ein Schatten hinter einen Mauervorsprung. Gesichter verschwanden hinter rasch zugezogenen Vorhängen, und aus dunklen, schmalen Gängen lugten vorsichtige Augen.


  Vor einem der Häuser blieb Manu stehen. »Hier ist es«, sagte er.


  Kianusch glitt mit einem erleichterten Stoßseufzer aus dem Sattel. Er hatte nicht mehr daran geglaubt, dass er sein Ziel erreichen werde.


  Das Haus hatte einen frischen Lehmanstrich erhalten, es roch erdig und feucht. Statt der Tür gab es einen Vorhang aus Holzperlen und Knöchelchen. »Um diese Zeit schlafen alle«, sagte Manu. »Ich werde sie wecken.«


  Er ging ins Haus, und Kianusch hörte ihn Nanaias Namen brüllen.


  Kurz darauf erschien Manu in Begleitung einer fetten Frau mit wirrem Haar und kleinen, verquollenen Augen. »Wer ist das?«, fragte sie Manu, während sie ihre stämmigen Arme in die Hüften grub und Kianusch einen mürrischen Blick zuwarf. »Zahlt er mit Gold, oder weshalb schleppst du ihn an? Es ist noch zu früh. Meine Mädchen haben ein Anrecht auf ihren Schlaf.«


  »Er kommt wegen des Richters.«


  »Oh Manu, du Sohn eines Sumpfmolches!«, begann sie zu kreischen und ging mit fuchtelnden Armen auf Kianusch los. »Die verfluchten Büttel aus Babylon waren schon hier. Siebenmal verwünscht sollen sie sein! Vergrämen mir die Gäste. Wir wissen nichts, gar nichts. Der Hurenbock ist in der Weidenrutengasse erschlagen worden.«


  Kianusch machte eine Handbewegung, als wolle er einen Skorpion verscheuchen, schloss kurz die Augen und tat einen langen Atemzug. Der Anblick der Frau verursachte ihm Übelkeit, deshalb richtete er den Blick fest auf den Dachfirst, als er fragte: »Ist das weit von hier?«


  »Hinter dem Haus«, brummte Nanaia. »Der Richter war vorher bei Nisisu, das ist wahr, er ist schon oft hier gewesen und hat immer gut gezahlt. Auch an dem besagten Abend hat er mein Haus höchst befriedigt und quicklebendig verlassen. Er ging immer über den Hinterhof hinaus, eben auf die Weidenrutengasse. Und da ist es passiert. Mir kann man nichts anhängen, gar nichts.«


  »Hat jemand die Tat beobachtet? Ich hörte, ein Bettler soll in der Nähe gewesen sein?«


  »Nisisu hat ihn gesehen. Sie war auf den Hof gegangen, um sich zu erleichtern, aber …«


  »Ich möchte sie sprechen. Hol sie her! Sofort!«


  Nanaia stöhnte, als habe man angedroht, ihr das Haus anzuzünden. Bevor sie hinter dem Vorhang verschwand, warf sie Manu einen giftigen Blick zu, doch der blieb gelassen an die Hauswand gelehnt. »Das Mädchen wird dir nicht weiterhelfen«, sagte er, an Kianusch gewandt. »Ich sagte es schon, es war ein Fremder. Wenn ich ihn nicht kenne, wirst du auch keinen Erfolg haben.«


  »Wir werden sehen«, knirschte Kianusch, gab Manu jedoch insgeheim recht. Was hatte er hier verloren? Die ganze Sache war vergeblich, würde zu nichts führen. Stinkendes Wasser sollten die Gallu dem Richter in der Unterwelt zu trinken geben! Wie konnte ein Mann seines Standes dieses Haus besuchen? Er hatte damit jeden anständigen Mann besudelt.


  Eine magere Person, nur mit einem dünnen Hemd bekleidet, das über den Knien endete, die Arme voller blauer Flecken, wurde ins Freie gestoßen. Nisisu besaß eine bleiche Hautfarbe wie ein Mensch, der die Sonne lange nicht gesehen hat. Lange, fettige Haare, die in gewaschenem Zustand schön gewesen wären, hingen ihr ins Gesicht und bis auf die Hüfte. Mit einer zittrigen Bewegung strich sie sich die Strähnen hinter die Ohren, und ihre Augen, die in dem abgezehrten Gesicht riesig wirkten, waren angstvoll auf Kianusch gerichtet.


  Kianusch hatte Mühe, seinen Blick auf dieser Person verweilen zu lassen. Mit ihr hatte der Richter sich vergnügt? Das überstieg sein Fassungsvermögen.


  »Du hast den Mord beobachtet?«


  Nisisu warf Manu einen fragenden Blick zu. Der nickte unmerklich, und sie sagte: »Ja.« Kianusch war es nicht entgangen, dass sie Manus, nicht Nanaias Zustimmung gesucht hatte.


  »Sag ihm alles, was du weißt, Nisisu«, forderte Manu sie freundlich auf, während Nanaia mit verschränkten Armen an der Hauswand lehnte und beide mit tödlichen Blicken bedachte. »Er kommt aus Babylon und wird erst gehen, wenn er weiß, dass er umsonst gekommen ist.«


  »Der Richter war bei mir«, begann Nisisu leise. »Ich habe gewartet, bis er das Haus verlassen hat, dann ging ich auch hinaus, um am Kanal frische Luft zu schnappen. Ich sah, wie er den Hof durch den Hinterausgang verließ, das tat er immer, um nicht gesehen zu werden. Aber in einer Nische hockte ein Bettler.«


  »Das erschien dir merkwürdig?«


  Nisisu senkte verlegen den Blick und schielte zu Manu hinüber. Der nickte ihr zu. »Ich wunderte mich, denn in der Weidenrutengasse gibt es für Bettler nichts zu holen. Aber er hatte einen Stock bei sich, wie ihn die Lahmen tragen, um sich darauf zu stützen. Ich dachte, er wollte sich nur ein wenig ausruhen.«


  »Und was geschah dann?«


  »Ich hörte die Schritte des Richters, wie er schnell wegging. Da sprang auch der Bettler auf. Ich bekam einen Schreck, denn er rannte ihm nach wie ein gesunder Mann. Dabei schwang er seinen Stock. Und dann hörte ich den Richter einmal laut schreien.«


  »Er war also kein Krüppel. Und was tatest du? Hast du nicht um Hilfe gerufen?«


  »Ich– ich hatte so große Angst, ich konnte mich nicht mehr bewegen.«


  »Aber nachdem du dich beruhigt hattest, was tatest du dann?«


  »Ich lief zu meiner Herrin. Dann schlichen wir uns beide auf die Gasse, denn der Mann konnte ja noch auf uns lauern. Und dann fanden wir den Richter. Er war tot.«


  »Du siehst es selbst!«, mischte sich Nanaia keifend ein. »Wir haben nichts damit zu tun. Es war ein Bettler, der dem Richter aufgelauert hat. Wir haben auch gleich nach den Bütteln geschickt.«


  »Kam er regelmäßig?«


  »Der Richter? Ja, zweimal im Monat.«


  »Weshalb hierher?«


  »Weshalb nicht hierher?«, entgegnete Nanaia schnippisch. »Ich führe ein gutes Haus, meine Mädchen sind jung, sauber und heiß wie läufige Katzen. Das mögen die Männer, auch die feinen Herren aus Babylon.«


  Kianusch verzog das Gesicht, als habe er Zahnschmerzen. »Besser, du sagst die Wahrheit, Nanaia«, mischte sich Manu ein.


  »Was ist die Wahrheit?«, fragte Kianusch drohend.


  Nanaia verschränkte ihre fetten Arme über der Brust und wandte trotzig den Kopf zur Seite.


  »Nisisu ist nicht seine Beischläferin, sie ist seine Tochter«, sagte Manu.


  Kianusch starrte beide an. »Was?«, schrie er.


  »Er hat nicht mit ihr geschlafen, er hat sie nur besucht und Nanaia Geld für sie gegeben.«


  »Gar nicht wahr!«, keifte diese. »Der Dornenstrauch hat nie was hiergelassen. Verprügelt hat er das arme Ding, weil sie nicht mit ihm mitgehen wollte.«


  »Du wolltest nicht mit deinem Vater gehen?«, fragt Kianusch, an Nisisu gerichtet.


  Sie schüttelte den Kopf. Man sah ihr an, dass sie sich am liebsten unsichtbar gemacht hätte.


  »Rede, Nanaia, sonst tue ich es!«, befahl Manu ihr.


  »Nisisu war einmal ein hübsches Ding«, erwiderte sie mürrisch. »Da hat ihr Vater sie seinen Freunden angeboten– immer, wenn sie sich bei ihm trafen. Eines Tages wurde es ihr zu viel und sie ist weggelaufen. Na und irgendwie ist sie dann bei mir gelandet. Sie arbeitet nicht wie meine anderen Mädchen, wenn du weißt, was ich meine. Sie hilft mir im Haus, sonst nichts.«


  Kianusch schaute etwas hilflos von einem zum anderen. Er wusste nicht, ob er diese wilde Geschichte glauben sollte oder nicht, aber schließlich war sie für die Aufklärung des Mordes unerheblich. Brüsk wandte er sich von den beiden Frauen ab.


  »Richten wir unser Augenmerk auf die Tat. Der Bettler war kein Bettler. Er hat gewusst, dass der Richter dieses Haus regelmäßig besucht, und er wusste, dass er es immer durch das hintere Tor verlässt. Er hat die Gewohnheiten des Richters beobachtet. Dabei muss er aufgefallen sein.« Kianusch sah Manu fragend an.


  Der zuckte mit den Schultern. »Bit-Charuru ist groß, und die Fremden strömen hinein und hinaus. Wenn sie sich weniger auffallend kleiden als du und nicht auf Rassepferden herumreiten, dann achtet niemand auf sie.«


  »Ja«, erwiderte Kianusch spöttisch. »Ich sollte mir eine mottenzerfressene Fellweste zulegen.« Lustlos griff er nach den Zügeln seines Pferdes. Er glaubte der Aussage des Mädchens. Und er glaubte, dass niemand einen Mord in Bit-Charuru aufklären konnte, wenn es die Menschen hier nicht wollten. Eigentlich müsste er sich auch am Tatort umsehen, doch er wollte nur noch weg von hier. »Ich habe genug gehört. Ihr könnt gehen.«


  Nanaia knickste höhnisch. »Bin sehr zu Dank verbunden, hoher Herr.« Dann gingen sie und Nisisu zurück ins Haus.


  »Wir können aufbrechen«, wandte sich Kianusch befehlsgewohnt an Manu.


  »Ich bin nicht dein Führer.«


  »Oh ja, Respekt vor dem König! Verzeih, ich vergaß.« Kianusch schwang sich in den Sattel. »Du weißt, dass ich dich brauche. Was willst du? Gebeten werden?«


  »Wäre nicht schlecht.«


  »Na gut. Ich bitte dich, mich zu begleiten.«


  »Der Richter hat bekommen, was er verdient hat«, erwiderte Manu gelassen, während er voranschritt. »Sein Tod war gerecht. Weshalb suchst du nach seinem Mörder? Komm nicht wieder nach Bit-Charuru, hier trocknet Blut sehr schnell.«


  »Weshalb hilfst du mir?«


  »Ich will keinen Ärger. Dich heimlich verschwinden zu lassen, ist nicht schwer. Doch dann kommen andere. Schnell brennt eine Häuserzeile, ein ganzes Viertel.«


  »Der Richter wurde nicht ermordet, weil er nach Bit-Charuru kam. Die Gründe liegen in Babylon, deshalb muss ich die Sache weiterverfolgen.«


  »Ich habe dich gewarnt. Nicht alle in Bit-Charuru sind der Vernunft zugänglich.«


  »Aber du bist der König.« Kianusch konnte sich ein spöttisches Lächeln nicht verkneifen.


  »Ich habe meine Augen und Ohren, aber ich kann nicht überall sein.«


  »Keine Sorge. Wenn es nach mir geht, werde ich keinen Fuß mehr in deine von Marduk verdammte Stadt setzen.«


  Als sie die Hauptstraße erreichten und Kianusch noch ein Wort an Manu richten wollte, war dieser plötzlich verschwunden. Er hatte sich aus dem Staub gemacht, ohne weiteres Silber zu fordern. Ein merkwürdiger Mensch. Kianusch brummte einen Fluch vor sich hin und trieb seinen Braunen mit den Schenkeln zu einer schnelleren Gangart an. Er sehnte sich nach dem Anblick breiter, sauberer Straßen und nach einem Bad.


  Kianusch hatte die ärmlichen Behausungen von Bit-Charuru bald hinter sich gelassen. Das Land wurde grüner, weit hinten auf den Feldern arbeiteten die Muschkenum. Überall ragten die auf und ab nickenden Stangen der Schadufs in den Himmel. Ochsen zogen träge einen Pflug durch schweren Ackerboden. Bald würde er die ersten Häuser von Dur-scha-Karrabi erblicken.


  Es war um die Mittagszeit. Im gleißenden Sonnenlicht lag die Landstraße verlassen vor ihm. Mensch und Tier suchten den Schatten auf. Kianusch griff zu seinem Wasserschlauch und erfrischte sich. Dann gab er ein paar Tropfen auf ein Tuch und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Deshalb achtete er nicht auf den Mann, der hinter einem Busch hervorgehumpelt kam und seinem Pferd blindlings vor die Füße lief. Kianusch konnte sein Pferd gerade noch zur Seite reißen. »Du Tölpel, pass doch auf, wo du hintrittst!«, schrie er den in Lumpen gehüllten Mann an.


  Der machte einen erschrockenen Satz zur Seite und hielt sich schützend den Arm vor die Augen. Sie waren durch eine Binde verdeckt. Vielleicht war er geblendet worden und wollte, wie es viele taten, diesen schrecklichen Anblick vor anderen verbergen.


  Kianusch hatte kein Verständnis für blinde Leute, die allein in der Gegend herumtappten und die Pferde ahnungsloser Reisender erschreckten. Warum lag der Alte um diese Zeit nicht irgendwo auf seinem Strohsack?


  Mühsam setzte der Blinde seinen Weg fort, dabei den Boden mit einem Stecken abtastend. Kianusch wollte weiterreiten, da stolperte der Alte über einen großen Stein mitten auf dem Weg und stürzte mit einem ächzenden Laut zu Boden. Kianusch stieß einen Fluch aus. Sollte er sich etwa um den schäbigen Alten kümmern? Mochte er sehen, wie er weiterkam.


  Der Mann begann zu wimmern, Kianusch meinte aus dem Gejammer herauszuhören, er habe sich den Fuß gebrochen. Unschlüssig starrte er auf den Blinden, der vergeblich versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Was sollte er tun? Den Mann anfassen? Ihn gar auf sein Pferd heben? Undenkbar! Nein, er konnte ihm nicht helfen. Andere Reisende würden vorbeikommen und ihn finden.


  Kianusch blickte sich um, ob nicht jemand in der Nähe war, den er für die Hilfe bezahlen konnte. Aber er entdeckte niemanden. In dieser heißesten Zeit des Tages mochte es lange dauern, bis jemand vorbeikam. Die Straße lag in der prallen Sonne und glühte wie ein Backofen. Ohne Hilfe würde der Alte verdursten. Kianusch dachte an seinen Wasserschlauch. Vielleicht sollte er ihm wenigstens zu trinken geben, ihn beruhigen und auf Hilfe vertrösten. Verlegen zupfte er an den Zügeln. Ich bin ihm nichts schuldig. Er gehört nicht in meine Welt, redete er sich ein.– Du kannst ihn hier nicht so liegen lassen, mahnte sein Gewissen.


  Kianusch nahm den Wasserschlauch und stieg vom Pferd. Er wusste, nachdem die Lippen des Blinden ihn berührt hatten, musste er ihn wegwerfen. Widerwillig ging er zu ihm hin. Als er sich zu ihm hinunterbeugte, wusste Kianusch, dass mit dem Mann etwas nicht stimmte. Er warf sich zur Seite, aber es war zu spät. Ein stechender Schmerz fuhr ihm in die linke Schulter, dann sauste etwas Schweres auf seinen Schädel hinab, ihm wurde schwarz vor Augen, und er verlor die Besinnung.
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  KIANUSCH erwachte mit dem Geschmack von Blut auf den Lippen, einem Rauschen im Kopf und stechenden Schmerzen in der linken Schulter. Sein Blick fiel auf rauchgeschwärzte Deckenbalken, aus deren Fugen trockener Lehm rieselte. In einer niedrig ummauerten Feuerstelle zur Linken qualmte erlöschende Glut, der Raum war angefüllt vom Rauch schwelender getrockneter Kuhfladen und reizte seine Lungen. Nur ein schwacher Lichtschein drang durch die Tür, wo sich eine Schilfmatte im Wind blähte. Er lag auf einer ebensolchen Matte, daneben entdeckte er einen Krug mit Wasser.


  Kianusch stützte sich mit seinem gesunden Arm auf und brachte sich in eine aufrechte Haltung. Sofort befiel ihn ein Schwindel, doch er achtete nicht darauf. Gierig langte er nach dem Krug, setzte ihn an und leerte ihn bis auf den letzten Tropfen. Sofort fühlte er sich besser. Man hatte ihn entkleidet, sein lederner Brustharnisch, sein guter Rock samt Gürtel und das Kopftuch waren fort. Vorsichtig betastete er seinen Schädel. An der Stelle, wo er schmerzte, fühlte er einen Verband, es schien sich um ein raues Wolltuch zu handeln. Darunter war etwas Festes, das aber nicht seine Schädeldecke war. Auch um seine linke Schulter war straff ein Tuch gebunden. Er konnte sie kaum bewegen.


  Die Erinnerung kehrte zurück: Der alte blinde Mann! Weder alt noch blind war er gewesen, ebenso wenig wie jener Bettler aus der Weidenrutengasse jemals lahm. Der Mörder des Richters hatte also Bit-Charuru noch nicht verlassen, wie Manu geglaubt hatte. Und er war ihm nah gewesen, so nah.


  Er wollte mich töten, ging es Kianusch durch den Kopf, aber ich lebe noch. Jemand muss den Mörder bei seiner Tat gestört haben, aber wer und warum? Die Landstraße war doch ganz verlassen. Wer hat mich hierher gebracht? Wo bin ich hier? Er hob vorsichtig die Schilfmatte an einer Kante hoch, doch dort befand sich nur festgestampfter Lehm; kein Ungeziefer brach scharenweise darunter hervor.


  Über der Feuerstelle hing ein Kessel, aus dem es schwach nach Essen roch. Der Gedanke, man würde ihn zwingen, davon zu kosten, ließ ihn schaudern. Sicher war es aus scheußlichen Zutaten zubereitet worden. Was für ein schrecklicher Ort! Dunkel, ärmlich, unbequem und stinkend. Kianusch hatte geglaubt, nach Bit-Charuru könne es schlimmer nicht kommen, und nun hatten ihn die ungewaschenen, rissigen Hände irgendwelcher Bauerntölpel angefasst, hatten ihn ausgezogen und ihm sicherlich irgendein fauliges Zeug auf die Wunden geschmiert, begleitet vom sinnlosen Gebrabbel zahnloser Weiber, die meinten, damit die Krankheitsdämonen zu vertreiben. Doch das gemeine Volk starb an Krankheiten wie die Fliegen, was bewies, dass sie weder von Krankenpflege noch von Dämonenaustreibung etwas verstanden. Und nun war er ihnen in die Hände gefallen, war auf die Güte gewöhnlicher Menschen angewiesen und musste sich sogar bei ihnen bedanken, weil sie ihm das Leben gerettet hatten. Eine höchst ärgerliche Vorstellung.


  »He! Ist da jemand?«, rief er.


  Ein grobknochiger Mann trat ein, dem ein rötlicher Bart bis auf die Brust hing. Er trug Beinkleider und eine Weste aus Leder, darüber einen wollenen Umhang. »Du bist wach?«


  »Wer bist du?«


  »Ich bin Schukura, der Fischer. Ich habe dich hergebracht.«


  »Eine löbliche Tat. Dafür sollst du belohnt werden. Ich …« Kianusch erinnerte sich, dass seine Sachen fort waren und wahrscheinlich auch sein Geldbeutel. Der Rotbart schien seine Gedanken zu erraten und schlurfte zu einer Stelle im Hintergrund des Zimmers. Er kehrte mit Kianuschs Gürtel zurück. »Deine Sachen sind hier und auch dein Geld.«


  »Du hast nichts gestohlen?«, entfuhr es Kianusch erstaunt.


  Der Fischer warf ihm den Gürtel zornig in den Schoß. »Wir sind keine Diebe wie ihr in Babylon!«


  Kianusch fand die Bemerkung unverschämt. Wahrscheinlich war der Fischer nicht ganz richtig im Kopf, oder er fürchtete die Büttel. In Babylon wurden den Dieben die Hände abgeschlagen. Er holte ein Fünfschekelstück aus dem Beutel. »Nimm das für deine Hilfe, Alter.«


  Schukura spuckte aus. »Dafür nehme ich kein Geld!«


  Kianusch zuckte zurück. Was für eine Anmaßung! So viel Ehrgefühl ziemte Hochgeborenen, die Tugend der einfachen Menschen hatte Demut zu sein. »Fischer! Dein Stolz ist unangemessen. Für fünf Schekel kannst du dir ein neues Boot kaufen– und vieles andere mehr. Deine Hütte sieht nicht so aus, als könntest du es dir leisten, meine Gabe abzulehnen.«


  »Gefällt dir meine Hütte nicht? Hättest wohl lieber im Graben gelegen, zerhackt von Raben und Krähen.«


  »Nein.« Kianusch musste seinen Zorn mühsam unterdrücken. »Du hast mir geholfen, dafür danke ich dir. Nun nimm auch deinen Lohn, sonst erzürnst du mich.«


  »Meinen Lohn habe ich bereits empfangen, und dein Zorn gilt mir so viel wie der Furz eines Esels.« Schukura stapfte wieder hinaus und ließ Kianusch hilflos und wütend zurück. Bildete der Muschkenum sich ein, mit ihm auf einer Stufe zu stehen, weil er ihn nach Hause getragen hatte? Bestimmt hatte er in seinem ganzen Leben noch niemals ein Fünfschekelstück erblickt. Dabei hätte er den Mann so vieles fragen wollen.


  Vorsichtig stemmte Kianusch sich auf die Füße. Ein Schwindelanfall drohte ihn wieder auf die Matte zu schicken. Einen Augenblick verharrte er mit geschlossenen Augen, dann tappte er Schritt für Schritt zum Ausgang, schlug die Schilfmatte zur Seite und sah sich um. Er befand sich auf einem Damm an einem der unzähligen Kanäle, die das Land zwischen den Strömen durchzogen. Rechts und links erstreckten sich ärmliche Hütten, aus deren Dächern der Rauch der Herdfeuer stieg. Männer saßen vor den Häusern und reparierten Fischreusen, Frauen wuschen ihre Wäsche im trüben Wasser, nackte Kinder planschten im ufernahen Schilf, Boote glitten vorüber, halb nackte Jungen standen darin, lenkten das Boot mit Stangen vorwärts, während silberne Fischleiber zu ihren Füßen zuckten.


  Niemand beachtete ihn, nur ein kleines schmutzstarrendes Mädchen mit zerzausten Locken beäugte ihn argwöhnisch, während es herzhaft in der Nase bohrte. Kianusch fühlte sich an das Ende der Welt versetzt. Wo war sein Pferd? Wo befand er sich überhaupt? In Dur-scha-Karrabi oder noch in Bit-Charuru? Aber er konnte es nicht über sich bringen, einen dieser Leute zu fragen. Die geringschätzigen Antworten des Fischers versetzten ihn immer noch in Wut. Auch wollte er keinen Fuß auf den schlammigen Pfad vor dem Haus setzen. Und obwohl die meisten um ihn herum nur Lendenschurze trugen, war es unter seiner Würde, ihnen ebenfalls halb nackt gegenüberzutreten, zumal er glaubte, mit seinem Kopfverband einen lächerlichen Anblick zu bieten. Also zog er sich wieder in das rauchige Innere der Hütte zurück, nicht ohne die Schilfmatte an der Seite festzuhaken, damit frische Luft hereinströmen konnte, sofern der nach Fisch und fauligen Algen stinkende Brodem diese Bezeichnung verdiente.


  Vorsichtig ließ er sich wieder auf der Matte nieder und überlegte seine nächsten Schritte. Seine linke Schulter konnte er nicht bewegen, aber der Schwindel ließ nach. Er war sicher, reiten zu können. Wenn er wüsste, wo sich sein Pferd befand, dann würde er es bis Babylon schaffen. Der Rotbart hatte sein Geld abgelehnt, aber die anderen Gestalten da draußen würden sich nicht so zieren. Er schaute in seinen Geldbeutel. Genug, um ein ganzes Dorf zu bestechen.


  Da kam eine alte, gebeugte Frau durch die Türöffnung. Ihr Kopftuch war von unbestimmter Farbe, fleckig und durchlöchert, genau wie ihre Kleidung. Sie lächelte ihn aus fast zahnlosem Mund an. »Ich hörte, dir geht es wieder gut? Du wirst hungrig sein.« Sie näherte sich dem Kessel über der Feuerstelle.


  Kianusch stöhnte entsetzt. »Ich habe überhaupt keinen Hunger! Sag mir nur, wo ich hier bin!«


  »Am Pikidu.« Sie nahm den Kessel herunter und holte eine tönerne Schüssel aus einem Regal.


  »Weißt du, wo mein Pferd ist?«


  »Auf der Weide. Es geht ihm gut.«


  Kianusch richtete sich auf. »Bring es her! Oder sag einem der Männer, er soll es herbringen.«


  »Das darf ich nicht.« Die Frau füllte mit einer großen Kelle Essen in die Schüssel. »Bleib nur ruhig da sitzen. Ich bringe dir dein Essen.«


  Kianusch starrte auf die grünliche Masse, deren Geruch nicht so unangenehm war, wie sie aussah. »Was ist das?«, brachte er stockend hervor.


  »Frischer Kohl mit fettem Schweinefleisch. Gutes Essen für einen vornehmen Herrn.« Sie reichte ihm einen aus Palmholz geschnitzten Löffel. »Guter Löffel für feinen Herrn, der nicht mit den Fingern isst.« Sie kicherte vor sich hin.


  Kianusch tunkte den Löffel in den Kohl und rührte bedächtig um. Er war überzeugt, von dem Zeug sterben zu müssen. Was sollte er tun? Die Alte war imstande, das ganze Dorf zusammenzurufen, wenn er ihr die Schüssel vor die Füße warf. Vorsichtig nippte er an dem Essen. Es war heiß und gut gewürzt. Er schob den gefüllten Löffel in den Mund, kaute sorgfältig, bereit, alles wieder auszuspucken. Es war nicht so widerlich, wie es aussah, es schmeckte sogar. Und plötzlich merkte er, dass er großen Hunger hatte.


  »Geh hinaus! Ich will nicht, dass mir jemand beim Essen zusieht.«


  »Wie der feine Herr es wünscht.« Die Alte kicherte immer noch und verschwand nach draußen. Kianusch leerte die ganze Schüssel und wollte sich noch einen Nachschlag aus dem Kessel holen. Als er gerade die große Kelle hineintauchte, betrat jemand den Raum.


  »Ich sehe, es geht dir besser.«


  Kianusch wandte sich um. Im Eingang stand Manu, der König von Bit-Charuru. Sofort ließ Kianusch die Kelle los und stellte die Schüssel in Ermangelung eines Möbels auf den Fußboden. »Du?« Er wollte sich auf ihn stürzen, doch die heftige Bewegung verursachte ihm Schwindel, und er musste sich mit der gesunden Hand am Türpfosten abstützen. Dennoch zischte er ihn wütend an. »Dafür wirst du bezahlen, du räudiger Straßenköter!«


  Manu glitt geschmeidig an ihm vorbei und ließ sich auf einem Hocker neben der Schilfmatte nieder, die Kianusch als Lager gedient hatte. »Wofür? Dass meine Leute dich gerettet haben? Ich denke, dafür solltest du bezahlen, gehört es sich nicht so?«


  »Das waren deine Leute?« Kianusch kam näher und starrte finster auf Manu hinab. »Du lügst. Was für ein Narr war ich zu glauben, du würdest mir in der Sache des Richters helfen. In Wahrheit steckst du mit seinem Mörder unter einer Decke.«


  »Willst du dich nicht wieder hinlegen? Aufregung schadet deiner Gesundheit. Der Stich in die Schulter wird heilen, aber mit der Kopfwunde ist nicht zu spaßen.«


  Ohnmächtig vor Wut ballte Kianusch die gesunde Faust. Im Moment war er diesem arroganten Flegel und seinem Pack ausgeliefert. Wenn er Babylon wiedersehen wollte, um sich an diesem Gesindel zu rächen, musste er sich eisern beherrschen.


  »Die Landstraße war verlassen. Deine Leute waren nicht in der Nähe, sonst hätte ich sie bitten können, dem Blinden zu helfen.« Mit der Erwähnung des Ereignisses stieg die Erinnerung an seine Niederlage hoch, und Kianusch spuckte einen Fluch hinterher.


  »Meine Leute waren da. Wenn du sie nicht entdeckt hast, spricht das für ihre Kunst, sich zu verbergen. Ich hatte sie beauftragt, dich bis Dur-scha-Karrabi zu beobachten. Und wie du siehst, war das vorausschauend.«


  Sagte der Junge die Wahrheit? Oder hatte er ihn in eine böse Falle tappen lassen, um den ungebetenen Gast aus Babylon auf hinterhältige Weise zu demütigen und ihm die Lust auf weitere Besuche zu rauben? Kianusch hatte das Gefühl, sein Verstand, auf den er bisher sehr stolz gewesen war, sei zu Lehm geworden.


  Um nichts in der Welt hätte er sich im Angesicht des Jungen wieder auf die Schilfmatte gelegt. Kianusch sah sich in dem Raum um und entdeckte einen weiteren Hocker, auf dem er sich niederließ, um mit dem Unverschämten wenigstens auf Augenhöhe zu reden. »Wenn du die Wahrheit sagst, dann gib mir mein Pferd zurück! Das hier ist kein Ort, an dem ein Mann des persischen Adels länger bleiben kann. Was ich euch schulde, werde ich bezahlen.«


  »Wie wäre es mit einem einfachen ›Danke‹? ›Danke, dass ihr mich aufgenommen habt, meine Wunden versorgt und mein Pferd gefüttert. Danke, dass ihr mir in den zwei Tagen, die ich bewusstlos war, Wasser mit einem Halm eingeflößt habt, dass ihr …‹«


  »Ich war zwei Tage bewusstlos?«, unterbrach ihn Kianusch entsetzt.


  Manu nickte. »Meine Leute haben den Angreifer verscheuchen können, aber du warst ohne Besinnung, und sie mussten warten, bis jemand mit einem Esel vorüberkam, denn dein Pferd ließ keinen von uns an sich heran. Das war Schukura, der Fischer. Er brachte dich hierher in seine Hütte. Seine Frau und seine sechs Kinder sind solange bei seinem Bruder untergekommen, damit der edle Herr aus Babylon nicht gestört wird.«


  Kianuschs Kiefer mahlten. Er ahnte, dass Manu ihm noch mehr Unerfreuliches berichten würde. Dinge, für die er am Ende diesen Lehmboden küssen und den schlammigen Pfad draußen mit Dankbarkeit pflastern sollte. Unbehaglich schwieg er, und Manu fuhr fort: »Dinah, Schukuras Mutter, ist geblieben, denn sie versteht etwas von Krankenpflege. Sie hat sich deiner angenommen, als du …«


  »Sie hat mich angefasst?«, krächzte Kianusch. »Willst du sagen, diese alte Vogelscheuche hat mich berührt, mich betastet, als ich hilflos dalag?«


  Manu nickte ungerührt. »Sie hat dich gewaschen und rasiert, denn sie sah, dass du bartlos warst. Du solltest nicht mit hässlichen Stoppeln erwachen, das, so meinte sie, sei mit deiner Würde nicht zu vereinbaren.«


  »Ach ja?« Kianusch berührte hektisch sein glattes Kinn. Die Alte hatte es geschabt, was für ein grauenvoller Gedanke!


  »Dann hat sie deine Wunden versorgt …«


  »An denen ich sterben werde!«, stöhnte Kianusch, obwohl er zugeben musste, dass es ihm schon viel besser ging als beim Aufwachen. Wenn er sich nicht bewegte, hatte er kaum noch Schmerzen. »Sie ist unwissend, schmutzig, und ihre Hände sind nicht geweiht im heiligen Wasser des Nebobrunnens. Sie kennt nicht die verborgenen Namen der Krankheitsdämonen, die man anrufen muss. Trug sie die Fischmaske des Ea, um sie zu erschrecken? Oder das weiße Leinen aus Eridu, das die Reinheit verkörpert?«


  »Ich glaube nicht. Dafür weiß sie, wie man die richtige Salbe zubereitet.«


  »Was das zahnlose Weib schon weiß!«, murrte Kianusch. »Was hat sie mir drauf getan? Gemahlenen Ziegenkot?«


  Manu lächelte nachsichtig. »Den hättest du verdient. Nein, es ist ein Brei aus geröstetem Getreide, dem man die Heil bringenden Samen der Turu- und der Edupflanze hinzufügt, schmerzlindernde Gurken- und Safransamen und Koloquintenkörner. Dinah hat die Stelle um deine Kopfwunde herum rasiert, den Brei aufgetragen und alles mit einem sauberen Tuch aus Schafwolle verbunden. Der Brei wird hart, und die Wunde heilt.«


  Kianusch hatte lediglich die Hälfte verstanden, aber begriffen, dass die Alte überall an seinem Körper hantiert hatte. Zwei Tage und zwei Nächte! Da musste sie noch ganz andere Dinge getan haben, die er sich nicht vorstellen wollte. »Du redest viel von Körnern, wie sie überall wachsen«, erwiderte er mürrisch. »Esel und Ochsen fressen sie, jedes Kind kann sie abrupfen und in den Mund stecken. Wie sollte mir davon Heilung werden? Hat sie Sonnensteine für mich verbrannt? Wohl kaum, denn sie sind kostbar. Hat sie eine Tonfigur geformt, damit die Schmerzdämonen in sie hineinfahren können?«


  Manu schaute gelangweilt. »Ich weiß nicht. Aber sie hat das Ölorakel befragt, sie hat deinen Malku beschworen, ob der Erdbann dich wegen deiner Kopfverletzung ergreifen wird.«


  »Und?«, fragte Kianusch leise.


  »Du wirst leben, das hat dein Malku ihr gesagt.«


  Obwohl Kianusch erleichtert war, wollte er nicht zugeben, dass er einer alten Muschkenum das Leben verdankte. »Nur der Asipu kann den Malku eines Menschen beschwören«, entgegnete Kianusch, aber es klang matt. »Er besitzt die Trommel mit dem Fell des großen Stiers, und mit einem Gamlu weckt er …«


  »Hör auf!« Manu hob abwehrend beide Arme. Sein sanftes Lächeln war verschwunden, seine Miene zornig, seine Stimme scharf. »Dinah hat dich gepflegt wie ihren eigenen Sohn. Dafür solltest du ihr die Füße küssen. Aber du brauchst es nicht zu tun, denn sie will deine undankbaren Lippen nicht auf ihren von der Arbeit geläuterten Füßen haben, begreifst du das?«


  Kianusch zuckte zusammen. Er verstand nur: Füße küssen. Alles andere drang nicht zu ihm durch, denn es war allzu unverschämt.


  »Ich habe mich von dem blinden Mann übertölpeln lassen«, murmelte Kianusch, während er grimmig auf einen kleinen Jungen starrte, der neugierig in die Hütte schaute. »Nergal hat mich dafür gestraft. Meinen Leib hat er einer Hexe ausgeliefert, aber ich will ihm ein Amelutu opfern, und das Werk der Hexe wird mich nicht niederstrecken. Sieben Tage werde ich mich reinigen müssen im heiligen Wasser der Tammuzquelle.«


  Manu spuckte vor ihm aus. »Du Ebenbild einer Schildkröte mit einem Panzer, geschmiedet aus Erbarmungslosigkeit und Dünkel. Einen Sklaven willst du opfern für deine Rettung?«


  Kianusch sah Manu aus starren Augen an. »Ein Sklavenleben ist nichts.«


  »Ich will dir sagen, was nichts ist!«, schrie Manu ihn an. »Du bist nichts! Dein Leben ist weniger wert als der Lehm, aus dem man Ziegel brennt. Du bist weniger wert als das Stroh, mit dem man die Hütten deckt. Du bist nutzloser als die Stechmücke, von der sich die Schwalben ernähren. Man sollte dich in den Kanal werfen, das hätte weniger Bedeutung, als einen Käfer zu zertreten.«


  Dieser Schwall an Beschimpfungen machte Kianusch sprachlos. Manus Gesicht hatte sich gerötet, seine Augen glühten wie die des Mustabbabbu, der im heißen Wüstenwind wohnt. Er erhob sich und verließ mit langen Schritten die Hütte. Kianusch sah ihm verwirrt nach. War es möglich, dass die Menschen in den Vorstädten so über die Oberschicht dachten? Hielten sich die Hirten, Eseltreiber, Ochsenknechte, Fuhrleute und Bierbrauer für das Salz der Erde und die Herrschenden für den Mehltau, der vergiftend über allem lag? Oder waren diese Beleidigungen nur der Wutausbruch eines dummen Bengels, der sich für einen König hielt, weil ein paar Straßenjungen ihm gehorchten?


  Manu kam zurück mit einem Eimer. Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln, das Kianusch nicht gefiel. »Dinah meinte, durch den Schlag auf den Kopf hätte der böse Asakku von dir Besitz ergriffen. Hier hilft nur die reinigende Kraft des heiligen Pikiduwassers. Tausend Dämonen hausen in ihm und werden den Asakku mit vereinten Kräften vertreiben.« Er stieß ein höhnisches Gelächter aus und schüttete Kianusch einen Schwall Wasser ins Gesicht.


  Der schüttelte sich und spuckte wie eine Gift speiende Schlange. »Dafür stirbst du!«, gurgelte Kianusch und wollte Manu packen, doch die steife Schulter behinderte ihn, und Manu war längst zur Seite gesprungen. »Eure Hütten lasse ich niederbrennen!«, fauchte er ihm zu und ballte die Faust. »Eure Frauen und Kinder lasse ich in Käfigen an der Stadtmauer aufhängen!«


  Manu stellte den Eimer vor die Hütte. »Wenn ich das glaubte, würdest du Babylon nie wieder sehen. Dein Glück, dass ich eine bessere Meinung von dir habe.«


  »Eine bessere?«, schnaubte Kianusch und befühlte seinen nassen Verband. Das Wasser roch leicht nach Algen, aber es war kalt und erfrischte auf angenehme Weise. »In den Kanal pinkeln eure Bälger. In dem Kanal wascht ihr eure Wäsche. Kann schon sein, ich denke mir noch bessere Sachen für euch aus.« Aus seinem Gürtel auf der Matte fischte er ein Schweißtuch und wischte sich das Gesicht und den Oberkörper ab. Plötzlich wurde ihm seine groteske Lage bewusst. Wider Willen musste er lachen. Mit einer jähen Bewegung warf er Manu das Tuch ins Gesicht. »Hier hast du meinen Schweiß. Nun sind wir quitt.«


  Manu warf es nicht fort, er steckte es in seinen Lendenschurz und grinste. »Wir sollten einmal vernünftig miteinander reden. Vielleicht klappt es jetzt?«


  Kianusch schaute misstrauisch auf die Stelle, wo Manu das Tuch verschwinden ließ. Ein Verdacht, den er gleich bei ihrer ersten Begegnung gehabt hatte, verstärkte sich. Manu war schön, sein Körper biegsam wie eine Weidenrute, jede Drehung, jede Geste aufreizend. Unbewusst oder absichtlich, die Männer, die Kianusch kannte, bewegten sich anders. Er ließ sich wieder auf dem Hocker nieder. Sein Schwindel im Kopf war weg. Es ging ihm gut, nun brauchte er nur noch sein Pferd, aber er fürchtete, das würde Manu ihm nicht ohne Weiteres zurückgeben.


  »Wie du willst. Reden wir. Du hasst mich, du wünschtest, ich wäre nie hierher gekommen. Ich übrigens auch. Also, weshalb habt ihr mir trotzdem geholfen?«


  »Vielleicht brauchen wir dich.«


  »Was kann ich für euch tun? Silber wollt ihr nicht.«


  Manu grinste. »Wer hat das gesagt? Ich nehme es, aber du hast recht. Wegen Silber haben wir es nicht getan.«


  Kianusch langte nach seinem Gürtel, nahm den Beutel heraus und warf ihn Manu zu. »Hier! Nimm alles, was ich dabei habe. Für euch ist das ein Vermögen. Verteil es nach deinem Gutdünken, König von Bit-Charuru.«


  Manu warf den Beutel spielerisch in die Luft. »Danke.«


  »Dafür möchte ich mein Pferd zurück.«


  »Du bekommst es. Doch zuvor musst du mich anhören.«


  Kianusch nickte ungeduldig.


  »Du wurdest nach Bit-Charuru geschickt, um einen Mörder zu suchen. Man setzt also Vertrauen in deine Fähigkeiten. Man hält dich für klug, umsichtig und zuverlässig.«


  Kianusch schnaubte. »Wenn das eine Anspielung sein soll …«


  »Nein, nein. In die Falle mit dem Blinden bist du getappt, weil du …« Manu grinste. »Weil du ein weicheres Herz hast, als du zugeben willst. Sonst wärst du einfach weitergeritten, nicht wahr?«


  »Bei Marduk! Diese Schwäche werde ich mir nie verzeihen. In Zukunft mögen die Blinden und Lahmen neben mir verhungern und verdursten, ich werde keine Hand nach ihnen ausstrecken.«


  »Ich dachte«, fuhr Manu ungerührt fort, »ein Mann, der mutig genug ist, sich nach Bit-Charuru zu wagen, und der sich um verletzte Bettler kümmert, der hat es verdient, dass man auch ihm hilft. Dir ist klar, dass du ohne mich tot wärst?«


  Kianusch nickte mit verkniffenem Mund.


  »Ob du den Mörder des Richters jemals finden wirst, weiß ich nicht. Er ist schlau und ein Meister der Verkleidung. Aber du solltest dich fragen, ob es den Aufwand lohnt, denn wie ich schon sagte: Der Richter hat sein Ende verdient.«


  »Da sollte ich dir beipflichten. Aber es geht nicht nur um ihn, es gab andere Morde und wird vielleicht noch weitere geben. Außerdem habe ich jetzt mit seinem Mörder eine persönliche Sache auszufechten.«


  Manu nickte nachdenklich. »Aber es gibt noch andere Schandtaten, die niemand aufdeckt, weil ihre Opfer arm und unbedeutend sind. Unbedeutend in den Augen der Herrschenden in Babylon.«


  »Was meinst du? Verbrechen in Bit-Charuru? Dafür ist die örtliche Verwaltung zuständig.«


  Manu lachte bitter. »Die kümmert sich um gar nichts. Deshalb haben meine Leute und ich an vielen Stellen das Kommando übernommen.«


  »Was willst du dann von mir?«


  »Was bestimmte Dinge angeht, sind wir machtlos. Du hast Einfluss in Babylon. Du könntest uns helfen.«


  Kianusch schnippte verächtlich mit den Fingern. »Ein Auftrag vom großen Gaumata reicht mir. Ich ermittle nicht in der Gosse.«


  »Du sollst nicht ermitteln. In den Vorstädten geht etwas Grauenvolles um, etwas nicht Fassbares. Eine Verschwörung, eine Geheimorganisation, eine Gruppe Wahnsinniger. Ich weiß es nicht. Aber es kommt aus Babylon, denn wenn es hier wäre, würden wir es wissen. Du sollst dich nur umhören. Vielleicht erfährst du Näheres.«


  »Wonach soll ich mich umhören? Das klingt alles reichlich verworren.«


  »Dämonen wandeln durch die Gassen, dringen in Häuser ein, rauben Frauen und Kinder, verstümmeln Männer, reißen Säuglinge aus ihren Betten.«


  Kianusch hielt das für Altweibergeschwätz. »Ich treibe keine Dämonen aus. Das ist Sache der Priester.«


  »Du verstehst nicht. Es handelt sich um menschliche Dämonen. Es sind Menschen, die sich als Dämonen verkleiden.«


  »So etwas Törichtes habe ich noch nie gehört. Die Priester wappnen sich mit den Masken von Göttern, aber wer würde es wagen, in die Gestalt eines Dämons zu schlüpfen?«


  »Das ist die Frage, nicht wahr? Menschen vielleicht, die den Dämonen dienen?«


  »Woher nimmst du deine Weisheit?«


  »Von ihren Opfern. Die Dämonen töten sie nicht. Manche sterben, ohne ein Wort zu sagen, andere haben geredet. Aber nur einer hat den dämonischen Anschlag bisher überlebt. Wer nicht an seinen Wunden starb, den hat die Angst getötet.«


  Kianusch schüttelte ungläubig den Kopf. Er wusste, es gab Dämonen, die Welt war voll von ihnen. Obzwar körperlos und unsichtbar, konnten sie doch furchterregende Gestalten annehmen, aber er war noch keiner begegnet. Das ließ ihn an manchem zweifeln, was er über sie hörte. Da sie sich gern außerhalb menschlicher Siedlungen aufhielten, am Grund der Ozeane, in einsamen Sümpfen, auf unbewohnten Gebirgsgipfeln oder bei Schmutzhaufen und Leichenplätzen, und nicht an jenen kultivierten Stätten, die er bewohnte oder gewöhnlich aufsuchte, konnte es natürlich sein, dass sie sich bisher verfehlt hatten.


  Aber auch der widerstandsfähigste und kaltblütigste Geist wagte es nicht, über sie zu spotten. Dafür waren sie zu allgegenwärtig. Niemand nahm grundlos ihre Namen in den Mund oder wollte auch nur in ihre Nähe gerückt werden. Deshalb war Kianusch nicht wohl bei der Sache. Er hätte sich gern über den Aberglauben der Landbevölkerung erhoben, aber eine gewisse Beklemmung konnte auch er nicht abschütteln, wenn die Sprache auf übernatürliche Wesen kam, die aus dem Hinterhalt und völlig unberechenbar über einen kommen konnten.


  Um die Oberhand zu behalten, versuchte er, einen gleichmütigen Ton anzuschlagen »Ich habe noch keinen Dämon gesehen. Aber ich weiß um die Einbildungskraft einfältiger Leute. Überall glauben sie, unheilvolle Kräfte am Werke zu sehen, obwohl sie ihr Unglück selbst verschuldet haben.«


  »Du hast mir nicht zugehört«, gab Manu gereizt zur Antwort. »Ich sprach von Menschen, die verstümmelt wurden oder auf andere Weise grauenvoll zugerichtet. Darunter waren auch Kinder.«


  »Kinder laufen fort, achten nicht auf den Weg und fallen in den Graben.«


  »Sie haben menschliche Dämonen gesehen!«, beharrte Manu. »Sie haben sie genau beschrieben, ihre Verkleidungen, ihre grotesken Masken und– sie haben sie angefasst. Dämonen sind körperlos, blutleer, man kann sich nicht im Schmerz an ihren Kleidern festkrallen.«


  »Weshalb sollten Menschen andere grundlos verstümmeln? Was gewinnen sie dadurch?«


  »Ich weiß es nicht. Ich dachte, du könntest das in Babylon herausfinden.«


  »Und die Opfer sind immer nur unter den Muschkenum und Sklaven zu finden?«


  »Ja. Mit ihnen haben die Täter leichtes Spiel. Niemand fragt nach ihnen.«


  »Und weshalb sollte ich nach ihnen fragen?«


  »Weil wir dir geholfen haben. Du verdankst uns dein Leben.«


  Kianusch machte eine ärgerliche Handbewegung, als wollte er nicht mehr daran erinnert werden. Nach kurzer Überlegung sagte er: »Solche Dinge, wenn sie denn geschehen, geschehen im Geheimen. Ich kann nicht einfach hingehen und Fragen stellen. Wie stellst du dir das vor?«


  »Halte nur Augen und Ohren offen.«


  »Nimm an, ich erfahre etwas, und dann?«


  »Wenn du Namen hast, dann werden meine Leute und ich wissen, was zu tun ist.«


  »Und wenn es mächtige Namen sind?«


  Manu beugte sich vor. »Auch dann musst du sie uns sagen– wie heißt du überhaupt?«


  »Namen sind etwas Intimes, ich lasse sie nicht in Bit-Charuru fallen wie ein Maultier seinen Kot.«


  »Aber du kennst meinen.«


  »Dein Name ist bedeutungslos. Schreib ihn an alle Mauern, wer wird ihn lesen wollen? Doch nur jene Verworfenen, die auch Schamaschs Tempel besuchen, nicht wahr?«


  Manu lächelte sanft. »Du warst dort?«


  »Sehe ich aus wie jemand, der zu den Muchannath geht?«


  »Im Augenblick nicht, aber als ich dich zum ersten Mal sah, schon. Aber ich kann dich beruhigen, ich habe dich nicht angefasst. Ich tue es ausschließlich gegen Bezahlung. Außerdem befinde ich mich inzwischen in der glücklichen Lage, nicht jeden nehmen zu müssen.«


  »Hast du deshalb das Tuch eingesteckt?«


  Manu warf Kianusch einen unergründlichen Blick zu. »Dich würde ich nicht zurückweisen. Aber das ist nicht Gegenstand unserer Abmachung.«


  »Wir haben überhaupt keine Abmachung«, erwiderte Kianusch eisig. »Wann wirst du mir mein Pferd wiedergeben?«


  Manu erhob sich federnd. »Diese Nacht solltest du noch ruhen. Morgen früh kannst du reiten. Bitte denk an das, was ich dir gesagt habe, wenn du wieder in Babylon bist.« Am Eingang drehte er sich noch einmal um, und sein junges Gesicht war hart wie gehämmertes Kupfer. »Lässt du meine Bitte zur Erde fallen, rate ich dir, nie wieder einen Fuß nach Bit-Charuru zu setzen. Ich würde dich töten!«
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  AUS den weit geöffneten Bronzeflügeln der Pforte des Esagila bewegte sich ein feierlicher Zug. Männer in weißen Gewändern, die gelb-weiß gestreifte Stirnbinde der Hohepriester um ihre Schläfen gewunden, trugen die Statue Marduks. Der aus Sandstein geschaffene Gott mit dem Sirrusch an seiner Seite war bunt bemalt und mit Blumen bekränzt. Hinauf zum Sintor ging die Prozession, zum Haus der Erneuerung, um den Gott neu einzukleiden.


  Den Priestern folgte auf schwarzem Ross Gaumata, der oberste Mardukpriester, nun, in Abwesenheit des Königs, gleichzeitig Statthalter von Babylon. Er war ein gut aussehender Mann Ende dreißig, mit einem kurz geschnittenen Bart und langem gelockten Haar, auf dem die spitze Kitharis thronte, der Kopfschmuck der babylonischen Könige. Als Zeichen seiner Priesterwürde leuchtete ein Smaragd an seiner Stirn, als Vertreter des Königs umhüllte ihn ein goldgesäumter Mantel von purpurner Farbe. Seine Füße steckten in geschnürten Stiefeln.


  Dicht hinter ihm ritt ein junger Tempeldiener und hielt einen Sonnenschutz über ihn. Es folgte die königliche Leibgarde in ihren roten Gewändern– alle auf prächtigen Rossen– und die Palastdiener, die auf bunt geschmückten Maultieren ritten.


  Die Menschen waren ehrfurchtsvoll an den Straßenrand getreten. Sie klatschten in die Hände, schwenkten Palmzweige und stimmten das Schöpfungsepos Enuma Elisch an. »Als droben der Himmel noch nicht benannt war, als drunten die Erde Namen noch nicht hatte …« So stiegen die alten Gesänge zum Himmel empor, die Marduk priesen, der die Ungeheuer Apsu und Tiamat besiegt und die Menschen geschaffen hatte. Denn fünf Tage ordnete Marduk die Welt, am sechsten Tag erschuf er den Menschen und am Sabattu-Tag ruhte er.


  Den Hügel hinauf schritt die Prozession, vorbei an den grünen Ufern des Banitukanals, und bog nach Norden in die Sinstraße ein. Am Sintor hockten heute mehr Bettler als gewöhnlich, und ihre Schalen blieben nicht leer. Unter ihnen saß auch ein altes Weib. Ihr langes graues Haar war zu Zöpfen geflochten, sie trug ein Kleid aus bunt zusammengesetzten Flicken und in der Hand einen Krummstab, das Zeichen der Wahrsager. Sie saß in sich zusammengesunken da, als sei sie mit ihren Gedanken in einer anderen Welt. Den ihr zugeworfenen milden Gaben schenkte sie keine Aufmerksamkeit, sodass andere Bettler mit ihren Stöcken danach angelten. Regungslos verharrte sie, den Blick zu Boden gerichtet. Sie beachtete niemanden und wurde nicht beachtet.


  Als jedoch Gaumata auf seinem schwarzen Ross vorüberritt, sprang sie auf, schüttelte ihren bunten Rock, an dem Schellen befestigt waren, und stieß ihren Krummstab wie eine Adlerklaue in die Luft. »Höre mich Gaumata!«, rief sie mit kreischender Stimme. »Höre, was Nebo niederschrieb in der Versammlung der Götter über Gaumata, den großen Beschwörer, den Zeichendeuter, den Gesalbten. Ich habe dein Schicksal gesehen, eingegraben in ewigen Stein. Ich rufe Anu an, den Gott des Himmels, und Adad, der die Winde lenkt, Enki rufe ich und seinen Sohn Ninurta …«


  »Still, Weib!« Ein Palastdiener war auf sie zugeritten. »Was belästigst du den großen Gaumata? Er braucht deine Weissagungen nicht, in seinem Tempel gibt es eine Schar von Magiern, die darin geschult sind, die Tafeln der Götter zu lesen. Nimm, was man dir gegeben hat, und verschwinde!«


  Doch die Frau, alt vielleicht, doch keineswegs gebrechlich, fuchtelte mit ihrem Krummstab und drang auf den Palastdiener ein. »Im Kot geborener Sohn eines Schweins! Du vom Asakku befallene kopfkranke Kröte! Mich wirst du nicht vertreiben, mich nicht! Ich habe eine Nachricht für den großen Gaumata, und er wird sie sich anhören müssen.«


  Der Palastdiener lachte über die Beschimpfungen und wollte ihr den Stab entreißen, doch die Frau entschlüpfte ihm, und es gelang ihr, mit zwei, drei schnellen Schritten das Pferd des Oberpriesters einzuholen und sich am Zipfel der golddurchwirkten Decke festzukrallen. Jetzt wandte Gaumata ihr unwillig das Gesicht zu. »Was willst du, Frau?« Doch als der Palastdiener sie fortzerren wollte, hob Gaumata die Hand. »Lass! Ich will hören, was sie uns zu sagen hat.«


  Die Wahrsagerin starrte ihm für einige Augenblicke ins Gesicht. Ein Geraune erhob sich wegen dieser Unverschämtheit. Ihr Auge war starr wie das der gehörnten Schlange und genauso zwingend. Später würde Gaumata sagen, er habe diesem Blick nicht ausweichen können.


  »Soll ich, was ich dir zu sagen habe, flüstern wie der Abendwind, der durch die Palmwedel rauscht? Oder soll ich es laut herausschreien, brüllend wie der Löwe, wenn er seine Beute verteidigt?«


  »Sag es ruhig und deutlich, aber sag es bald, denn du hältst die Prozession auf, Weib.«


  »Dann will ich es deutlich sagen.« Sie hob ihren Krummstab und rief so laut, dass viele im Umkreis es hören konnten: »Bardiya, der Sohn des großen Kyros und der Hebräerin Bathscheba, ist nicht nach Ägypten geflohen wie ein feiger Schakal, der seinen eigenen Schatten fürchtet. Er wurde ermordet! Ermordet von den Komplizen der Hure, die im Palast sitzt wie eine dicke schwarze Spinne und ihre Fäden spinnt. Vor dir, Gaumata, bringe ich Klage vor, denn der König ist fern.«


  Der Tumult, der nach diesen Worten losbrach, war unbeschreiblich. Nur mit Mühe gelang es der königlichen Leibwache, die Menschen zurückzudrängen. Die alte Frau wurde niedergeworfen.


  Isfandiar, der Kommandant der Palastwache, trat vor Gaumata hin und verneigte sich. »Herr, erlaube mir, diese Schwätzerin auf der Stelle pfählen zu lassen.«


  Doch Gaumata war so grau im Gesicht geworden, als sei alles Blut daraus gewichen. Er hob die Hand. »Nein. Wir werden der Sache nachgehen. Diese Frau mag von einem Dämon besessen sein und irre reden, dann trifft sie keine Schuld. Aber es ist auch möglich …« Gaumata zögerte, und in seine Augen trat ein merkwürdiger Ausdruck. »Es ist auch möglich, dass sie …«


  »… die Wahrheit spricht?«, fiel ihm Isfandiar entsetzt ins Wort. »Aber sie hat die Königin beleidigt und …«


  »Schweig! Sonst bist du es, der seinen Kopf verliert. Sie hat den Namen der Königin nicht erwähnt. Du bist es, der ihre Worte so deutet.«


  Isfandiar trat bestürzt einen Schritt zurück. »Das war nicht meine Absicht«, stotterte er. Doch Gaumata hatte sich bereits von ihm abgewandt. »Lasst die Frau los.«


  Die Männer der Leibwache traten zurück. Die Frau stützte sich auf ihren Krummstab und spuckte ihnen verächtlich vor die Füße.


  »Hast du Beweise für deine ungeheuerliche Anklage?«, fragte Gaumata sie.


  Die Alte kicherte. »Beweise? Die Gallu haben es mir verraten. Der große Schwarze mit den Hörnern brüllte wie ein Rind, der bucklige Graue schrie wie ein Esel, und der Schlammige grunzte wie ein Schwein. Sie alle sagten mir dasselbe.« Doch während sie dem großen Gaumata diese Worte entgegenzischte, waren ihre großen Augen so eindringlich auf ihn gerichtet, dass ihn fröstelte.


  »Bringt diese Frau in mein Haus. Ich werde ihr den Dämon austreiben. Aber geht sanft mit ihr um, sonst fährt er aus ihr heraus und schlägt euch.«
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  WIE ist dein Name?«


  »Nenn mich Malischa.« Die alte Frau stand hoch aufgerichtet vor Gaumata und stützte sich auf ihren Krummstab. »Malischa ist ein schöner Name, er gefällt mir.«


  »Aber es ist nicht dein wahrer Name?«


  Gaumata hatte die Frau in sein Empfangszimmer im fünften Stockwerk des Etemenanki bringen lassen. Sie hatte eine Sänfte verschmäht und die steilen Stufen zu Fuß bewältigt. Auch jetzt hatte sie einen Sitzplatz abgelehnt. Für die herrliche Aussicht, die das Fenster auf Babylon bot, hatte sie keinen Blick.


  »Mein wahrer Name, großer Gaumata, ist bei Nebo verzeichnet. Aber manchmal erschien es mir, als habe er ihn vergessen oder einfach ausgelöscht.«


  Gaumata trat ans Fenster, weil er ihren brennenden Blicken ausweichen wollte. Da sie stand, wollte auch er sich nicht setzen. Malischa! Ein Name, der zu ihr passte– oder in ihrer Jugend zu ihr gepasst hätte, korrigierte er sich. Sie musste einmal sehr schön gewesen sein. Beim Sirrusch! Was trieb ihn dazu, sie anzuhören? Weshalb hatte er sie nicht aus der Stadt peitschen lassen?


  »Du lebst, also hat Nebo ihn noch nicht von deiner Tafel getilgt.«


  Malischa stieß ein krächzendes Lachen aus. »Vergessen zu werden, ist das nicht wie ein kleiner Tod?«


  »Wer hat dich vergessen?«


  Malischa kicherte. »Jedenfalls nicht die Dämonen der Einsamkeit und der Verzweiflung, die haben ein großartiges Gedächtnis.«


  Gaumata gab ein ungeduldiges Brummen von sich. »Deine Klagen, Weib, magst du während eines Opfers den Göttern vortragen. Wer von uns kann behaupten, von Dämonen verschont zu bleiben.« Ärgerlich wies er auf einen gepolsterten Scherenstuhl. »Tot oder lebendig, vergessen oder gegenwärtig– ich befehle dir, dich zu setzen.«


  »Ich muss dir gehorchen, weil ich ein schwaches Weib bin«, erwiderte Malischa, doch ihre Stimme hatte den unverschämten Ton einer Schankwirtin.


  Nachdem sie sich, umständlich ihren Flickenrock ordnend, gesetzt hatte, nahm auch Gaumata erleichtert Platz und legte ebenso sorgsam die Säume seines Gewandes übereinander. »Unterhalten wir uns wie vernünftige Menschen, Malischa.« Er strich sich mit Herrschergeste den Bart, doch seine Augen waren auf einen Lichtfleck am Boden gerichtet. »Wiederhole doch, was du mir während der Prozession gesagt hast.«


  »Wozu? War ich nicht deutlich genug?« Malischa lehnte sich, scheinbar erschöpft, gegen die Stuhllehne. »Ich bin nicht tausend Stufen zu dir heraufgestiegen, großer Gaumata, um mich zu wiederholen. Meine Knochen sind alt, mein Atem flieht mich bei diesen Anstrengungen, mein Mund ist ausgedörrt und mein Magen brüllt wie ein Löwe. Werden im Tempel des Marduk nur Dornensträucher gepflanzt?« Dabei klopfte sie mit ihrem Stab nachdrücklich auf die Fliesen.


  Gaumata unterdrückte das Verlangen, sie darauf hinzuweisen, dass er ihr eine Sänfte angeboten hatte. Für einen Augenblick durchzuckte ihn der Gedanke, die Frau habe nur wegen einer kräftigen Mahlzeit seine Aufmerksamkeit erregen wollen, doch verwarf er diese Annahme gleich wieder. Das war keine gewöhnliche Bettlerin, sonst hätte sie ihn nicht in ihren dämonischen Bann gezogen. Denn wie sonst war es zu erklären, dass er der Empfehlung des Palasthauptmanns Isfandiar, sie zu pfählen, nicht gefolgt war? Stattdessen ließ er sich von ihr im eigenen Tempel als Geizhals beschimpfen.


  »Du bist nicht als mein Gast hier«, erwiderte er und bemühte sich, seiner Stimme Schärfe zu verleihen, was ihm gewöhnlich nicht schwerfiel. »Es handelt sich um ein Verhör.«


  Malischa sah sich um. »Wo sind die Kerkermeister, wo die Foltereisen?«


  »Du hast eine schlechte Meinung von uns. Siehst du nicht, dass ich gütlich mit dir reden will, Weib?«


  »Ein Weib bin ich«, nickte Malischa, »und ich habe dir meinen Namen genannt.«


  »Du bist eine mutige Frau, Malischa, aber allzu große Kühnheit führt zu unbedachten Schritten. Vergiss nicht: Du hast Atossa, die Königin, in aller Öffentlichkeit beleidigt und …«


  »Habe ich einen Namen genannt?«, höhnte Malischa. »Im Palast gibt es viele Huren mit schwarzen Gedanken, die Lügennetze spinnen. Es wundert mich, dass du Atossa erwähnst. Zum Glück habe nur ich deine bösartige Verdächtigung gehört.«


  »Du bist listig wie eine Schlange, aber es wird dir nichts nützen. Alle, die deine Worte auf der Straße gehört haben, wissen, wen du gemeint hast. Denn Atossa ist die unumschränkte Herrscherin im Palast. Die anderen Frauen des Königs haben keine Macht, sie leben im Harem, wie es sich gehört. Doch Atossa ist frei, weil Kambyses ihr dies gewährt hat.«


  »Dann solltest du mich bestrafen, nicht wahr?«


  »Vielleicht ist das nicht meine Absicht. Wir werden verbreiten, dass du verwirrt warst. Die Dämonen haben von dir Besitz ergriffen und …«


  Malischa unterbrach Gaumata mit einem meckernden Lachen. »Die Dämonen! Sie sind für alles gut, ja? Sie erklären jeden Fehltritt, jedes Unglück, einfach alles. Und sie wischen meine Beleidigung fort, wenn es dem großen Gaumata nützt.«


  Gaumata blieb ruhig. »So verfahren die Priester, und sie tun es zum Wohle des Volkes. Auch zu deinem Wohle, Malischa. Doch sprechen wir von Bardiya. Du sagtest, er sei ermordet worden. Von wem? Hast du Beweise dafür? Und wenn ja, wie bist du an sie gelangt?«


  Malischa hustete, und eine ärgerliche Röte überzog ihr Gesicht. »Hast du Beweise für seine Flucht nach Ägypten?«


  »Ich habe glaubwürdige Nachrichten aus Ekbatana erhalten. Bardiya hat sich eine große Summe Silbers geliehen und begonnen, sein Heer zu vergrößern. Er wollte in Babylon einmarschieren, weil der König sich außer Landes aufhält. Der Verrat wurde offenbar, und er verschwand über Nacht mitsamt seinem Leibwächter. Ein Mord wäre recht unwahrscheinlich. Auch hätte das Beseitigen seines Leichnams nicht ohne Aufsehen geschehen können.«


  »Du sprichst von Verrat, aber Bardiya wäre der rechtmäßige König nach Kambyses.«


  »Nach Kambyses’ Tod, aber der König lebt.«


  »Er lebt, aber er ist verhasst. Du kennst die Geschichten, die über ihn im Umlauf sind.«


  »Ich kenne sie, aber er bleibt der rechtmäßige König, denn bei der Krönungsfeier hat er Marduks Hände ergriffen. Die Götter haben gesprochen. Es gibt kein Gesetz dagegen.«


  »Auch keins gegen den Mord an Bardiya?«


  »Bring mir einen Beweis.«


  Malischas Augen glichen schwarzen Abgründen. »Ich war in Ekbatana, als es geschah.«


  »Hast du den Mord gesehen? Kennst du den Mörder?«


  »Nein! Aber ich weiß, dass Bardiya nicht geflohen ist. Ich war am Abend zuvor bei ihm. Von hoffnungsvollen, kühnen Plänen sprach er, nicht von Flucht. Ich weiß es, denn ich bin Bathscheba, seine Mutter.«


  Gaumata zuckte zusammen. Dann beugte er sich etwas vor, zum ersten Mal sah er der Frau in die Augen. »Du bist die Jüdin?«


  »Ja. Die Jüdin, die von Kyros geliebt und von seiner Frau Kassandane vertrieben wurde. Denn sie wollte ihren Sohn Kambyses auf dem Thron sehen.«


  Gaumata hatte von der legendären Schönheit Bathschebas gehört. Sie war eine Nebenfrau des Kyros gewesen, aber es hieß, ihr habe seine ganze Liebe gegolten.


  »Ich habe nicht gewusst, dass du noch am Leben bist und in Ekbatana lebst«, gestand Gaumata zögernd, während er sinnend an ihr vorbeistarrte. »Aber ob dein Sohn ermordet wurde oder geflohen ist– feststeht, dass er einen Umsturz geplant hat. Somit bist du die Mutter eines Hochverräters.«


  »Kannst du mich dafür bestrafen?«


  »Du hast von seinen Plänen gewusst, das hast du selbst zugegeben.«


  Malischa erhob sich und trat vor Gaumata hin. »Wären sie gelungen«, zischte sie ihm ins Gesicht, »wäre es besser gewesen für das Land, und das weißt du auch.«


  Gaumata fühlte sich von oben herab angegriffen. Unbehaglich drehte er den Kopf zur Seite. »Zurück auf deinen Platz! Was erlaubst du dir?«


  »Das, was mein Recht ist«, flüsterte Malischa. »Lass auffahren, was dein Tempel zu bieten hat. Ich will essen und mit dir plaudern. Dann erfährst du vielleicht noch mehr.«


  Gaumata öffnete den Mund zu einer Gegenrede, doch dann kniff er die Lippen zusammen, langte nach einem Bronzestab neben sich auf dem Tisch und schlug damit auf ein kleines Bronzebecken.
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  DIE Nacht hatte sich auf die Flusslandschaft hinabgesenkt. Das Lärmen der Wasservögel war verstummt, die Frösche hatten ihr Konzert eingestellt, und doch war die Nacht voller Geräusche. Füchse jagten im Schilf nach Ratten, ein jähes Platschen verriet ein Krokodil, das sich einen Vogel geschnappt hatte. Dann ertönte der keckernde Warnruf der Fischotter. Die Rinder auf den Deichkronen schnaubten im Schlaf oder stießen brummende Laute aus, wenn sie sich bewegten.


  In einer Hütte aus Weidenzweigen und Palmwedeln schlief der Ochsenknecht Balcazar. Er war ein Moabiter und stammte aus dem Abarimgebirge, wo er schon als kleiner Junge die Herden seines Vaters gehütet hatte. Inzwischen war Balcazar zu einem großen und starken Mann herangewachsen, aber sein Verstand hatte sich nicht in dem Maße entwickelt wie seine Muskeln. Deshalb hatte er es im Gegensatz zu seinen Brüdern nur zum Viehhirten gebracht, doch es war ein Leben, das ihm gefiel. Wilde Tiere hatte er nicht zu fürchten, nur Diebe, die den Kühen die Milch stahlen oder versuchten, ein Kalb wegzuführen, aber mit denen wurde er fertig.


  Als sich der einsamen Hütte mitten in der Nacht Schritte näherten, war Balcazar sofort hellwach. Diebe!, war sein erster Gedanke. Er richtete sich auf und horchte in die Nacht. Ja, da war ein leises vorsichtiges Tappen, ganz so, wie Diebe sich anzuschleichen pflegten. Der Strolch schien seine Füße mit Lappen umwickelt zu haben. Aber Balcazar hörte ihn doch, denn er pflegte im weiten Umkreis trockenes Schilf zu verstreuen, das unweigerlich knisterte, wenn man darauf trat.


  Mit der linken Hand fasste er nach dem runden, schwarzen Stein, der auf seiner Brust baumelte: das Auge Enlils, des Allsehenden. In der Rechten hielt er ein langes Messer, schlich geduckt aus der Hütte und sah sich um. In einiger Entfernung sah er eine hohe Gestalt, die sich dunkel vom sternenübersäten Nachthimmel abhob. Sie stand da und kam nicht näher. Habe ich dich ertappt, dachte Balcazar und richtete sich ebenfalls zu seiner ganzen Größe auf. »He, du da! Was hast du hier zu suchen?«


  Die Gestalt kam näher. Balcazar hielt das Messer bereit. »Wer bist du? Gib dich zu erkennen, oder ich schlitze dir den Wanst auf!«


  Ein zitterndes Flämmchen schien plötzlich über der Gestalt zu schweben und tauchte ihre Umrisse in ein fahles Licht. Wo sich bei gewöhnlichen Menschen der Kopf befand, erblickte Balcazar einen riesigen gehörnten Totenschädel. Er stieß einen erstickten Schrei aus. »Anath und Baal!«, keuchte er. »Was ist das für ein nächtlicher Mummenschanz?«


  Die Gestalt breitete die Arme aus, der weite Umhang, den sie trug, umwehte sie wie die Schwingen eines gewaltigen Raben. »Komm!«, rief sie mit dunkler Stimme. »Komm! Ich will dich umarmen.«


  »Da kann mir was Besseres vorstellen«, brummte Balcazar, der am Gürtel des Fremden lange spitze Dornen bemerkte. »Verschwinde, du Gehörnter! Du erschreckst mir die Kühe!«


  »Auf die Knie, Sterblicher! Ich bin Alamu, der Herr und Meister der sieben Dämonen.« Die Stimme grollte jetzt wie Donner, und etwas stürmte mit wehendem Gewand auf Balcazar zu, um ihn in seine tödliche Umarmung zu ziehen, doch dabei verlor die Kreatur die tönerne Lampe, die auf einem Stab befestigt gewesen war.


  »Und ich bin Balcazar, der Herr der sieben Rinder!«, brüllte Balcazar zurück, und in der plötzlichen Dunkelheit entriss er der Gestalt den Umhang und begann wütend, auf sie einzustechen. Der Fremde schrie getroffen auf und geriet ins Stolpern, dabei polterte auch der gehörnte Schädel zu Boden. Während er mit langen Schritten floh, schrie Balcazar ihm nach: »Um meine Tiere zu stehlen, musst du dir bessere Tricks ausdenken.« Dann hob er den Schädel auf. »Bei Anaths Brüsten! Ein Wasserbüffel!« Er stieß ein trockenes Lachen aus, wickelte den Schädel in den erbeuteten Umhang und kehrte kopfschüttelnd zu seinem Schlafplatz zurück. »Die Diebe werden immer dreister«, murmelte er. Dann befühlte er den Stoff. »Das gibt einen guten Rock. Heilige Baalim! Das gibt einen ganz ausgezeichneten Rock!« Bevor er einschlief, nahm er sich vor, am nächsten Tag den König von Bit-Charuru aufzusuchen. Es könnte wichtig für ihn sein.
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  WIEDER einmal war Artembares zu dem Mann mit der silbernen Maske geführt worden. Wie stets hatte ihn eine verdeckte Sänfte hergebracht. Artembares kannte sich mittlerweile gut aus in Babylon. Er hatte versucht, sich die Entfernung und die Abzweigungen zu merken und war nun ziemlich sicher, dass der fensterlose Raum sich irgendwo im Esagila, der riesigen Tempelanlage, befand.


  Mittlerweile hätte er gern hinter die Maske seines Gegenübers geschaut, anfangs aus reiner Neugier, später aus einem Gefühl der Demütigung heraus. Als sein Auftraggeber ihn aus dem Kerker geholt hatte, hätte Artembares ihm, wenn dieser es gefordert hätte, aus lauter Dankbarkeit die Füße geküsst. Inzwischen war Artembares’ Selbstbewusstsein gewachsen. Er mochte sich nicht mehr herumkommandieren lassen von einem Mann ohne Gesicht. Immer häufiger dachte er daran, dass er selbst jahrelang die Befehle gegeben hatte. Doch die Klugheit gebot ihm zu warten. Worauf, wusste er nicht. Aber er war überzeugt, dass sich ihm irgendwann eine Gelegenheit bieten würde, sich aus dieser Abhängigkeit zu befreien. Natürlich konnte er einfach davonlaufen, wieder sein altes Leben als Gesetzloser führen. Auch das hatte Augenblicke des Glücks bereitgehalten, doch meistens war es hart und entbehrungsreich gewesen. Nein, damit hatte er abgeschlossen.


  Er träumte von einem kleinen Gut in der Nähe. Eine Frau wollte er sich nehmen, Kinder zeugen und mithilfe einiger Sklaven das Land bewirtschaften und darauf Ziegen, Schweine und Kühe halten, so wie er es aus seiner Kindheit kannte. Ein völlig neues Leben sollte dort für ihn beginnen. Jener Artembares, der raubte und mordete, würde dann der Vergangenheit angehören.


  Doch diese Zeit war noch nicht angebrochen. Die silberne Maske starrte ihn an, und die Finger, auch sie verborgen in Lederhandschuhen, trommelten ärgerlich auf dem Tisch. Sein Auftraggeber war ungehalten. »Ich bin nicht zufrieden mit dir, Artembares. Du erlaubst dir eigene Wege. Ist dir dein neues Leben zu Kopf gestiegen? Ein Wort von mir genügt, und du sitzt wieder in deiner alten Zelle. Und dann wird dich nichts mehr vor dem Pfahl bewahren.«


  Artembares zuckte bei der Erwähnung dieses Instrumentes leicht zusammen. Er musste bei der Ausführung seiner Taten manchmal ungewöhnliche Wege beschreiten, und er konnte nie sicher sein, ob sie von oben gebilligt wurden. Aber sein Auftraggeber hatte ihm gewisse Freiheiten zugestanden. War er ihm auf seinen Betrug mit dem Dattelpflücker gekommen? Nein, dann hätte er ihn längst ergreifen lassen.


  »Der Richter ist tot«, erwiderte er mit fester Stimme. »Ich habe keinerlei Spuren hinterlassen. Es war eine makellose Tat, wenn ich es so ausdrücken darf.«


  »Weshalb wolltest du dann in Bit-Charuru einen Mann töten, für den ich dir keinen Auftrag erteilt hatte?«


  Das also war es. Artembares’ Atem ging ruhiger. »Er ermittelt gegen mich. Ich musste mich schützen.«


  »Gegen dich?« Die Maske stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Doch eher nicht, denn das hieße, er wüsste, wer die Morde begangen hat.«


  Fliegenzähler!, dachte Artembares und räusperte sich ungehalten. »Ich berichtige mich. Er ermittelt gegen den Mörder des Richters. Ich hielt es für richtig, ihn zu beseitigen, bevor er tatsächlich auf meine Fährte stößt.«


  »Du hieltest es für richtig!« Die Maske klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Aber du bist nicht Herr deiner Entscheidungen. Du hast nur zu tun, was ich dir sage.«


  »Ich muss mich schützen dürfen«, hielt Artembares trotzig dagegen. »Es müsste auch in deinem Interesse sein, diesen Mann zu beseitigen.«


  »Wenn du das glaubst, hättest du mich vorher fragen müssen. Mit deinem Alleingang gefährdest du alles. Dieser Mann, den du niedergeschlagen hast, ist Kianusch, ein Achämenide. Er gehört der Elite des Landes an, sein Vater war ein Freund des großen Kyros. Beim Sirrusch! Sein Tod hätte ungeheures Aufsehen erregt. Danke den Göttern, dass es dir nicht gelungen ist, ihn zu töten.«


  Artembares sah ein, dass er einen Fehler begangen hatte. Er presste die Lippen zusammen und schwieg.


  »Ich hoffe, du siehst ein, wie töricht du gehandelt hast. Denn unabhängig von seinem hohen Stand ist es völlig nutzlos, einen ihrer Ermittler zu töten. Erschlägst du eine Mücke, kommen tausend andere. Nein, Artembares. Nur deine Klugheit, deine Umsicht und Kaltblütigkeit können dir Schutz gewähren. Aus diesem Grund habe ich dich gewählt. Enttäusche mich nicht noch einmal.«


  Artembares schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich habe unüberlegt gehandelt. Auch ich mache Fehler.«


  »Manche Fehler sind verzeihlich, andere tödlich, bedenke das.« Die Maske reichte ihm eine Tonhülle. »Dein nächster Auftrag. Er ist nicht leicht. Sei listig wie ein Fuchs. Und vergiss nie: Der Mord ist wichtig, doch genauso wichtig ist es, dass niemand dich ergreift. Ich brauche dich noch.«


  »Wie lange?«, entfuhr es Artembares, während er die Tonhülle einsteckte.


  »Keine Fragen.«


  »Eine kleine Andeutung. Ein Jahr? Zwei Jahre?«


  Die Maske schüttelte den Kopf. »Das hängt von den Umständen ab. Selbst wenn ich wollte, könnte ich es dir nicht sagen.«


  Artembares rang sich zu der Frage durch, die er schon immer hatte stellen wollen: »Was ist, wenn du mich nicht mehr brauchst?«


  »Das werde ich zu gegebener Zeit entscheiden.«


  Artembares hatte mit einer ähnlichen Antwort gerechnet, aber er wollte sich nicht so abspeisen lassen. Er beugte sich nach vorn, als wolle er die Maske mit seinen Blicken durchdringen. »Wirst du mich dann töten lassen?«


  Sein Auftraggeber blieb unbewegt, die Antwort kam eiskalt: »Nur, wenn es nötig ist.«


  »Und ob es das ist, bestimmst du«, murmelte Artembares, während ihm hitzige Röte in Stirn und Wangen stieg.


  Die Maske streckte die Hand aus und wies auf ihn. »Du bist ein verurteilter Mörder. Als ich dich aus der Zelle holte, warst du glücklich über die drei Monate, die ich dir gewährte. Du wähntest dich im Paradies. Heute möchtest du eine Zusage auf die Ewigkeit. Werde nicht maßlos, Artembares. Wenn meine Pläne aufgehen, wirst du nicht leer ausgehen. Sollten sie scheitern, fällst du mit mir. Genügt dir das?«


  Artembares nickte. »Das genügt mir, Herr. Ich verlasse mich auf dein Wort.«
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  KAUM zu Hause angekommen hatte Kianusch begonnen, auf Papyros zusammenzufassen, was er bisher über die Morde wusste. Einen Bericht an Gaumata wollte er noch aufschieben, bis er ihm etwas Greifbares mitteilen konnte. Und das, ahnte Kianusch, würde noch lange auf sich warten lassen.


  Drei Morde waren geschehen, die nichts einte außer den Menetekeltäfelchen. Wollte der Mörder den Verdacht auf die Hebräer lenken? Oder wollte er die Opfer in einen Zusammenhang bringen, der sonst verborgen geblieben wäre? Einen anderen Grund, absichtlich Nachrichten zu hinterlassen, konnte Kianusch sich nicht vorstellen.


  Zu den Verdächtigen gehörten ein Kahlkopf namens Samson und ein aus dem Kerker befreiter Straßenräuber namens Artembares. Der Kerl, der sich als Blinder verkleidet hatte, war schnell und stark gewesen. Doch Artembares, so hatte Kianusch vom Kerkermeister erfahren, war bereits drei Monate vor dem ersten Mord befreit worden, aber erst nach dem Verschwinden von Bardiya. Wären die Umstände seiner Befreiung nicht so seltsam gewesen, Kianusch hätte ihn in Gedanken gestrichen.


  Ebenfalls ungelöst war die Frage: Beauftragte jemand den Mörder, oder handelte er auf eigene Faust? In diesem Fall läge das Motiv noch völlig im Dunkeln. Hatten die Morde mit dem verschwundenen Prinzen Bardiya zu tun und mit einer Verschwörung, von der Kianusch auf Zarthans Fest ein paar Wortfetzen aufgeschnappt hatte? Solchen Verschwörungen kam man in der Regel nur dann auf die Spur, wenn es einen Verräter in ihren Reihen gab.


  War aus der Ausführung der Taten etwas herzuleiten? Der Tote vor Serajas Haus war den Gegenständen nach, die man bei ihm gefunden hatte, der Leibwächter Bardiyas, aber er war ohne Kopf aufgefunden worden. Man sollte ihn nicht erkennen, aber das Rollsiegel und den Ring hatte man ihm gelassen. Das passte nicht zusammen. Hier wollte jemand den Tod des Leibwächters vortäuschen. Es konnte also durchaus sein, dass dieser noch lebte. Wenn das der Fall war, beschützte er vielleicht immer noch seinen Herrn Bardiya. Vielleicht handelte es sich um diesen kahlen Samson. Der Name des Leibwächters war Menoach, aber Namen konnte man ändern und Haare und Bart scheren.


  Das zweite Opfer– Mattanja– hatte vom kahlen Samson Besuch gehabt. Vielleicht war Mattanja in Dinge eingeweiht gewesen, die ihn nichts angingen. Schließlich hatte er von einer hochstehenden Person die Bundeslade erhalten. Der Richter als drittes Opfer passte nicht in das Bild, wenn man davon absah, dass Sarlagab verhasst war und tausend Feinde haben musste. Aber hätte dieser Feind auch die beiden Hebräer umgebracht? Sarlagab hatte sich mit Uzurschin über eine Verschwörung unterhalten. Von der Königin, von ihrem Hass auf Kambyses und von Verrätern war die Rede gewesen. Wusste Sarlagab zu viel? Aber was wusste er, und über wen? Sollte der Prinz Bardiya hinter allem stecken– wen würde es dann als Nächsten treffen?


  Trotz des Anschlags auf ihn selbst zählte Kianusch sich nicht als Mordopfer mit. Immerhin hatte er in Bit-Charuru etwas gelernt: Der Mörder war ein Meister der Verkleidung. Bei Mattanja war er als Kithim des Seraja erschienen, die anderen Male als Bettler. Das machte es besonders schwer, ihn zu fassen, denn es konnte jedermann sein. Manu hatte ihm etwas über Menschen erzählt, die sich als Dämonen verkleideten. Gab es hier einen Zusammenhang? Die Opfer kamen aus einer ganz anderen Schicht, aber vielleicht wollte der Mörder nur ablenken von seinen anderen, bedeutsameren Taten?


  Kianusch kam zu dem Schluss, dass ihm in dieser Sache nur der Zufall helfen würde. Augen und Ohren offen halten, mehr konnte er nicht tun.


  Seit fünf Tagen war Kianusch nun wieder in Babylon, doch er ging kaum aus dem Haus, denn er wollte nicht auf seinen Zustand angesprochen werden. Seinen Freunden erzählte er, er sei mit dem Gespann gestürzt. Wegen der Verletzungen hatte er einen Priester und einen Arzt kommen lassen. Der Arzt hatte die Verbände gewechselt und gemeint, Kianusch habe großes Glück gehabt, denn die Wunden seien bereits am Verheilen. Der Priester hatte einen Sonnenstein verbrannt und Kianuschs Krankheitsdämonen in eine scheußliche Abbildung Pazuzus fahren lassen. Kianusch hatte das Gefühl, dass die Dämonen sich längst verflüchtigt hatten, nämlich im Angesicht der Hexe Dinah, aber er ließ den Priester gewähren und bezahlte ihn gut.


  In der Nacht, als er den Kopfverband abnehmen durfte und auch der Verband um die Schulter ihn nicht mehr behinderte, schlief er tief und fest. Es hätte ein erquickender Schlaf sein können, wenn ihn nicht gegen Morgen dieser entsetzliche Traum heimgesucht hätte. Er war wieder in Bit-Charuru in nämlicher Hütte, aber diesmal war sein Körper von oben bis unten mit Binden umwickelt. Die Alte stand am Kessel und häufte Unmengen von Kohl in eine Schüssel. »Schweinefleisch, Schweinefleisch«, kicherte sie. Kianusch befahl ihr zu verschwinden, und sie löste sich in Rauch auf. Der Rauch verbreitete sich in der ganzen Hütte, und alle Gegenstände schwebten darin wie in einer Wolke. Plötzlich wurde der Rauch durchsichtig, und Kianusch erkannte Manu, den König von Bit-Charuru. Er schien unter der Decke zu schweben und lächelte auf ihn herab. Dann breitete er die Arme aus und glitt auf ihn zu. Sein Gesicht näherte sich Kianuschs Gesicht, kam immer näher. Kianusch konnte sich weder bewegen noch schreien. »Dich würde ich nicht zurückweisen«, näselte die Stimme, und dann pressten sich Manus Lippen auf Kianuschs Lippen, und Manus Augen wurden handtellergroß und drehten sich wie Feuerräder.


  Kianusch erwachte schweißgebadet. Jählings fuhr er in die Höhe und stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er merkte, dass er in seinem eigenen Bett lag. Keine Hexe und kein lüsterner Knabe weit und breit. Er fiel zurück in die Kissen. Welcher Dämon hat mir diesen Traum geschickt?, grübelte er. Brauche ich einen Beschwörer, der den Aschmodai austreibt? Oder gar einen … Jäh stockte ihm der Atem, denn er fühlte etwas auf seinem Laken, das ihm erneut den Schweiß auf die Stirn trieb. Entsetzt sprang er aus dem Bett. Er rannte aus dem Zimmer, hetzte den Flur entlang und stürzte in einen kleinen Raum, der nichts als einen Tisch mit unzähligen Götterstatuen enthielt, die von einer dicken Staubschicht bedeckt waren, denn niemand machte hier sauber.


  Kianusch fiel vor dem Altar in die Knie und stöhnte: »Zeugen meiner Schwäche, meiner Schande! Was soll ich tun? Mich in mein Schwert stürzen? Mich entmannen?«


  Aber Kianusch dachte keineswegs daran, sich solche Dinge anzutun. Er brauchte nur einen Ort, an dem er seiner Bestürzung eine Stimme verleihen konnte. Mit wildem Blick musterte er die steinernen Abbilder, die ihn aus leeren Augen anglotzten. »Welchen Gott soll ich euch jetzt beigesellen? Könnt ihr mir das sagen? Schamasch! Ja, Schamasch wäre wohl passend. Eine recht große Statue, eine recht hässliche Statue! Und dann …« Er fuhr sich über die Lippen und verstummte. Und dann brauche ich einen Priester, dachte er. Einen mächtigen Priester. Gaumata kann ich mich nicht anvertrauen, dann erfährt es meine Mutter. Ich werde mich an seinen Stellvertreter, den Baru Artatama wenden. Ich kenne ihn nicht sehr gut, aber mein Vater– egal, er ist mächtig, er ist weise, er wird wissen, was zu tun ist. Vielleicht kann er mir gleichzeitig den Dämon Amieris austreiben und die Zuneigung zu Arejana in mein Herz pflanzen. Ich hätte auf meine Mutter hören sollen und um ihre Hand anhalten. Dann müsste ich jetzt nicht vor dem Altar meiner Schande knien, weil ich mich wegen eines Muchannath befleckt habe.


  Im Laufe des Tages beruhigte sich Kianusch. Er dachte jetzt etwas anders über die Sache als in der ersten Aufwallung des Schreckens. Bevor er sich einem Baru offenbarte, sollte er das Nächstliegende tun und sich in den Ischtarhain begeben. War die Vereinigung mit Amieris in seinen Augen auch nicht rechtens und nur seiner Schwäche geschuldet, so würde sie ihn doch ablenken von dem tausendmal schlimmeren Vergehen, das ihn im Traum überwältigt hatte. Vielleicht würde das Bild nie wiederkommen. Und wenn doch, dann konnte er immer noch zu Artatama gehen.


  Kianusch betrat den Hain am späten Nachmittag. Dort fand er alles unverändert vor, nur sein Inneres fühlte sich nicht an wie sonst. Zuerst konnte er nicht benennen, was es war, doch als er die Paare Hand in Hand zu den Liebeshütten schlendern sah, stieg Panik in ihm auf. Er fürchtete, sich am falschen Platz zu befinden. Was, wenn er während des Liebesaktes nicht Amieris, sondern das Gesicht von Manu vor sich sah? Die Vorstellung allein raubte ihm jegliches Lustempfinden. Er spürte, seine Männlichkeit würde heute versagen, und das wäre eine Beleidigung der Ischtar. Jedenfalls würde Amieris es so auslegen.


  Dann also doch zu einem Priester? Vorsichtig blickte Kianusch sich um. Hatte Amieris ihn bereits erspäht? Sie würde sich wundern, weshalb er nicht zu ihr kam, und glauben, er habe eine andere besucht. Oder würde sie gar den wahren Grund seiner Flucht erraten? Sah man es ihm bereits an? Trug er das Mal Schamaschs schon auf der Stirn? Konnte man es in seinen Augen lesen, dass er feuchte Träume wegen eines Mannes hatte? Wie war es möglich, dass der Malku jenes Straßenjungen so mächtig war? Kianusch seufzte und verbarg sich im Mauerschatten eines verlassenen Tempelchens. Leise begann er, Manu zu verfluchen. Zwei Tage war er in seiner Gewalt gewesen! Die hatte Manu genutzt, um einen Bann über ihn zu werfen, ihn seinen Absichten gefügig zu machen, wie immer diese aussehen mochten.


  Wenn mir der Priester nicht helfen kann, muss ich Manu töten, dachte Kianusch. Aber er war nicht sicher, ob man einen einmal erweckten Dämon mit dem Tod der Person ebenfalls vernichten konnte.


  Dämonen!, dachte Kianusch verächtlich. Mein Leben lang habe ich mich nicht groß um sie gekümmert, und sie haben mich in Ruhe gelassen. Wahrscheinlich tummeln sie sich an Plätzen wie Bit-Charuru in so großer Zahl, dass man ihnen nicht entkommen kann. Keinen Fuß werde ich mehr an solche Orte setzen.


  Von fern hörte er Stimmen und Gelächter. Das kam von den Flussterrassen. Dort, beschloss Kianusch, konnte er sich unter die Leute mischen, ohne aufzufallen, denn die Terrassen wurden auch von Familien mit Kindern besucht. Schließlich wollte er sich nicht wie ein geprügelter Hund aus dem Hain hinausschleichen.


  Als er die Terrassen erreichte, gewahrte er eine Gruppe von Männern, Frauen und Kindern, die sich um einen Mann geschart hatte. Der Mann war für Kianusch kein Unbekannter. Er hatte ihn auf dem Fest bei Zarthan gesehen. Es war der Märchenerzähler. Sein Name war– Kianusch versuchte sich zu erinnern– ja, sein Name war Aschkan. Er wunderte sich, dass er ihn behalten hatte. Offensichtlich hatte der Mann damals Eindruck auf ihn gemacht.


  Auch an diesem Ort verstand er es, die Zuhörer in seinen Bann zu ziehen. Gerade gab er eine lustige Geschichte für die Kleinen zum Besten und brachte sie zum Lachen. Auch die Erwachsenen lachten, denn er verstand es unnachahmlich gut, einen strengen Lehrer nachzuahmen, der, den Stock auf dem Rücken, mit steifen Schritten auf und ab ging und die faulen Schüler musterte. »Du da!«, rief er und wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf verschiedene Kinder. »Du hast deine Tafel zerbrochen. Und du kannst immer noch nicht rechnen! Und du dahinten! Ich sehe dich genau! Brauchst dich gar nicht hinter deinem Vater zu verstecken. Du gehst lieber zum Fischen als ins Tafelhaus. Das setzt Prügel!« Er holte drohend den Stock hervor.


  Es wirkte so echt, dass einigen Kindern das Lachen im Halse stecken blieb. Plötzlich krümmte sich seine Gestalt, als wolle er sich kleiner machen, und er blickte verstohlen um sich. »Bringt dein Vater mir eine fette Gans mit?«, schnarrte er. »Oder schickt mir deine Mutter einen neuen Rock, ja?« Er kicherte in sich hinein und zwinkerte den Kindern zu. »Dann bist du mein bravster Schüler, wirst die besten Noten nach Hause tragen. Dumm wirst du bleiben, aber was macht das schon?« Er rieb sich den Bauch. »Hauptsache, der Lehrer wird satt.«


  Alle lachten, denn die Bestechlichkeit der Lehrer war berüchtigt, besonders die Kinder wohlhabender Eltern wurden kaum geprügelt und erhielten die besten Zeugnisse, mochten sie auch dumm sein wie Lehm.


  Der Märchenerzähler hüpfte von Kind zu Kind und tippte es an. »Willst du dumm bleiben? So dumm, dass dich die Straßenhunde anpinkeln?«


  »Nein!«, schrien alle und lachten.


  Der Mann breitete die Arme aus. »Und wohin geht ein braves Kind am Morgen? Zum Angeln oder ins Tafelhaus?«


  »Ins Tafelhaus!«, scholl es ihm entgegen.


  Selbst Kianusch musste lächeln. Er setzte sich auf einen Stein und hörte zu. Und die Geschichten Aschkans vertrieben seinen nächtlichen Traum und machten ihn ruhig.


  Jetzt hatte dieser mit wenigen Handgriffen seinen weiten Mantel so um seinen Körper drapiert, dass er wie eine Frau aussah. In das Band um seine Stirn hatte er einen achteckigen Strohstern gesteckt. Er erzählte die Geschichte der Göttin Ischtar, wie sie, um ihren Gemahl Tammuz aus der Unterwelt zu befreien, zu ihrer grausamen Schwester Ereschkigal hinuntersteigen musste in die Arallu. Jeder in Babylon kannte die Legende.


  Aschkan klopfte an das Tor zur Unterwelt. »Ich bin Ischtar! Öffne sofort, garstiger Rabisu, sonst trete ich die Tür ein! Dann werden alle Toten die Arallu verlassen.« Er bewegte seine Arme, als schaufele er sie massenweise heraus. »Sie werden sich auf der Erde verbreiten und Unheil anrichten!«


  Ein angstvolles Stöhnen ging durch die Menge. Dennoch hingen alle wie gebannt an seinen Lippen, an seinen Gesten und genossen den Schauder, der sie bei der Vorstellung überkam.


  »Oh nein! Halte ein in deinem Zorn!«, rief er mit veränderter Stimme, nunmehr den Pförtner des Unterwelttores nachahmend. »Ich will die Herrin Ereschkigal sogleich benachrichtigen.«


  Aschkan tat, als warte er ungeduldig, und schnitt zornige Grimassen, über die die Kinder lachten. Nach einer Weile rief er als Pförtner: »Tritt ein, große Göttin. Deine Schwester erwartet dich und will dich nach den Vorschriften des Totenreichs behandeln.«


  Aschkan trat ein, nahm etwas Erde vom Boden auf und tat, als esse er davon. »Igitt, Lehm! Schmeckt scheußlich. Gibt es in der Unterwelt keine guten Köche?« Dann zwinkerte er den Zuhörern zu, denn jeder wusste, was jetzt kam. Den Regeln zufolge musste Ischtar nacheinander ihr Geschmeide und ihre Kleidung ablegen, denn vor die Herrin der Unterwelt durfte man nur nackt treten. Aschkan tat, als tappe er durch dunkle Gänge, wobei er sich nach und nach aller Schmuckstücke und Kleider entledigte. Um das Vergnügen des Publikums zu verlängern, hatte Aschkan eine Menge Ketten und Armbänder angelegt. Dabei schrie und zappelte er und kämpfte mit unsichtbaren Gegnern. »Ha!«, schrie er und griff sich an die Stirn. »Nicht meinen Stern, du hässlicher Gallu! Nein, meinen magischen Gürtel kriegst du nicht, damit helfe ich den Frauen bei der Geburt. Ha! Was willst du mit meinen Sandalen, du fußkranker Isum! Kauf dir selbst welche!«


  Seine Zuhörer lachten und feuerten ihn an. Als ihn die Unterweltschergen bis auf den Lendenschurz entkleidet hatten, blieb Aschkan stehen und blinzelte in die Runde. Dann hob er grinsend den Zeigefinger. »Nun seid ihr gespannt, was? Nein, nein, alles bekommt Ereschkigal nicht zu sehen.«


  Dann kreuzte er schamhaft die Hände über der Brust und huschte, ängstlich um sich blickend, im Kreis herum. Natürlich lachten vor allem die Männer.


  Kianusch wunderte sich, wie leichtfertig Aschkan die Namen der Dämonen aussprach und wie unbeschwert er sich über die Zustände in der Arallu lustig machte. Auf den Gesichtern der Zuschauer spiegelten sich zwiespältige Gefühle. Er sah bange Furcht, gespannte Neugier, erlöstes Lachen. Sie genossen es, wie Aschkan das, was ihnen Angst machte, in Scherz verwandelte. Für einige Augenblicke hatten die Dämonen keine Macht über sie. Diese Erkenntnis beeindruckte Kianusch. Wichen die dunklen Schatten, die Mächte des Bösen vor Kinderlachen zurück? Vielleicht konnte dieser Aschkan auch ihm helfen?


  Inzwischen stand Ischtar vor ihrer Schwester Ereschkigal und forderte ihren Gemahl Tammuz zurück. »Eigentlich habe ich ihn ja satt«, piepste Aschkan mit hoher Stimme. »Aber wenn ich ihn mit den Männern Babylons vergleiche, ist er gar nicht so übel.«


  Brausendes Gelächter.


  Dann keifte er wie Ereschkigal: »Du wagst es, hierher zu kommen? Niemand verlässt mein Reich. Dein Tammuz muss schmutziges Wasser trinken und Lehm essen in alle Ewigkeit.«


  »Schmutziges Wasser, ja? Das tut ihm ganz gut. Auf der Erde hat er sich jeden Tag mit Dattelwein betrunken.«


  »Na gut, wenn du diesen Säufer wiederhaben willst. Aber zuerst muss ich dich mit sechzig Krankheiten schlagen, so will es die Regel.«


  »He! Was bist du für eine Schwester?«, schrie Aschkan. Dann sprang er herum, tat so, als würde er überall am Körper geschlagen, und jammerte laut. »Nicht doch, das tut weh! Nicht meinen Kopf! Da bin ich empfindlich.«


  Schließlich brach er gekonnt zusammen und hielt sich die Hände schützend vor das Gesicht. Es war ganz still geworden. Aschkan lugte durch die Finger hindurch, dann grinste er und erhob sich. »Soll ich Tammuz wirklich wieder mit nach oben nehmen? Ist er das alles wert?«


  »Ja, ja!«, feuerten ihn die Zuschauer an, und ein Mädchen rief altklug: »Sonst wird es ja nie wieder Frühling!«


  Aschkan tat, als zerre Ischtar ihren unfolgsamen Mann hinter sich her. Dann verbeugte er sich unter großem Gelächter und sagte, die Vorstellung sei für heute beendet. Wie bei Zarthan sammelte er anschließend die Gaben ein, die ihm zugeworfen wurden. Auch Kianusch warf ihm ein Silberstück zu. Der Mann hatte ihn erheitert und seine Ängste vertrieben.


  Während die Leute sich zerstreuten, legte Aschkan seine Kleider wieder an und befestigte den vollen Beutel an seinem Gürtel. Kianusch ging auf den Mann zu. »Deine Darbietung hat mir gefallen.«


  Aschkan warf Kianusch einen flüchtigen Blick zu. »Danke«, sagte er zögernd.


  »Ich würde gern mit dir reden. Darf ich dich zu einem Krug Wein einladen?«


  »Ein Bier wäre mir lieber.« Aschkan bückte sich, um seine Sandalenriemen zu binden. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Kianusch. Ich bin Perser und ein Bewunderer deiner Kunst.«


  Aschkan erhob sich und lächelte schwach. »Das ist keine Kunst, das ist ein Zeitvertreib.«


  »Ein lohnender, wie es scheint.« Kianusch wies auf den Beutel.


  Aschkan nickte. »Es ernährt den Mann. Gehen wir in den Schwarzen Ochsen? Das ist ganz in der Nähe.«


  Kianusch nickte. Er kannte die Schenke, allerdings hatte er sie noch nie betreten, weil dort nicht seinesgleichen verkehrte. Während sie den Hain verließen, sagte Kianusch: »Ich kenne dich. Du bist Aschkan. Ich habe dich bei Zarthan gesehen.«


  »Zarthan? Hilf mir auf die Sprünge.«


  »Ein großes Gut am nördlichen Euphrat. Du hast dort eine Vorstellung gegeben.«


  »Oh, schon möglich. Ich treibe mich auf so vielen Feiern herum, da kann ich mich nicht an jede erinnern.«


  »Bei welchem Meister hast du die Kunst des Verkleidens und des Verstellens gelernt?«


  »Niemand hat es mich gelehrt, es ist eine Gabe der Götter.«


  »Oder der Dämonen?«


  Aschkan lachte. »Wenn du so willst.«


  »Mit deiner Kunst könntest du jedermann täuschen, nicht wahr?«


  »Ich ahme Menschen und Tiere nach, aber ich täusche niemanden. Meine Zuschauer wissen stets, Aschkan macht wieder seine Späße.«


  »Aber wenn du wolltest, dann könntest du einen König oder einen Bettler darstellen?«


  Aschkan nahm sich den Turban vom Kopf und schüttelte seine langen Locken. »Ich könnte in jede Rolle schlüpfen. Auch dich könnte ich spielen, wenn ich dich etwas länger kennen würde.«


  Kianusch malte sich aus, wie dieser Aschkan unter dem Gejohle der Menge ihn, den stolzen Achämeniden nachäffte, aber die Vorstellung gefiel ihm nicht besonders. »Du könntest dich also als Bettler verkleiden und so jämmerlich wirken, dass du dir auf diese Weise Almosen erschleichen könntest?«


  Aschkan überlegte kurz. »Für eine kleine Weile schon, aber weshalb sollte ich das tun? Ich lebe ja viel besser von meinen Erzählungen. Weshalb fragst du mich so etwas?«


  »Es ist doch interessant, einem Menschen zu begegnen, der seine Farbe wechseln kann wie ein Chamäleon.«


  »Das können die meisten Gaukler. Du bist wohl noch nicht vielen begegnet?«


  »Nein.«


  Mittlerweile hatten sie den Schwarzen Ochsen erreicht. Aschkan ging voran und schob einen Vorhang aus Glas- und Fayenceperlen zur Seite. Da er den Wirt kannte, hob er seine rechte Hand zum Gruß. Der Wirt nickte flüchtig, sichtete Kianusch hinter ihm und wischte die fettigen Finger rasch an seiner Lederschürze ab. Dann stürzte er auf den hohen Gast zu und verneigte sich vor ihm.


  »Zwei Bier«, blaffte Kianusch.


  Der Wirt verneigte sich noch etwas tiefer. Mit dem untrüglichen Gespür aller Wirte wies er dem vornehmen Gast einen Platz in einer Nische zu, wo er ungestört von den übrigen Gästen sitzen konnte. Als Kianusch einen befremdeten Blick auf die speckige Bank warf, winkte der Wirt mit hastigen Bewegungen einen Jungen heran, doch der schaute nur blöde. Der Wirt knurrte etwas Undeutliches und fingerte vergeblich in seiner Schürze nach einem sauberen Tuch.


  Aschkan grinste, zauberte seinerseits ein Tuch aus seinem Ärmel und fuhr mit großer Geste über das fleckige Holz. Der Wirt konnte es gerade noch vermeiden, sich im Angesicht seines Gastes mit dem Handrücken den Schweiß abzuwischen. Hastig entfernte er sich.


  Kianusch schenkte dem kleinen Vorfall nicht die geringste Aufmerksamkeit. Wenn er Aschkans anzügliches Staubwischen bemerkt hatte, so ließ er das nicht erkennen. Zwanglos schlug er ein Bein über das andere und legte die Handflächen aneinander.


  »Mich hat dein freimütiger Umgang mit heiligen Überlieferungen und den Schrecknissen der Unterwelt gewundert und beeindruckt. Fürchtest du niemals die Rache der Verspotteten?«


  Aschkan schüttelte den Kopf. »Weshalb sollte ich?«


  »Dann trägst du gewiss einen starken Zauber gegen das Böse bei dir? Ein Amulett aus Eridu vielleicht?«


  »Das brauche ich nicht. Ich habe einen wirksameren Schutz gegen Dämonen.«


  »Ach ja?« Früher hätte Kianusch diesen Hinweis kaum beachtet, doch jetzt, da ihn selbst ein unerwünschter Dämon plagte, war er hellhörig geworden. »Aber das ist sicher dein Geheimnis, du wirst es mir nicht verraten?«


  »Es ist nichts Besonderes. Ich fürchte mich nicht vor Dämonen, weil ich nicht an sie glaube.«


  Kianusch war nicht leicht zu verblüffen, aber so eine Aussage hatte er noch nie vernommen. »Du– leugnest sie? Alle?«


  Aschkan nickte. »So ist es. Ich hoffe, das ist nicht strafbar?«


  Kianusch war sprachlos. Wilde, unerhörte Gedanken begannen in seinem Schädel herumzuspuken. Die Anwesenheit von Dämonen leugnen? Aber das hieße, die ganze Welt infrage zu stellen, die gesamte Schöpfung, die göttliche Ordnung, einfach alles.


  »Hast du schon einmal einen Dämon gesehen?«


  Kianusch zuckte zusammen. »Wen gesehen?«


  »Nun, einen Dämon. Ich meine, so richtig in voller Lebensgröße.«


  »Jeder weiß, dass sie unsichtbar sind.«


  »Ach ja, aber trotzdem weißt du, dass es sie gibt.«


  »Die Priester sagen es.« Kianusch wusste im selben Augenblick, dass er etwas Dummes gesagt hatte. Schnell fügte er hinzu: »Und man kann sie austreiben.«


  »Nur aus denen, die an sie glauben. Wenn du nicht an sie glaubst, haben sie keine Macht mehr über dich.«


  »Das wäre aber sehr einfach«, murmelte Kianusch. »Zu einfach. Dann wären alle Asipus überflüssig, alle Zaubersprüche, alle Wundersteine …« Er mochte den Gedanken nicht zu Ende denken, ihn schwindelte.


  Ein Junge brachte das Bier. Kianusch schob ihm drei Schekel Kupfer zu. Damit hatte der Junge nicht gerechnet, er grinste über das ganze Gesicht und steckte es hinter seinen Gürtel, der nichts als ein um die Hüften gewundener Lappen war. Der Wirt, der aus Feigheit den Jungen vorgeschickt hatte, sah es und lief rot an vor Zorn, denn das Trinkgeld hätte er gern selbst eingesteckt.


  »Du scheinst an Dämonen zu glauben, mein Freund«, sagte Aschkan, nachdem er genussvoll von dem braunen Sud geschlürft hatte.


  »Wie alle Menschen«, erwiderte Kianusch mechanisch, ohne darauf zu achten, dass der Gaukler ihn unverschämterweise mein Freund genannt hatte. Gleichzeitig warf er einen angewiderten Blick auf sein Bier.


  »Dann muss ich wohl die einzige Ausnahme sein«, grinste Aschkan. »Nun, das macht nichts. Hast du Ärger mit irgendwelchen Dämonen?«


  »Möglicherweise.«


  »Und die Priester konnten dir nicht helfen.«


  »Ich war noch nicht bei einem Priester.«


  »Warum nicht? Weil du an ihrer Kunst zweifelst? Ein erster vernünftiger Schritt. Befreie dich ganz von diesem zweifelhaften Gelichter. Spuck einmal aus und sag: Es gibt keine Dämonen. Du wirst sehen, es wirkt.«


  »Aber ich spüre ihn in meinem Leib.«


  »Bist du krank?«


  »Ich– nein, ich bin nicht krank. Aber mit mir geschieht etwas, das ich nicht will.« Kianusch hatte nicht vorgehabt, mit dem Märchenerzähler über sein Problem zu sprechen, er verstand selbst nicht, weshalb er einem Fremden so bereitwillig sein Herz öffnete. Vielleicht, weil dieser ihn mit einer erschreckenden Behauptung aufgerüttelt hatte, die gleichzeitig Erlösung versprach. »Wie können Dinge, die ich verabscheue, gegen meinen Willen passieren, wenn es kein Dämon ist?«


  »Dazu müsste ich wissen, was genau mit dir geschieht.«


  »Ich kann und werde nicht darüber sprechen, aber ich weiß, es wird nicht aufhören, nur weil ich es leugne.«


  »Das ist wahr. Aber wird es durch ein Rauchopfer verschwinden? Glaubst du das?«


  »Ich habe mich bisher kaum mit solchen Fragen herumschlagen müssen, Aschkan, aber wenn dich ein Dämon heimsuchen würde, dann würdest auch du an ihn glauben.«


  Aschkan starrte nachdenklich in seinen Krug. »Auch ich habe das in mir, was andere Dämonen nennen. Auch ich habe mit inneren Qualen zu kämpfen, ich glaube, jedem Menschen geht es so. Aber ich weiß, woher diese Qualen stammen, und ich habe gelernt, mit ihnen umzugehen. Ich bekämpfe sie weder mit Amuletten noch mit Wasserzauber oder Beschwörungen.«


  »Womit dann?«


  Aschkan senkte den Blick, als sei es ihm unangenehm, Kianusch dabei in die Augen zu sehen. »Was soll ich dir sagen? Ich trage alles in mir, was dazu nötig ist. Lebenserfahrung, innere Einsicht, aber auch Zuversicht in die eigene Kraft.«


  Kianusch hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Er konnte nicht sagen, woher es kam. Was hatte Aschkan so Fürchterliches gesagt? Nichts von Bedeutung, Worte eben, wie Kianusch sie schon hundertmal gehört hatte, aber etwas war diesmal anders. Kianusch horchte in sich hinein, versuchte, ihnen nachzuspüren. Aber da war nichts.


  Nichts! Da war nur Leere, als sei sein Leib eine unbewohnte Höhle, von deren Wänden Aschkans Worte wie ein dumpfes Echo zurückprallten. Innere Einsicht, Lebenserfahrung, Zuversicht. Und plötzlich wusste Kianusch mit grausamer Deutlichkeit, was ihm Übelkeit bereitete: Er besaß keine dieser Eigenschaften, er war angefüllt mit hohler Eitelkeit. In ihm war nichts, womit er Dämonen bekämpfen konnte, keine innere Stärke und noch nicht einmal rettender Zweifel.


  Um das Schweigen, das dieser Erkenntnis folgte, zu beenden, räusperte er sich und sagte: »Ich werde über deine Worte nachdenken.«


  »Tu das. Und möge dich dein Dämon bald in Frieden lassen.«


  Kianusch lachte gezwungen und schaute auf Aschkans leeren Krug. »Noch ein Bier?«


  »Da sage ich nicht Nein.«
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  KIANUSCH saß unter einem Sonnensegel auf der weiträumigen Terrasse seines Hauses, die an den Euphrat grenzte, und genoss die kultivierte Umgebung, die er gewöhnt war und die er für angemessen hielt. Er trug einen bequemen Rock aus Leinen und leichte Sandalen. Das gewellte Haar, das er in der Öffentlichkeit stets unter einem Kopftuch verbarg, fiel ihm locker auf die Schultern. Auf einem Tisch aus Nussbaum lag ein unbeschriebener Papyrosstreifen nebst Schreibutensilien bereit. Offenbar hatte Kianusch die löbliche Absicht gehabt, den Aufenthalt auf der Terrasse zum Arbeiten zu nutzen. Doch er war mit seinen Gedanken immer noch bei Aschkan, dem Gaukler.


  Während er dem regen Bootsverkehr auf dem Fluss zuschaute und die Besucher beobachtete, die den Esagila über die Brücke der ehernen Löwen betraten oder verließen, ging ihm manches durch den Kopf, womit er sich früher nie beschäftigt hatte. Natürlich waren die Dämonen allgegenwärtig. Jedes Kind sog die Lehre über sie mit der Muttermilch ein. Dennoch hatten sie in Kianuschs Leben bisher kaum eine Rolle gespielt. Für jedes erdenkliche Unheil gab es schließlich auch einen Abwehrzauber. Den alltäglichen Widrigkeiten begegnete er mit hastig hingemurmelten Worten, oftmals war er sich dessen nicht einmal bewusst. Für die größeren Übel, zu denen sein Drang gehörte, den Ischtarhain aufzusuchen, gab es zahllose Amulette, Rituale, die rasch vollzogen waren, auch sie wurden beiläufig verrichtet wie die tägliche Reinigung. Für seine unheilvolle Neigung zu einer Schamkat hatte er zur Beruhigung seines Gewissens einen Schandaltar errichtet, und für die wirklich hartnäckigen Fälle ging man zu einem Priester. Allerdings war Kianusch bis vor Kurzem noch nichts widerfahren, was diesen Schritt notwendig gemacht hätte.


  Doch nun schienen sich die Anlässe zu häufen. Ein Anschlag auf sein Leben, ein unzüchtiger Traum, Dämonen in Menschengestalt und ein Mann, der behauptete, es gäbe gar keine Dämonen.


  Was würde Aschkan wohl sagen, wenn ihm so ein menschlicher Dämon begegnete? Würde er seine Meinung ändern? Bis jetzt jedenfalls schien seine Behauptung sich zu bewahrheiten. Die Dämonen besaßen keine Macht über ihn. Doch wie war er zu dieser Erkenntnis gelangt? Kianusch kannte niemanden, der sie nicht fürchtete, der keine Magie gegen sie anwandte. Selbst Könige und Feldherren unterwarfen sich ihrer Macht und zitterten vor ihren unberechenbaren Ausfällen. Da wollte ein hergelaufener Gaukler klüger sein?


  Er wirkte unbeschwert, doch er hatte seine eigenen Dämonen, wenn er sie auch nicht so nannte. Was hatte er gesagt? Er bekämpfe sie mit Zuversicht. Woher nahm ein Märchenerzähler, der sein Leben auf der Straße zubrachte, diese Stärke? Oder war auch dieser Teil seiner Persönlichkeit nur eine Illusion, mit der er die Menschen täuschte?


  Aschkans Fähigkeit, in die Haut eines anderen zu schlüpfen, hatte Kianusch beeindruckt. Der unbekannte Mörder besaß diese Gabe ebenfalls, auch Manu hatte von solchen Menschen gesprochen. Aber Kianusch war zu stolz gewesen, den Gaukler um ein weiteres Treffen zu bitten oder ihn gar einzuladen, denn wenn Aschkan die Menschen auch begeisterte, so war er doch von sehr geringem Stand. Jetzt bedauerte Kianusch, sich nicht näher nach seinen Verhältnissen erkundigt zu haben. Er fand ihn angenehm, liebenswürdig und klug. Nun wusste er nicht einmal, ob er sich noch in Babylon aufhielt oder bereits weitergezogen war.


  In diesem Augenblick sah Kianusch die Barke des Rabkissirs Isfandiar vorübergleiten. Er hätte sie nicht weiter beachtet, als er bemerkte, dass sie auf ihn zuhielt. Kianusch erhob sich. Wollte Isfandiar ihm einen Besuch abstatten? Er lief die paar Stufen zum Anleger hinunter. Kaum hatte die Barke dort angedockt, sprang ein junger Mann von Bord. Er gab dem Schiffsführer ein Handzeichen, und das Boot legte wieder ab.


  »Chamru!«, rief Kianusch überrascht und gleichzeitig erfreut. Doch als er das bleiche, entschlossene Gesicht seines Freundes erblickte, wusste er, dass Chamru schlechte Nachrichten brachte.


  »Mein Vater ist tot!«, stieß er hervor. »Er wurde ermordet.« Dabei starrte er Kianusch an, als könne ihn dieser wieder lebendig machen.


  Obwohl Kianusch diese Nachricht zutiefst bestürzte, behielt er die Fassung. Sofort legte er Chamru den Arm um die Schulter und führte ihn die Stufen hinauf. »Komm, erzähl mir alles.«


  Chamru ließ sich in einen der Stühle fallen. Erfrischungen lehnte er ab. Seine Miene war verzerrt von Schmerz und Hass. »Du musst ihn erwischen, Kianusch, versprich mir das. Ab jetzt ist dein Auftrag auch eine persönliche Sache zwischen dir und mir.«


  »Du glaubst, sein Tod hat etwas mit den anderen drei Morden zu tun?«


  An Chamrus Hals zeigten sich rote Flecken, er beugte sich vor und durchbohrte Kianusch förmlich mit seinen Blicken. »Ich weiß es! Und ich weiß auch, weshalb mein Vater sterben musste. Heute sollst du alles erfahren, und dann …« Er ballte die Fäuste. »… dann reiße ich dem Stück Dreck die Haut vom Leibe!«


  »Ruhig, Chamru. Eins nach dem anderen. Dein Vater wusste etwas, und du wusstest es auch, nicht wahr?«


  »Ja!«, keuchte Chamru. »Er wusste etwas. Er hat ein Gespräch belauscht, und er hat den Mann bei ihr gesehen– Atossas Liebhaber. Er und die Königin planen gemeinsam den Sturz des Königs. Jedenfalls musste er das ihren Andeutungen entnehmen. Atossa hasst Kambyses, das hat sie selbst gesagt.«


  »Und?«, rief Kianusch mit verhaltenem Atem. »Wer war der Mann bei ihr?«


  Chamru kaute wütend auf seiner Unterlippe herum. »Es war dunkel, mein Vater konnte ihn nicht erkennen.«


  »Wo war es dunkel?«


  »In Atossas Liebesnest!«, zischte Chamru.


  »Und dein Vater konnte sie an diesem Ort belauschen?«


  »Nun ja.« Chamru zupfte verlegen an der Borte seines linken Ärmels. »Mein Vater war auch ihr– ich wollte sagen, er glaubte, bei ihr an erster Stelle zu stehen, aber er war nur einer von vielen. Bei Namtar! Sie hat ihn belogen und betrogen!«


  Kianusch gab sich Mühe, seine Verachtung nicht zu zeigen. »Und dein Vater war allein, als er die beiden belauschte?«


  »Er war sicher, unentdeckt geblieben zu sein, doch irgendetwas muss ihn verraten haben.«


  »War es das, was dein Vater dir bei Zarthan mitgeteilt hat?«


  »Ja.«


  »Du hättest gleich mit mir darüber reden sollen.«


  »Das konnte ich nicht. Ich hatte meinem Vater Stillschweigen versprochen. Wir haben überlegt, was zu tun ist.«


  »Und was gedachtet ihr zu tun?«


  »Mein Vater war unentschlossen. Er wollte Kambyses einen Boten schicken, doch dann schreckte er davor zurück, weil er fürchtete, Kambyses werde ihm nicht glauben. Außerdem durfte er nicht zugeben, Atossa in ihrem geheimen Liebesnest belauscht zu haben, Kambyses hätte sofort das Richtige vermutet.«


  »Ihr habt also gar nichts unternommen?«


  »Nein.«


  »Weiß Gaumata es schon?«


  »Ja, er war der Erste. Dann bin ich gleich zu dir gekommen.«


  Kianusch ließ das Gehörte in Gedanken vorübergleiten. Atossa? Das war keine Überraschung für ihn, Chamru hatte lediglich seinen Verdacht bestätigt. Plötzlich machte vieles einen Sinn. Atossa war die Frau, die alle Fäden in der Hand hielt. Sie konnte durchaus jene hochstehende Person sein, die die Bundeslade besessen hatte. Sie besaß genug Einfluss und Helfer, um einen gefürchteten Straßenräuber aus dem Kerker zu befreien und ihn als Meuchelmörder zu verpflichten. So weit einleuchtend. Doch wenn sie Kambyses stürzen wollte, weshalb hatte sie dann Bardiya umbringen lassen? Den einzigen Mann, der ihr weiterhin den Thron gesichert hätte? Das ergab keinen Sinn.


  Atossa war die Tochter des großen Kyros, aber so klug und mächtig sie auch sein mochte, sie konnte nicht allein regieren. Und der Mann neben ihr musste königliches Blut in den Adern haben. Das ließ nur einen Schluss zu: Ihr Liebhaber, das war Bardiya selbst. Er lebte, und alle Gerüchte über seinen Tod waren unwahr. Dann mussten die beiden Hebräer nicht sterben, weil sie in den Mord verwickelt waren, sondern weil sie wussten, dass er sich im Palast in Babylon aufhielt.


  Kianusch teilte Chamru seine Überlegungen mit. Dieser nickte. »Ja, ich teile deine Meinung. Bardiya hält sich in Atossas Gemächern versteckt und wartet auf einen günstigen Zeitpunkt.«


  Kianusch legte eine kurze Pause ein, bevor er mit gedämpfter Stimme fortfuhr: »Das mit deinem Vater. Wie ist es passiert? Willst du darüber reden?«


  Chamru nickte heftig. »Mein Vater schlief auf dem Dach, das tat er in letzter Zeit oft, er wollte allein sein. Man hat ihm im Schlaf die Kehle durchgeschnitten. Der Mörder ist an der Außenwand an einem Seil hochgeklettert. Ich weiß es, weil er das Seil wie zum Hohn dort hat hängen lassen.«


  »Hat man ein Tontäfelchen bei ihm gefunden?«


  »Nein. Warum fragst du?«


  Kianusch starrte über den Fluss. Sollte Isfandiars Tod nichts mit den drei anderen Opfern zu tun haben? Waren hier zwei Mörder am Werk? Nicht, dass es in Babylon an Morden gemangelt hätte, aber die Oberschicht blieb von Gewaltverbrechen gewöhnlich unbehelligt.


  »Ich muss dir leider sagen, Chamru, dass ich nicht weiterkomme. Zwar können wir mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass Atossa und ihr Liebhaber, in dem wir Bardiya vermuten, hinter den Morden steckt, aber Beweise haben wir keine. Man verdächtigt nicht ungestraft die Königin. Atossa wird alles leugnen. Ich kann so nicht vor Gaumata treten. Er wird mich fragen, woher ich das weiß. Dann würde herauskommen, dass dein Vater seinen König betrogen hat. Das würde nicht nur den Toten bloßstellen, sondern womöglich auch für dich unangenehme Folgen haben.«


  »Heißt das, uns sind die Hände gebunden, und der Mörder meines Vaters bleibt ungeschoren?«


  »Zum jetzigen Zeitpunkt: Ja. Aber wir werden nicht aufgeben. Ich muss den Meuchelmörder finden. Unter der Folter wird er seinen Auftraggeber verraten.«


  »Aber du hast keine Ahnung, wo du ihn suchen sollst?«


  »Nein. Wäre er ein gewöhnlicher Raubmörder, könnte man ihm eine Falle stellen. Aber er bestimmt seine Taten nicht selbst. Wer könnte das nächste Opfer sein?«


  »Männer, von denen sich Atossa bedroht sieht. Und das könnte jeder Zweite sein.«


  »Ja. Und dass ich selbst zu ihnen gehöre, ist bereits bewiesen.« Kianusch erzählte Chamru von dem Überfall in Bit-Charuru. Allerdings stellte er die Sache ein wenig anders dar, als sie abgelaufen war. Von Manu erzählt er nichts. Der Aufenthalt am Pikidu war ihm zu peinlich.


  »Wie sehen deine nächsten Schritte aus?«


  Kianusch antwortete nicht darauf. Er hatte vor, seine Mutter um Rat zu fragen, aber das musste Chamru nicht wissen. Er legte ihm die Hand auf den Arm. »Zuerst musst du auf andere Gedanken kommen. Wenn du deinen Sohnespflichten daheim nachgekommen bist, sollten wir nach Haran fahren, um dort in der Stille deines Vaters zu gedenken.«
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  NAPIRISCHA hatte ihrem Sohn aufmerksam zugehört. Da er wegen ihres Rats gekommen war, hatte die zierliche Frau sich für ihn Zeit genommen und unaufschiebbare Arbeiten einer Gehilfin übertragen. Nun saßen sie entspannt in Napirischas kleinem Hof, der einem Blumengarten glich. Bunte Vögel lärmten im Oleander und den Maulbeerfeigen. Von irgendwoher schwebte der wehmütige Klang einer Harfe. Welch ein Frieden, während außerhalb dieser kleinen Welt die Dämonen lauerten.


  »Nein, du kannst Atossa nicht öffentlich anklagen«, gab Napirischa ihrem Sohn recht. »Zumal alles, was du mir erzählt hast, nur Vermutungen sind. Sie hasst den König, sagtest du. Nun, das Gerücht ist alt und wahrscheinlich entspricht es der Wahrheit, denn Kambyses ist wenig liebenswert. Aber einen Plan, Kambyses umzubringen, kann ich bisher nicht erkennen. Eher will sich jemand irgendwelcher Mitwisser entledigen oder führt einen persönlichen Rachefeldzug.«


  »Sollte nicht jemand Kambyses benachrichtigen, eventuell, ohne seinen Namen zu nennen?«


  »Auch das halte ich für keine gute Idee. Sein Feldzug ist bisher noch nicht von Erfolg gekrönt. Ein großer Teil seiner Armee, so wurde berichtet, sei bei dem Rückzug aus Nubien bei der Oase Chiwa verschollen. In dieser Situation kann Kambyses keine unerfreulichen Botschaften aus der Hauptstadt gebrauchen, die außerdem auf Vermutungen beruhen. Sein Kopf muss frei bleiben für die nötigen Entscheidungen vor Ort.«


  »Dann warten wir einfach nur ab?«


  »Etwas anderes können wir im Moment nicht tun. Erst wenn du handfeste Beweise hast, solltest du damit zu Gaumata gehen. Er wird dann wissen, was zu tun ist.«


  »Aber wie soll ich sie beschaffen?« Kianusch stieß einen Seufzer aus. »Bisher, Mutter, das gebe ich zu, war mir diese Angelegenheit herzlich egal. Doch nun ist mein Freund Chamru betroffen, und ich fühle mich verpflichtet, ihm zu helfen. Hätte ich doch einen Hinweis auf den Mörder! In Bit-Charuru war ich ihm schon so nah! Ich möchte mir vor Wut die Haare ausraufen, dass ich ihm so tölpelhaft auf den Leim gegangen bin.«


  »Dafür gibt es keinen Grund. Er war im Vorteil, denn er wusste über dich Bescheid. Allerdings muss ich dir sagen, dass du deine Ermittlungen bisher sehr nachlässig geführt hast. Wenn du so weitermachst, wirst du den Mörder niemals entlarven.«


  Kianusch wurde rot vor Verlegenheit. Mit einem Tadel konnte er nicht gut umgehen. »Nachlässig? Was meinst du damit?«


  »Nun, beginnen wir mit dem kopflosen Leichnam. Handelte es sich bei ihm um Bardiyas Leibwächter? Um das herauszufinden, hättest du dich sofort nach Ekbatana begeben müssen. Du hättest dich nach unveränderlichen Merkmalen seines Körpers erkundigen können, doch nun ist es zu spät, denn er wurde begraben. Das Gleiche gilt für diesen kahlen Samson. In der hebräischen Gemeinde kannte ihn niemand. Natürlich nicht, weil er nicht von hier ist. Auch nach ihm hättest du in Ekbatana fragen müssen.«


  Kianusch schwieg verdrossen. Ja, er hatte es versäumt, nach Ekbatana zu gehen, aber nur, weil er dazu nicht die geringste Lust verspürt hatte.


  »Du verdächtigst diesen Samson doch? Dann such ihn dort, wo er sich aufhalten könnte. In der Unterstadt, in den Vorstädten. Er wird sich kaum auf einem deiner Gelage blicken lassen. Das Gleiche gilt für diesen Artembares. Ist er nicht ein ehemaliger Straßenräuber? Wo wird er untergekommen sein? Wo sein Bier trinken? Bestimmt nicht im Palastviertel.«


  »Ja, ja, ich weiß«, entgegnete Kianusch ungeduldig. »Aber ich kann nicht sämtliche verrufenen Schenken absuchen, nicht durch jede schmutzige Gasse streichen und in die stinkenden Hütten der Unterschicht kriechen. Dafür soll sich Gaumata einen anderen suchen. Ich habe ihm gleich gesagt, dass ich für diese Arbeit nicht tauge.«


  »So stolz, Kianusch? Ich dachte, du wolltest deinem Freund helfen?«


  »Mutter! Es ist doch sinnlos. Alles an mir verrät den Adligen, meine Sprache, meine Umgangsformen, meine Gesten. Ich würde nichts erfahren und nichts erreichen, selbst wenn ich meine Abneigung überwinden würde. Ich besitze nun einmal nicht die Fähigkeit des Mörders, glaubhaft in jede Maske zu schlüpfen.«


  »Dann schick einen von deinen Dienern.«


  »Selbst mein geringster Sklave würde dort auffallen. Immerhin sind alle meine Leute gewohnt, sich in einem vornehmen Haushalt zu bewegen, sonst wären sie nutzlos für mich.«


  »Dann biete dich selbst als Köder an. Lass dich in den verrufenen Vierteln blicken, vielleicht verübt er einen erneuten Anschlag auf dich. Unter Zeugen wird er es nicht wagen, er wird dich wieder in eine Falle locken wollen. Und diesmal bist du vorbereitet.«


  »Mutter!« Kianusch war empört. »Du willst mich solcher Gefahr aussetzen? Bin ich dir ganz und gar gleichgültig?«


  Napirischa sah ihn prüfend an. »Du weißt, dass es nicht so ist. Doch was sollen die Krieger sagen, die täglich in der Schlacht ihr Leben aufs Spiel setzen? Und was ihre Mütter?«


  »Deshalb bin ich nicht mit Kambyses gezogen«, brummte Kianusch.


  »Gaumata hat dich in eine andere Schlacht geschickt, hier in Babylon. Ich nehme an, dass ein stolzer Mann wie du nicht gern mit Misserfolgen lebt. Ein stolzer Mann muss aber auch ein kühner Mann sein, sonst ist sein Stolz nur ein fadenscheiniges Mäntelchen, um seine Feigheit zu verbergen. Ein kühner Mann sieht den Tatsachen ins Auge, stellt sich den Gefahren und nimmt es mit seinem Widersacher auf.«


  Kianusch stürzte hastig den letzten Schluck verdünnten Weins hinunter. »Danke für deine Belehrungen, Mutter. Ich muss jetzt gehen. Ich werde über deine Worte nachdenken.«


  Napirischa hob die Hand zum Abschied. »Denk daran, bei Arejana vorbeizuschauen.«


  »Ich denke an nichts anderes«, presste Kianusch zwischen den Zähnen hervor, als er den Hof mit großen Schritten verließ. Wenn er auch seiner Mutter recht geben musste, so dachte er doch keinesfalls daran, ihren Rat zu befolgen. Auf dem Heimweg spukte eine andere Idee durch seinen Kopf. Aschkan! Was Täuschung anging, war er dem Meuchelmörder ebenbürtig. Er konnte sich überall bewegen. Wenn er ihn gewinnen könnte … Aber wo sollte er ihn suchen? Er konnte seine Diener nach ihm ausschicken. Sie sollten verlauten lassen, ihr Herr gäbe ein Fest und wolle ihn für seine Gäste verpflichten. Das wäre unverdächtig.


  Es vergingen zwei Wochen, ohne dass es von Aschkan ein Lebenszeichen gab. Inzwischen war Isfandiar auf dem Begräbnisplatz jenseits der Totenhausmauer zur letzten Ruhe gebettet worden. Die Trauergäste waren zahlreich und aus vornehmsten Kreisen. Atossa selbst sprach den Angehörigen ihr Mitgefühl aus und stellte Chamru mit zuckersüßem Lächeln einen hohen Posten im Palast in Aussicht. Kianusch hatte alle Mühe, Chamru von unbedachten Äußerungen oder Handlungen abzuhalten. Nach Beendigung der dreitägigen Trauerfeierlichkeiten fuhr Kianusch wie versprochen mit Chamru hinaus nach Haran, wo die Einsamkeit und die Vertrautheit des Ortes seinen Zorn abkühlten.


  Isfandiars Tod und die Pflicht, dem Freund bei der Bewältigung des Schmerzes zur Seite zu stehen, hatten Kianusch so in Anspruch genommen, dass er weder den Hain der Ischtar aufgesucht hatte noch von Albträumen irgendwelcher Art heimgesucht worden war. Auch an Aschkan hatte er nicht mehr gedacht, bis dieser eines Tages vor seiner Tür stand, was sinnbildlich zu verstehen ist, denn natürlich stand er vor dem erzenen Tor, das von dem Amalekiter Lugdan bewacht wurde. Ein Mann wie Aschkan, bunt gekleidet wie ein Papagei mit Ohrringen, die wie die Schellen an einem Ochsen klingelten, wurde gewöhnlich nicht einmal in den äußeren Hof gelassen, doch Lugdan erinnerte sich an den Namen. Sein Gebieter erwartete einen Aschkan. Ob er diesen Mann allerdings zur Vordertür hereinlassen sollte? Gehörten Gaukler nicht zum Gesinde, für die der Hausmeister zuständig war?


  Lugdan zögerte. Er überlegte, denn er wollte nichts falsch machen. Schließlich öffnete er das Tor einen kleinen Spalt und ließ Aschkan eintreten. »Du wartest hier und rührst dich nicht vom Fleck.«


  Kurze Zeit später betrat Kianusch den Hof, während Lugdan wie ein Wiesel voranhuschte und seinen Platz am Tor wieder einnahm. Kianusch befremdete Aschkans Aufzug, und er war sich der bizarren Situation durchaus bewusst, diesen Menschen wie einen Freund zu empfangen, aber seine Freude, Aschkan wiederzusehen, war zu groß. So sehr er sich auch um kühle Zurückhaltung bemühte, sie war ihm nicht möglich. »Aschkan! Ich freue mich, dass du gekommen bist«, begrüßte er ihn warm und streckte beide Hände aus.


  Aschkan ergriff sie und zwinkerte ihm zu. »Ich habe leider erst heute erfahren, dass du nach mir suchen lässt. Ich war in Sippar und bin erst gestern Abend zurückgekehrt.«


  »Komm!« Kianusch machte eine einladende Geste. »Wir setzen uns auf die Terrasse. Fühl dich wie zu Hause.«


  Aschkan folgte ihm und sah sich neugierig um. Als sie auf die Terrasse heraustraten, die von Seerosen und Lilien gesäumt, den Blick auf den Euphrat freigab, stieß Aschkan einen Seufzer aus. »In einem so schönen Haus war ich noch nie zu Gast.«


  »Das glaube ich nicht. Du kommst doch überall herum. Nimm doch Platz.«


  »Ich habe viele schöne Häuser gesehen, wenn du das meinst«, erwiderte Aschkan, während er sich in einem kunstvoll geflochtenen Korbsessel niederließ, der gut mit Kissen ausgepolstert war. »Aber zu Gast war ich in keinem, ich habe immer nur dort gearbeitet.«


  Kianusch nickte. »Ich verstehe. Und ich hoffe, du verzeihst mir, wenn ich dir sage, dass ich dich mit einer Notlüge hergelockt habe. Ich gebe überhaupt kein Fest.«


  »Ach! Dann habe ich mich wohl vergebens in mein schönstes Gewand geworfen. Du hast mich also nur eingeladen, damit ich deinen guten Wein ausprobiere?«


  Kianusch lachte. »Bier. Ich dachte, du ziehst Bier vor. Aber natürlich habe ich auch Wein und viele andere Köstlichkeiten.«


  Aschkan sah sich um, und da erschienen auch schon wie aus dem Nichts zwei Diener mit Platten und Schüsseln. Mit geübter Hand verteilte der eine kleine Teller mit pikanten Vorspeisen auf dem Tisch, während der andere Wein und Bier in Krügen servierte. Alles geschah schnell und schweigend. Wie Schatten zogen die Diener sich wieder zurück.


  Aschkan schnalzte anerkennend. »Du verwöhnst mich. Ich weiß nicht, was ich höher preisen soll, die Schönheit der Anlage, den herrlichen Ausblick oder das leibliche Wohl? Ich gehe wohl nicht fehl, wenn ich alles in mein Lob einschließe.«


  »Ich freue mich, dass es dir gefällt.«


  Aschkan nickte. »So also lebt ein Eroberer, ein Achämenide! Möchte schon mit dir tauschen.«


  »Woher weißt du, dass ich Achämenide bin?«


  »Du hast es mehrmals im Schwarzen Ochsen erwähnt, erinnerst du dich nicht?«


  »Bei Anu, war ich betrunken?«


  »Aber nein. Es gefällt dir eben, es zehnmal zu erwähnen. Ist ja auch ein herrliches Leben, das du führst. Ein für einen Achämeniden angemessenes Leben wollte ich damit sagen.«


  Kianusch tat, als habe er den Spott überhört. »Alles geschieht nach dem Willen der Götter. Auch dass wir hier zusammensitzen, ist kein Zufall.«


  »Stimmt, du hast mich eingeladen.«


  »Aber warum?«


  Aschkan legte den Kopf schief. »Weil ich ein netter Mensch bin?«


  Kianusch lächelte. Wahrhaftig!, dachte er. In Aschkans Gegenwart könnten sich keine Dämonen wohlfühlen. »Ich möchte dich um etwas bitten, was nur du für mich tun kannst.«


  »Meine bescheidenen Fähigkeiten soll ich in den Dienst eines Achämeniden stellen? Ich bin beeindruckt und geehrt.«


  Kianusch wusste nicht, ob Aschkan scherzte oder nicht. Aber dass er den Achämeniden stets besonders betonte, schien ihm kein Zeichen besonderer Ehrfurcht zu sein. »Die Sache ist ernst, Aschkan. Ich ermittle im Auftrag von höchster Stelle wegen einiger Morde. Du könntest mir dabei helfen. Natürlich wirst du angemessen– ich meine, du wirst erhalten, was du forderst.«


  Aschkan ließ einen kleinen in würziger Soße eingelegten Fisch kopfüber in seinem Mund verschwinden. »Morde sagtest du, hm? Und ich soll dir helfen. Hört sich gefährlich an.«


  »Es ist völlig ungefährlich für dich. Ich suche zwei Personen, die sich vermutlich an Orten aufhalten, an denen ich– wie soll ich es sagen– an denen ich mich gewöhnlich nicht bewege.«


  »Von welchen Orten sprichst du?«, fragte Aschkan, während er den Fisch mit Bier hinunterspülte. Seine Stimme war etwas kühler geworden.


  »Es gibt gewisse Stadtviertel in Babylon, die sind …« Kianusch zögerte.


  »Berüchtigt«, ergänzte Aschkan trocken.


  Kianusch nickte. »Das wollte ich sagen. Orte, an denen sich Verbrecher aufzuhalten pflegen, die ich aber aus naheliegenden Gründen nicht aufsuchen kann. Du kommst überall herum, erregst keinen Verdacht. Und du beherrschst die Kunst der Verwandlung. Unter Bettlern könntest du ein Bettler sein, unter betrunkenen Tagelöhnern einer der ihren. Auf diese Weise würdest du vieles hören, vieles sehen.«


  »Das ist richtig. Und nach wem soll ich Ausschau halten?«


  »Zwei Männer sind es, die ich verhören will. Der eine ist Hebräer und nennt sich der kahle Samson.«


  Aschkan grinste und wischte sich den Bierschaum vom Mund. »Ein guter Scherz.«


  »Der andere«, fuhr Kianusch unbeirrt fort, »nennt sich Artembares. Ein gewalttätiger Mann, der Karawanen ausgeraubt und unschuldige Kaufleute ermordet hat. Er ist aus dem Kerker entkommen, und ich habe den Verdacht, er könnte mit meinen Fällen etwas zu tun haben. Wenn du etwas über ihn in Erfahrung bringen kannst, lass dir nichts anmerken und erstatte mir sofort Bericht. Erkundige dich auch in den Vorstädten.«


  »Und wenn sich beide längst aus dem Staub gemacht haben?«


  Kianusch schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Sie müssen sich in der Nähe aufhalten, denn sie scheinen ein Ziel zu verfolgen. Die Morde gehen weiter, und Isfandiar wird nicht das letzte Opfer sein.«


  »Das leuchtet ein.« Aschkan kratzte sich hinter dem rechten Ohr, was seinen Ohrschmuck zum Klingeln brachte. »Ich kann mich umhören. Aber versprechen kann ich nichts.«


  Beinah hätte Kianusch dankbar nach seiner Hand gegriffen. »Du erweist mir damit einen großen Dienst. Ich danke dir. Auch der Dank des großen Gaumata wird nicht ausbleiben.«
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  GEGEN Abend unternahm Artembares, wie schon des Öfteren, einen Ausflug an den Banitu, wo sich eine Schenke an die andere reihte. Manchmal suchte er auch eine Hure auf, und gerade heute war ihm danach. Da er nicht wollte, dass man sich allzu gut an ihn erinnerte, besuchte er keine Schenke zweimal. Huren gab es überall, oder man schickte einen Botenjungen, der eine herbeiholte. Die besseren Tavernen boten dafür Zimmer an, in den billigen musste man mit Verschlägen vorlieb nehmen, die nur durch Binsenmatten voneinander getrennt und mit nichts als Heu gepolstert waren. Immer noch besser als im Ischtarhain, wo man für so ein Vergnügen Silber hinlegen musste. Das sparte sich Artembares lieber für seine Zukunft auf, wo er hoffte, endlich wie ein anständiger Kerl leben zu können.


  Er blieb vor einer Schenke stehen, an deren Lehmwand ein vom Straßenstaub erdfarben gefärbter Papyros darauf hinwies, dass der Gast hier den »Sommerpalast« betrete, aber die Preise für Bier und Wein bedeutend niedriger seien als in Nebukadnezars Residenz vor den Toren Babylons. Artembares grinste über den Namen und trat ein. Innen unterschied sich der Gastraum nicht von dem anderer Schenken. In der Mitte standen zwei riesige Tonkrüge für das Bier. Von Palmholzbalken hingen Weinschläuche herab. Die Gäste hockten auf Schilfmatten. Stühle aus Rohrgeflecht kosteten extra.


  In einer Ecke saßen vier Männer im Kreis und würfelten auf dem harten Lehmboden. Artembares ließ sich vom Schankjungen einen Becher Bier einschenken und stellte sich zu den Spielern. Einer der Männer hob kurz den Kopf. Er trug ein buntes, im Nacken geknotetes Tuch. Als sich ihre Blicke begegneten, zuckte Artembares zusammen, aber auch der andere hatte ihn erkannt. Er warf seine Würfel in die Mitte zum Zeichen, dass er aufgab, und erhob sich träge. »Sieh mal an, welches Vögelchen ist uns denn da zugeflogen?«


  Artembares hatte den kahlen Samson sofort erkannt, auch wenn er sein nacktes Haupt bedeckt trug. Den Mann, der vor ihm stand, hatte er einmal umbringen sollen, aber dafür einen anderen getötet. Damals war ihm das sicherer vorgekommen, weil er sich noch nicht so gut in der Stadt ausgekannt hatte und Menoachs Verbindungen nicht einschätzen konnte.


  Artembares machte eine Kopfbewegung in den Hintergrund des Raums. »Wenn du reden willst, dann aber nicht hier.«


  Menoach nahm sein Sitzkissen und seinen Bierkrug mit, während Artembares sich mit verschränkten Beinen auf dem mit altem Stroh bestreuten Boden niederließ. Was wollte der Mann von ihm? Warum trieb er sich nicht in seinem eigenen Viertel herum? Er war doch Hebräer. Und der Einzige, der außer der Maske über seine Aufgabe Bescheid wusste. Flüchtig berührte er die Wölbung an seinem Gürtel, wo das Messer steckte.


  »Ist lange her, dass wir uns bei Adina gesehen haben«, sagte Samson, der unter dem Namen Menoach einmal Bardiyas Leibwächter gewesen war.


  »Stimmt. Warum bist du noch hier? In Babylon, meine ich. Warum bist du nicht längst an die Westküste verschwunden in dein Judäa?«


  »Wieso? Was habe ich zu befürchten? Den Dattelpflücker hat man für Bardiyas Leibwächter gehalten, und der Verdacht ist auf die Priester gefallen. Mich sucht niemand mehr. Du hast gute Arbeit geleistet. Habe mich noch gar nicht bedankt.«


  »Menoach sucht niemand«, erwiderte Artembares kopfschüttelnd. »Den kahlen Samson durchaus. Du wurdest bei Mattanja gesehen.«


  »Ich war nur ein Bote. Weshalb sollte man mich suchen?«


  »Man sucht alle, die einmal mit ihm zu tun hatten, und du warst plötzlich verschwunden, also hat man dich verdächtigt, etwas zu verbergen.«


  »Gut, das wusste ich nicht«, knurrte Samson. »Aber die Spur ist kalt. Niemand scheint die Sache zu verfolgen. Die Priester sind auch nicht belangt worden. Habe gehört, du hast deinen letzten Opfern keine Täfelchen mehr mitgegeben.«


  »Ich weiß nicht, von wem du sprichst.«


  »Beweisen kann ich dir nichts, die Arbeit sieht aber ganz nach dir aus. Tote aus den besseren Kreisen, keine Spuren, kein Verdächtiger. So gut wie du ist kaum jemand.« Samson sog an seinem Halm und sah Artembares darüber hinweg an. »Du betreibst doch noch dasselbe Handwerk, oder?«


  »Kann sein. Jedenfalls bin ich wirklich gut in dem, was ich tue. Wer allzu neugierig oder gar schwatzhaft ist, sollte das nicht vergessen.«


  Samson grinste. »Von meiner Seite hast du nichts zu befürchten. Wie ich schon sagte, in Babylons Angelegenheiten mische ich mich nicht ein.«


  »Was willst du dann von mir?«


  Samson schwieg und starrte in den braunen Saft seines Bechers, als läge darin die Weisheit der Welt verborgen. Plötzlich sackten seine Gesichtszüge in sich zusammen. Es sah aus, als werde er gleich zu weinen anfangen. Von einer Sekunde zur anderen schien aus dem zähen Burschen ein Häufchen Elend geworden zu sein.


  »Ich bin verflucht«, murmelte er. »Ich fürchte nicht die babylonischen Häscher, ich fürchte nur Gott allein.«


  Artembares nickte ergeben. »Das kann nicht falsch sein. Aber was habe ich damit zu tun?«


  Samson beugte sich nach vorn und brachte seinen Mund nahe an Artembares’ Ohr. »Du weißt, weshalb ich meinen Herrn, den Prinzen Bardiya, umgebracht habe?«


  »Nein. Hast du ihn denn wirklich umgebracht? Die Gerüchte sagen, er lebe noch.«


  »Pah, Gerüchte!«, schnaubte Samson. »Sie werden aufgebracht, weil sie einigen nützlich sind. Ich sage dir, er ist tot. Tot und verbrannt. Von diesen Händen.« Er streckte seine schwieligen Hände aus. »Ich habe den Mann getötet, den ich schützen sollte.«


  »Ja, eine ziemlich schäbige Tat. Die Belohnung muss sehr großzügig gewesen sein.«


  »Großzügig?« Samsons Augen begannen zu leuchten. »Es war die größte Belohnung, die einem Menschen zuteilwerden kann. Ich habe sie gesehen, ich durfte sie berühren. Und weil Gott mich gesegnet hatte, blieb ich dennoch am Leben.«


  Artembares hob die Augenbrauen. »Meinst du die Bundeslade?«


  »Natürlich.«


  »Du hast für die Bundeslade getötet? Das verstehe ich nicht.«


  »Jeder glaubte, sie wäre in dem schrecklichen Kampf vernichtet worden, als Nebukadnezar unsere Mauern berannte. Aber das stimmte nicht. Jemand hatte sie heimlich beiseitegeschafft. Jemand aus dem Palast. Vielleicht ein Priester. Und derjenige versprach Mattanja, sie ihm für Bardiyas Tod auszuhändigen, sonst wäre sie für immer verloren gewesen, verstehst du? Das größte Heiligtum, das wir besitzen, sollte uns zurückgegeben werden. Für dieses Glück sollte ich nur einen Perser töten, nicht einmal einen Angehörigen meines Volkes.«


  »Aber dieser Priester– ich weiß seinen Namen nicht mehr– hat doch euer größtes Heiligtum zerstört?«


  Samsons Augen wurden dunkel vor Zorn. »Seraja!«, zischte er. »Die Ratte heißt Seraja. Er hat meine Tat zu einem ehrlosen Verbrechen gemacht, indem er das vernichtete, was mir das Heiligste war. Seitdem trage ich die Tat mit mir herum, kann nicht mehr schlafen, habe Schweißausbrüche und zucke zusammen, wenn neben mir ein Kind lacht. Denn dann denke ich, es ist Gott, der da über mich lacht. Ich bin verflucht, verstehst du das?«


  »Ich bemühe mich, dir zu folgen. Aber ich glaube nicht an deinen Gott. Wenn du mit deiner Tat nicht leben kannst, dann musst du dich umbringen. Was sollte ich dir sonst raten?«


  Samson ballte die Hände zu Fäusten. »Vielleicht tue ich das eines Tages. Aber sollte nicht zuallererst dieser Frevler seine Strafe bekommen? Man hat ihn nicht verhört, nichts hat man ihm angetan. Er lebt vergnügt innerhalb seiner Gemeinde, ist weiterhin ein angesehener Mann und schreibt das Wort Gottes neu. Gottes eigene Worte, begreifst du das? Und diese Lügen sollen dann im neuen Tempel zu Jerusalem verkündet werden. Muss man diesem Mann nicht Einhalt gebieten?«


  Artembares runzelte die Stirn. »Du willst mich doch nicht als Mörder dingen?«


  »Als Mörder? Oh nein.« Samson knirschte mit den Zähnen. »Dem Schwächling den Hals umdrehen, das könnte ich allein. Doch was wäre das für eine Strafe? Ein Griff, und er merkt nichts mehr. Seraja hat Schlimmeres als den Tod verdient. Er soll genauso leiden wie ich. Sein schwarzes Gewissen soll ihn wie mit Würmern zerfressen, und er soll darüber nachdenken, was für eine Ungeheuerlichkeit er begangen hat. Sie soll ihn in seine Träume verfolgen und seine Tage sollen fried- und freudlos sein.«


  »Fromme Wünsche, Samson. Aber wie kann ich dir dabei helfen?«


  In Samsons Augen stahl sich ein listiges Funkeln. »Ich weiß, was du sonst so treibst. Einmal habe ich dir zugesehen, wie du dich in ihren Götzen Ischtar verwandelt hast. Das hat mir gefallen, weil ich sah, dass du nichts und niemanden fürchtest. Damals hattest du Frauen und Kinder damit unterhalten. Aber ich bin sicher, du kannst noch mehr.«


  Artembares zwang sich, ruhig zu bleiben. »Ich verdiene mir damit etwas nebenbei. Wer weiß noch davon?«


  »Niemand, ich schwöre beim Herrn der Heerscharen. Und ich werde dich nicht verraten. Niemals. Du bist wie ein Bruder für mich, auch wenn du nicht an den Gott Abrahams und Isaaks glaubst. Denn wenn ich wollte, hätte ich es längst tun können, nicht wahr?«


  »Trotzdem gefällt es mir nicht.«


  »Hör zu, mein Freund. Ich werde dir die nächsten Wochen aus dem Weg gehen. Sicher ist sicher. Vielleicht in die Westländer oder auch in den Osten. Niemand wird mich dort finden. Wenn ich wiederkomme, möchte ich ein Ergebnis sehen.«


  »Was für ein Ergebnis?«, knurrte Artembares.


  »Das, was ich dir vorhin gesagt habe. Ich weiß, dir wird das Passende dazu einfallen.«


  Artembares lächelte schief. »Ich ahne, was du meinst. Aber dazu musst du mich ein bisschen über diesen Priester und euren Glauben unterrichten.«


  »Wenn du das meinst, dann fangen wir gleich damit an. Ich werde mich nicht noch einmal mit dir treffen, das ist mir zu gefährlich.«


  »Aber Samson, wir sind doch Brüder, dachte ich? Also gut. Fangen wir an. Erzähl mir etwas von Abraham und Isaak.«
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  ARTEMBARES machte sich sehr nachdenklich auf den Heimweg. Tat und Schuld gingen bei Samson eine unheilvolle Verbindung ein, die ihn in seinen Augen genauso anfällig machte wie der Dämonenglaube die Babylonier, und nun quälte ihn das Gewissen. Ja, solche Seelenqualen konnte man mit Dämonen vergleichen. Artembares waren sie zu Beginn seines Räuberlebens nicht fremd gewesen. Später war ihm, wie bei einem alten Baum, nach und nach eine Rinde gewachsen, die schließlich zu einer dicken Borke geworden war. Ohne diese Schutzschicht hätte er kaum überlebt.


  Er hätte auch Samsons Gewinsel nicht beachtet und seine Bitte zu Boden fallen lassen, aber der Hebräer war ein schwieriger Gegner. Nicht leicht zu fassen, weil er überall bei seinen Landsleuten untertauchen konnte. Beweglich bleiben war wichtig, und bei seinen Unternehmungen war das einer von Artembares’ Grundsätzen gewesen. Dass er in Babylon eine feste Adresse hatte, musste er in Kauf nehmen und noch umsichtiger vorgehen als sonst. Trotzdem hatte er sich sicher gefühlt, denn niemand kannte Artembares, den Räuber, von Angesicht. Doch nun war ein Mann aufgetaucht, der wusste, dass Aschkan und Artembares dieselbe Person waren. Besser war es, seine Bitte zu erfüllen und ihn anschließend zum Schweigen zu bringen.


  Die Aufgabe war auch für ihn nicht leicht. Seraja sollte nicht getötet werden, nur einen seelischen Zusammenbruch erleiden, um das Gleiche wie Samson durchzumachen. So etwas hatte er noch nie versucht. Er sollte ihn weder stechen noch würgen, er sollte seine Seele verletzen. Artembares fühlte sich nicht wohl dabei. Es kam ihm schlimmer vor, als jemanden zu töten, aber schließlich überwog sein Überlebenswille. Nie wieder würde er sich in der Totenstadt einsperren lassen, um auf einen grausamen Tod zu warten.


  Artembares musste sehr lange überlegen. Was Samson im Ischtarhain gesehen hatte, waren nur Possen. Einen Gelehrten wie Seraja, der standhaft im Glauben seiner Väter war, konnte er damit nicht beeindrucken. Aber sein flinker Verstand zeigte ihm recht bald einen Weg, und er machte sich sofort daran, seine Eingebung umzusetzen. Dazu waren einige Vorbereitungen nötig, außerdem musste er etwas Silber opfern, was ihm am schwersten fiel, denn die Ersparnisse waren sein einziger Weg in eine bessere Zukunft. Von dem Blutlohn hatte er nichts angerührt. Sein tägliches Leben bestritt er von dem, was er als Gaukler verdiente. Zum Glück besaß er die Fähigkeit, Menschen zum Lachen, zum Weinen und zum Staunen zu bringen. Das war ein Erbteil seiner Mutter.


  Die kopflose Leiche vor seinem Haus hatte Seraja für kurze Zeit seiner gewohnten Ruhe beraubt. Ein blasierter Mensch hatte ihm im eigenen Haus unverschämte Fragen gestellt; ihm, einem Kohen, der über jeden Verdacht erhaben war. Doch dann war die Sache im Sande verlaufen, und er widmete sich wieder mit unermüdlicher Schaffenskraft seinem großen Werk, den fünf Büchern Mose. Ein Unterfangen, das nach der Vernichtung der Bundeslade umso wichtiger und dringender geworden war. Sollten die Schriften doch den alten Glauben erneuern und den Bund Gottes mit Moses durch das neue Gesetz und den neuen Tempel in Jerusalem ersetzen.


  Da erhielt er ein Schreiben eines Bruders aus der Gemeinde in Sippar. Er bat ihn in einer dringenden Angelegenheit bei einem Glaubensstreit um Hilfe. Dem konnte sich Seraja nicht verweigern, auch wenn er seine Arbeit ungern unterbrach.


  In seiner Abwesenheit besuchte ein weit gereister Händler sein Haus. Als dieser von Zefanja, dem Hausverwalter, erfuhr, dass Seraja verreist sei, war er sehr betrübt, ja bestürzt. Er habe gehofft, mit dem gelehrten Mann, dessen Name in Jerusalem in aller Munde sei, ein paar Worte wechseln zu können.


  Zefanja war beglückt, denn Nachrichten aus Jerusalem waren immer willkommen. Er lauschte den Worten des Fremden hingebungsvoll, der vom Bau des neuen Tempels berichtete, von der Erwartung, dass alle Juden bald zurückkehrten, und dass man von Serajas großem Werk gehört habe und sehnsüchtig darauf warte, es im neu zu erbauenden Heiligtum niederzulegen. Zefanja beteuerte, er sei untröstlich, dass Seraja diese guten Nachrichten nicht mit eigenen Ohren hören könne, und er bat den Fremden, doch zu bleiben und auf ihn zu warten, was diese jedoch unter großem Bedauern mit dem Hinweis auf dringende Geschäfte ablehnte. Aber wenn man ihm hier zwei Nächte Obdach gewähren wolle …?


  Die erste Nacht nutzte der Fremde, sich in dem Haus umzusehen. Er merkte sich die Räumlichkeiten, und besonders eine halb zugewachsene Pforte hinter dem Haus, wo die Mauer an das Ufer des Banitukanals grenzte, erregte seine Interesse. Die Tür zu Serajas privaten Räumlichkeiten war verschlossen, aber der Fremde hatte sich gemerkt, wo Zefanja die Schlüssel aufbewahrte. Eine kleine Treppe führte zu seiner Schlafnische auf dem Dach. Der Fremde nahm ihm die Schlüssel aus dem Gürtel, öffnete die Tür zu Serajas Arbeitszimmer und legte die Schlüssel wieder zurück.


  In der zweiten Nacht stattete er dem Arbeitszimmer einen Besuch ab. Einer großen Umhängetasche entnahm er einige Gegenstände: einen Lederbeutel, einen in Bast eingewickelten schweren Gegenstand und eine Öllampe. Es dauerte nicht lange, bis er das, was er suchte, in einer Kammer gefunden hatte. Da er sich gut vorbereitet hatte, war das, was nun folgte, ein Kinderspiel. Als er mit seiner Arbeit fertig war, hängte er sich die Tasche um, verließ leise das Zimmer, huschte über den verlassenen Hof und verschwand durch die kleine Pforte. Den schweren Gegenstand und die Lampe hatte er zurückgelassen.


  Schon am nächsten Tag kehrte Seraja zurück; wutentbrannt über die sinnlose Zeitverschwendung, denn in Sippar hatte niemand von dem Schreiben gewusst. Von Zefanja, der ihm sofort entgegeneilte, erfuhr er noch im Hof von dem Fremden aus Jerusalem, und seine zornige Miene glättete sich. Ja, er wolle unbedingt alles hören, was der Mann zu erzählen gehabt hatte, und warum Zefanja ihn nicht zum Bleiben aufgefordert habe.


  »Ich habe es versucht, aber er war in Eile. Du weißt, dass Kaufleute immer in Eile sind. Vielleicht wäre er geblieben, wenn ich geahnt hätte, dass du so schnell wieder zurück sein würdest.«


  »Wer hat mir da diesen Streich gespielt?«, murmelte Seraja mehr zu sich selbst als an seinen Verwalter gerichtet.


  »Ein Streich oder einfach nur ein Missverständnis«, versuchte Zefanja zu beschwichtigen, der mit den Schlüsseln voranlief, um Serajas Gemächer aufzuschließen.


  »Drei verlorene Tage«, seufzte Seraja. »Ich habe noch so viel zu sagen, doch meine Zeit ist begrenzt. Ich bete täglich, dass Gott mir noch die Zeit gibt, das Werk fertigzustellen. Aber wenn es sein Wille ist, wird es erst mein Sohn Esra vollenden.«


  »Der Kaufmann meinte, in Jerusalem warte man sehnsüchtig auf das neue Gesetz.«


  Serajas Augen funkelten. »Ist das wahr? Oh Herr, wenn nur dein Wohlgefallen auf mir ruht, ist mir das der höchste Lohn.«


  Er brauchte die göttliche Bestätigung, denn wenn die Kohanim und die Gemeinde ihm die Zerstörung der Bundeslade auch nicht weiter vorgeworfen hatten, so zweifelte er doch in vielen durchwachten Nächten an der Richtigkeit seines damaligen Tuns.


  Zefanja versuchte, die Tür aufzuschließen, aber der Schlüssel ließ sich nicht drehen. Als er am Türknauf rüttelte, schwang sie nach innen auf. Er erschrak, und schon hörte er Serajas vorwurfsvolle Stimme: »Hast du vergessen, meine Räume abzuschließen? Hast du etwas gesucht?«


  Zefanjas Herz hämmerte laut gegen seine Rippen, und er begann zu schwitzen. »Ich– ich war nicht in deinen Räumen, und ich habe sie nach deiner Abreise wie immer sorgfältig verschlossen. Ich kann mir das nicht erklären …«


  Seraja trat durch die Tür und sah sich um. Alles lag so geordnet an seinem Platz, wie er ihn verlassen hatte. »Du wirst es doch vergessen haben, Zefanja. Wirst du langsam alt?«


  Zefanja nickte unglücklich vor sich hin. Da er keine Erklärung für die offene Tür fand, musste die Schuld bei ihm liegen. Er hatte wohl nur geglaubt, abgeschlossen zu haben. Aber konnte er mit Bestimmtheit sagen, dass ihn in diesem Augenblick nichts anderes abgelenkt hatte? Nun, im Grunde war es nicht weiter schlimm. Seraja bewahrte hier weder Gold noch Silber auf. Es war nur ein Arbeitszimmer.


  »Ich will mich frisch machen und etwas zu mir nehmen, Zefanja. Sorge dafür, dass alles bereit ist. Ich komme gleich.«


  Zefanja war froh, dass Seraja über den Vorfall keine weiteren Worte verlor, und entfernte sich rasch. Er gab den Dienern entsprechende Anweisungen und wartete im Hof auf Seraja, denn sie würden hier gemeinsam speisen, während ihm Zefanja von Jerusalem erzählte.


  Da drangen aus Serajas Gemächern Schreie, wie er sie noch nie gehört hatte: auf- und abschwellend klangen sie heulend wie ein Schakal, kreischend wie ein Munambu und klagend wie ein Sterbender. Zefanja fasste sich an die Brust und zitterte wie trockenes Schilf im Wind. Sein Magen krampfte sich so schmerzhaft zusammen, als hätte ihm jemand einen Fausthieb versetzt. Sofort kamen von allen Seiten Diener herbeigerannt mit flatternden Röcken und angstvollen Gesichtern. Zefanja hob abwehrend beide Hände und keuchte: »Ich sehe nach. Wartet hier!«


  Während die Diener gehorsam im Hof blieben und entsetzt den nicht enden wollenden Schreien lauschten, drang Zefanja mutig in das Haus ein. So schaurig heulte nur ein Dämon. Er musste Seraja aus seinen Fängen befreien, und wenn es sein Leben kostete.


  Als er ins Zimmer stürmte, fiel ihm zuerst die halb offenstehende Tür zu der kleinen Kammer auf, in der Seraja seine wichtigsten Unterlagen aufbewahrte. Von dort erscholl das Geheule. Zefanja näherte sich vorsichtig und öffnete die Tür ganz. In dem fensterlosen Raum war es dunkel. Der schwache Schein einer Öllampe, die von der Decke baumelte, fiel auf das Bündel Mensch, das sich am Boden wand, sich die Haare raufte und sich fettige Asche ins Gesicht rieb.


  Zefanja sah sich hektisch um. Von einem Dämon war nichts zu sehen, aber ein eigentümlicher Brandgeruch lag in der Luft. Serajas Schreie waren in ein Wimmern übergegangen. Im ersten Moment fühlte sich Zefanja völlig hilflos, er wusste nicht, was er tun sollte. Zögernd beugte er sich zu seinem Herrn hinab, um zu schauen, ob er vielleicht verletzt war. Als er seinem flackernden Blick begegnete, erschrak er, denn Seraja schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen. Diese Augen erblickten nichts mehr als den nackten Wahnsinn, der ihn ergriffen hatte. Zefanja wollte ihn anfassen, aber er wagte es nicht, als könne der Dämon aus Seraja fahren und ihn selbst anspringen.


  Auf den ersten Blick konnte er keinerlei Verletzungen feststellen, aber was hatte Seraja zu einem zuckenden, schreienden Etwas gemacht? Als er sich zitternd umsah, streifte sein Blick die beiden großen Tonkrüge im Hintergrund. Die Deckel, das bemerkte er jetzt erst, waren herabgefallen und zersprungen, und auch der obere Rand der Krüge wies Beschädigungen auf. Zefanja sprang entsetzt auf und stürzte auf die Krüge zu. In ihnen verwahrte Seraja die Pergamentrollen der fünf Bücher Mose. Gestohlen!, raste es ihm durch den Kopf. Jemand hat Serajas Lebenswerk gestohlen! Doch als er in die Krüge schaute, wusste er, dass es noch viel schlimmer war. Ein ekelhafter Geruch wie von verbrannten Leichen stieg aus ihnen auf. Am Grund waren sie voller schwarzer Asche, aus der nur noch einige verkohlte Fetzen Pergament ragten.


  Zefanja wurde schwindelig vor Schreck, er musste sich am Krug festhalten, um nicht umzufallen. Ein paar Augenblicke verharrte er unbeweglich wie eine Statue und wartete darauf, dass das Schwindelgefühl sich legte. Seraja war still geworden. Er lag jetzt auf dem Rücken, sein langer, grauer Bart, den er niemals scheren wollte, war klumpig von der Asche, und seine Augen starrten blicklos zur Decke.


  Zefanja wusste, er musste jetzt etwas tun, irgendetwas. Aber er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Das Licht hinter den Krügen irritierte ihn. Seraja hatte wegen der Feuersgefahr hier nie ein Licht brennen. Wenn er in die Kammer ging, nahm er stets eine Lampe mit und nahm sie auch wieder mit hinaus. Mit wackeligen Knien, sich an dem hüfthohen Krug festhaltend, ging Zefanja um ihn herum. Das Licht zog ihn magisch an. Er wusste, dass es nicht hierher gehörte und ihm etwas sagen wollte. Und dann sah er, was der Lampenschein beleuchtete, und er fiel mit einem gurgelnden Schrei gegen den Krug, rutschte an ihm herab und blieb bewusstlos liegen. Unter der Lampe lagen die Tafeln der Zehn Gebote, die Seraja damals zerschmettert hatte.
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  DIE ärgerlichen Ermittlungsarbeiten in Morden, die ihn nichts angingen, waren für Kianusch über Nacht zu einer persönlichen Angelegenheit geworden. Er fragte sich, wo sein beschauliches Leben geblieben war, ungetrübt von Verschwörungen, schmutzigen Vorstädten und Albträumen über schöne, schlanke Knaben. Du hast es in der Arallu versenkt, sagte er sich in klaren Momenten. Nicht, weil Gaumata dich dazu gedrängt hat, sondern weil du es längst abscheulich langweilig fandest. Ein Mensch wie Aschkan … Kianusch verbot sich weiteres Grübeln. Schließlich konnte Bahadors Sohn nicht das Leben eines Gauklers führen. Aschkan war klug und amüsant, aber nicht Teil seiner Welt. Der Schakal lebte auch nicht Seite an Seite mit dem Lamm, und die Wüstenblume gedieh nicht in sumpfigem Gelände. Die Dämonen jedoch wohnten an ekelhaften Plätzen, und wer sich von diesen fernhielt, bekam nicht viel mit ihnen zu tun. Aber Gaumatas Auftrag hatte ihn nach Bit-Charuru geführt, einen Ort, wo sie sich scharenweise aufhielten, und nun hatte er sich einen aufgehalst.


  Bevor er wegen Isfandiar weitere Erkundigungen einzog, die ihn womöglich wieder nach Bit-Charuru oder ähnliche Orte führten, musste er mit einem Priester sprechen. Er sollte ihn nicht nur von seinem Dämon befreien, sondern ihn auch gegen zukünftige Angriffe wappnen. Für Kianusch kam nur ein ranghoher Magier infrage. Den Baru Artatama, der auch die Schicksale der Herrscherfamilie deutete, kannte er flüchtig von festlichen Anlässen. Er schickte ihm einen Boten und bat um einen Gesprächstermin.


  Schon am nächsten Morgen war Artatama bereit, ihn anzuhören. Er wohnte im abgeschlossenen Bezirk des Esagila am östlichen Euphratufer, nicht weit entfernt von Kianuschs Haus, deshalb ging er zu Fuß, ließ sich jedoch standesgemäß von zwei Sklaven mit kupferbeschlagenen Stöcken und Sonnenschirmen begleiten.


  Artatamas Haus bestand wie alle Gebäude des Palastviertels aus dicken Lehmziegelwänden und war außen fensterlos. Es hatte einen rötlichen Farbanstrich und die Dachränder zierten viereckige Türmchen. Ein Diener geleitete ihn in den Innenhof, wo unter einer schattigen Sykomore ein Mann in einem langen, weißen Gewand saß. Um seinen kahl geschorenen Kopf hatte er ein gelbweißes Stirnband geschlungen, und seine Rechte stützte sich auf einen silbern verzierten Ebenholzstab. Kianusch hob beide Handflächen zur Begrüßung, und der Baru forderte ihn auf, bei ihm Platz zu nehmen. Die Sklaven stellten sich hinter Kianusch auf.


  Artatama war ein untersetzter Mann in mittleren Jahren. Sein flächiges Gesicht wies keinerlei Besonderheiten auf, sah man davon ab, dass seine hängenden Lider eine gewisse Abgeklärtheit vortäuschten. »Kianusch, Bahadors Sohn, ich habe von dir gehört. Du mehrst die Güter deines Vaters und wirst geliebt von Marduk. Die Mächtigen schauen mit Wohlwollen auf dich, und deine Mutter Napirischa ist geehrt unter den Sinpriesterinnen.«


  »Und doch ist es einem Dämon gelungen, durch einen Spalt zu schlüpfen.«


  Artatama nickte düster. »Sie gleichen bösen Winden und dringen durch alle Ritzen. Willst du mir sagen, was dich quält? Dann kann ich entscheiden, ob wir eine Opferschau abhalten müssen, oder ob es ein niedriger Dämon ist, für den eine Reinigungszeremonie mit Öl, Wasser und Weihrauch genügt.«


  Kianusch hatte lange darüber nachgedacht, was er dem Baru sagen sollte. Es war nicht einfach für ihn, seine Verirrungen zu gestehen, auch wenn sie durch einen Dämon verursacht wurden. Da er sich aber entschlossen hatte, das Problem anzugehen, erwiderte er gerade heraus: »Ich habe unkeusche Träume, in denen ich einen anderen Mann umarme.«


  Artatama ließ nicht erkennen, was er darüber dachte. »Irgendeinen Mann oder einen, den du kennst?«


  »Ich hatte geschäftlich mit ihm zu tun.«


  »Ist er jung oder alt? Schön oder hässlich? Niedrig- oder hochstehend?«


  Kianusch konnte ein Erröten nicht verhindern. »Er ist jung und schön, aber er gehört zu den Unreinen.«


  »Den Aussätzigen?«


  »Nein, zu denen, die ihren Körper auf der Straße verkaufen.«


  »Ich verstehe. Wahrscheinlich haben wir hier das Werk der Ardat-Lili vor uns. Sie gehört zu den untergeordneten Dämonen und ist leicht zu vertreiben.«


  Kianusch fand, dass der Baru sehr geheimnisvoll tat, aber da er noch nie einen aufgesucht hatte, war das offenbar die übliche Herangehensweise. »Was für eine Wesensart besitzt sie? Was bezweckt sie mit ihren Angriffen?«


  »Oh, Ardat-Lili ist unfähig zum Liebesakt. Ihr Schoß ist trocken und unfruchtbar, und sie richtet ihre feindselige Haltung gegen junge Männer. Manchmal raubt sie ihnen die Lust auf Frauen und verwandelt sie in das Begehren zu Männern, damit auch sie unfruchtbar bleiben.«


  Kianusch musste dem Baru recht geben. Er dachte an seine Scheu Amieris gegenüber oder den Widerwillen, den er gegen Arejana hegte, obwohl sie ihm nichts getan hatte und ihm gesunde Kinder schenken könnte, wenn diese Ardat-Lili ihn nicht davon abhalten würde.


  »Erzähl mir mehr über den jungen Mann. Was hat dich zu ihm geführt? Ich muss erfahren, wie es Ardat-Lili gelingen konnte, Macht über dich zu bekommen. Wo bist du ihm begegnet? Was habt ihr miteinander gesprochen? Hat er dich, wenn auch nur zufällig, berührt? Oder hat er dir unzüchtige Angebote gemacht?«


  Allein die Vorstellung trieb Kianusch erneut die Röte in die Stirn. Etwas stockend fing er an zu erzählen, ließ aber das meiste weg, weil die Angelegenheit von vorn bis hinten nur peinlich war. Immerhin erwähnte er den Streit, und dass der Junge sein Tuch eingesteckt habe.


  Auf Artatamas Lippen breitete sich ein zufriedenes Lächeln aus, so als habe er den Stein der Weisen gefunden. »Ein Tuch mit deinem Schweiß? Und er hat es sich vorn in den Gürtel gesteckt? Da haben wir schon den Spalt, durch den Ardat-Lili geschlüpft ist. Sie konnte es mithilfe des Tuches tun, an dem dein Geruch haftete. Es ruhte an seinem Geschlecht, und so war es ihr möglich, es mit ihrem Bann zu belegen. Es ist ganz einfach, ihn zu lösen. Du musst dir das Tuch zurückholen und es verbrennen.«


  Kianusch nickte, verwirrt darüber, dass es so leicht war. Natürlich musste er dazu erneut Bit-Charuru aufsuchen, doch der Gedanke erschreckte ihn nicht mehr so sehr wie früher. »Du glaubst also, es sind weiter keine heiligen Handlungen nötig, um die Dämonin zu vertreiben?«


  »Im Moment noch nicht. Es ist immer ein Glücksfall, wenn ein Gegenstand am Geschehen beteiligt ist. Häufig kann man die Dämonen nur durch aufwendige Opfer finden und vertreiben.«


  »Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet, edler Artatama. Was bin ich dir schuldig?«


  »Lege, was dir beliebt, zu Ehren Enki-Eas, dem ich diene, in den Kasten am Tor.«


  Kianusch stand auf, um sich zu verabschieden, und auch Artatama erhob sich. Kianusch fiel auf, dass er sich dabei schwer auf seinen Ebenholzstab stützte. Artatama bemerkte den besorgten Blick und lächelte. »Seit einem Sturz ist mein Bein etwas schwach. Es geht mir aber schon viel besser.«


  »Sicher hattest du den Sturz einem Dämon zu verdanken?«


  »Oh ja. Wie du weißt, geschieht nichts ohne ihren Einfluss, weder Gutes noch Schlechtes. Der Asakku ist ein starker und grausamer Dämon, einer der bösen Sieben. Er stieß mich die Stufen des Tempels hinunter, fuhr in mein Bein und brach mir einen Knochen. Ich glaubte schon, ich würde für immer gelähmt sein, doch Enki sei Dank! Ich konnte den Dämon mit einer sehr wirksamen Beschwörung verjagen. Nur eine Schwäche ist zurückgeblieben.«


  Wie praktisch, dass du dich selbst beschwören konntest, dachte Kianusch leicht verächtlich, der als Perser immer noch nicht wusste, wie er der babylonischen Dämonenvielfalt gegenüberstehen sollte. Er hob die Handflächen und deutete eine Verneigung an. »Wir haben angenehme Zeiten verbracht. Mögen die bösen Winde dich meiden, edler Artatama.«


  Auf dem Heimweg, als er unter dem Schatten der Uferpalmen dahinschritt, ging ihm das Gespräch noch einmal durch den Kopf. Der Baru war freundlich gewesen und hatte ihm einen guten Rat gegeben. Dennoch hatte es Kianusch in seiner Gegenwart gefröstelt. War es Artatamas ständiges Kreisen um Dämonen, die Kianusch bisher in seinem Leben nur unscharf wahrgenommen hatte, wie eine Legende, die an sein Ohr, aber nicht in sein Herz gedrungen war? Er musste an Aschkan denken, einen Mann, der Dämonen einfach von sich fernhielt, indem er nicht an sie glaubte. Was hätte Artatama dazu gesagt? Der königliche Baru gehörte zu den angesehensten Männern Babylons, Aschkan jedoch stand noch unter der Stufe eines Muschkenum. Wie konnte er die beiden Männer zusammen denken? Und doch gefiel ihm Aschkans Art, mit den Dingen umzugehen, besser.


  Seit Gaumata mich mit der Aufklärung dieser Morde beauftragt hat, weiß ich nicht mehr, was oben und unten ist, dachte Kianusch und verscheuchte mit einem unwirschen Fingerschnippen den Sklaven mit dem Sonnenschirm. Die Palmen boten genug Schatten. Er überlegte seine nächsten Schritte. Aschkan sah sich für ihn nach Artembares und Samson um. Sollte er selbst nach Bit-Charuru gehen? Aber dann würde ihn Manu an die andere Sache erinnern, an die menschlichen Dämonen. Vielleicht hätte er deswegen auch Aschkan zurate ziehen sollen, schließlich ging es einmal wieder um Verkleidungen. Möglich war auch, dass Artembares, der darin ebenfalls geschickt war, die Dämonen nachahmte, damit auf die Person, die hinter ihm stand, kein Verdacht fiel. Denn wer war so kaltblütig, einen Dämon als Maske zu benutzen? Doch nur ein wahrhaft abgestumpfter Straßenräuber, dem nichts heilig war und dessen rohe Gesinnung keine Furcht zuließ.


  »Sattle Purattu!«, befahl er, wieder zu Hause, dem Diener, der bei seinem Erscheinen herbeieilte.


  »Ja, Herr. Es war auch ein Bote da, der ein Schreiben gebracht hat.« Er hielt Kianusch eine Tonhülle hin.


  »Später.«


  »Aber der Bote kam vom erhabenen Gaumata«, flüsterte der Diener.


  Statt Ehrfurcht zu bezeugen, zerbiss Kianusch einen Fluch zwischen den Zähnen. Er nahm die Hülle, zerbrach sie und las, was auf dem kleinen Täfelchen stand. Gaumata bat ihn in einer dringenden Angelegenheit zu sich.
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  ARTEMBARES erkannte seine Stimme sofort. Er ärgerte sich, dass es Samson gelungen war, ihn so leicht zu finden, aber er ließ es sich nicht anmerken. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Schön.«


  »Bin ich zu früh gekommen?«


  »Nein.« Artembares nahm den Honigtopf entgegen und zahlte, was der Händler verlangte. Dann sah er Samson an. »Ich bin gut und ich bin schnell.«


  »Dann hast du es wirklich getan?«


  Artembares steckte den Honigtopf in seine Umhängetasche und schlenderte zum nächsten Stand. »Es war einfach.«


  »Und– was hat Seraja gesagt?«, drängelte Samson.


  Artembares erstand einen großen Fleischknochen von einem Rind, den er ebenfalls in seiner Tasche verschwinden ließ. »Was soll er schon gesagt haben? Als ich mit ihm fertig war, konnte er nichts mehr sagen.«


  »Hast du ihn umgebracht? Das solltest du nicht.«


  »Nein, er lebt.«


  »Was hast du dann mit ihm gemacht? Nun sag schon!«


  »Wenn du wissen willst, wie es Seraja geht, musst du dich beim Bethaus erkundigen. Da wird man dir Auskunft geben.«


  »Aber du begleitest mich.«


  Artembares nickte flüchtig. »Wenn du willst.«


  »Hm.« Samson überlegte. »Aber wird man dich dort auch nicht wiedererkennen?«


  »Den Kaufmann aus Jerusalem?« Artembares lächelte spöttisch. »Ich glaube kaum.«


  Sie gingen durch das Marduktor zurück und bogen an der Mauer links ab zum Zababaviertel. Samson hatte sich einen Bart wachsen lassen und am Hals baumelte eine Kette mit dem Davidstern. Niemand kannte ihn hier, aber jeder erkannte den Bruder in ihm. Wen er auch nach Seraja fragte, überall begegneten ihm Jammern und Wehklagen. Ein furchtbares Unglück habe ihn und damit auch seine ganze Gemeinde getroffen. Ob er das denn noch nicht wisse?


  »Ich bin aus Askalon und erst heute Morgen in Babylon angekommen. So sagt mir doch, was passiert ist.«


  »Seine Schriften, seine kostbaren Schriften sind verbrannt worden. Die Worte Gottes wurden den Flammen übergeben. Das neue Gesetz wird nun nicht mehr in Jerusalem verkündet werden. Wir sind verloren, verloren! Bete, guter Mann, bete, damit Gott uns nicht verlässt.«


  Inzwischen hatten sich einige Menschen um ihn geschart, und jeder schrie ihm etwas anderes ins Ohr. Samson war entsetzt und ihm schwirrte der Kopf. Seraja hatte die Bundeslade zerstört. Die Zweifel an dieser Tat und die Reue sollten ihn auffressen. Aber vernichtet worden war das Wort Gottes. Das hatte er nicht gewollt. Er warf Artembares einen finsteren Blick zu, der gelassen an einem Baum lehnte und herübersah.


  »Sag mir, Bruder, wer hat diese Freveltat begangen? Das kann keiner unseres Volkes getan haben.«


  »Ein Fremder soll es gewesen sein. Wer mag ihn geschickt haben? Wo sitzen unsere Feinde? Sind es die Götzenpriester Marduks?«


  Samson schielte zur Seite. Artembares lehnte nicht mehr an dem Baum. »Die Feinde der Gerechten sind zahlreich wie Heuschrecken«, murmelte er. »Und der ehrwürdige Seraja selbst? Wie geht es ihm?«


  »Oh, dass du nicht gefragt hättest! Wie soll man seinen beklagenswerten Zustand beschreiben? Er spricht nicht mehr, sitzt nur da und starrt an die Wand. Man muss ihn füttern wie ein kleines Kind. Sein Verstand ist davongeflogen wie Spreu. Tausendmal verflucht sollen die sein, die ihm das angetan haben. Wer wird das Gesetz nun vollenden? Wer?«


  »Es wird alles gut, vertraue auf den Herrn«, gab Samson ohne Überzeugung zurück. Er wollte nur noch weg von hier.


  »Du musst für ihn beten!«, schrie man ihm hinterher. »Auf die Knie und beten, bis uns Gott einen Engel schickt …«


  Samson stiefelte mit entschlossenen Schritten davon. Was hatte er angerichtet? Seraja hatte er treffen wollen und dabei die gesamte Gemeinde, je vielleicht sein ganzes Volk ins Unglück gestürzt. Er sah sich nach allen Seiten um, aber Artembares war verschwunden. Er hätte ihm am liebsten seine starken Hände um den Hals gelegt und zugedrückt. War dem Mann denn nichts heilig? Nein, natürlich nicht, sagte sich Samson. Er ist ein Meuchelmörder, was erwartest du von ihm? Er hat seinen Auftrag erledigt. Seraja ist zu einem sabbernden Säugling geworden, aber meine Schuld hat sich verdoppelt und verdreifacht.


  Samson blieb in einer dunklen Gasse stehen und hämmerte seine Stirn verzweifelt gegen eine Hauswand. Wie konnte ich mich vermessen zu strafen, wo du, mein Gott, allein richten darfst? Du hast die Schuld auf mich zurückgeworfen. Ich bin der Untergang meines Volkes. Ich zerbreche unter dieser Last.


  Er hörte die Schritte nicht, die auf ihn zukamen. Erst, als Artembares neben ihm stand, hob er den Kopf. Er starrte ihn mit blutunterlaufenen Augen an. »Was hast du getan?«, krächzte er.


  »Das, worum du mich gebeten hattest.«


  Samson taumelte zwei Schritte zurück, er war noch benommen von seinen Schlägen. »Seraja sollte die Schuld quälen, er sollte bereuen und sehend werden, aber nicht wahnsinnig. Weißt du eigentlich, was du verbrannt hast? Kannst du das ermessen?«


  »Ich habe dir einen Gefallen getan, Samson. Aber ich bin kein Hebräer und nein, ich kann es nicht ermessen. Es waren Schriftrollen, sie sind zu ersetzen. Was geschrieben wurde, kann wieder geschrieben werden.«


  »Aber von wem?«, schrie Samson. »Seraja kann es nicht mehr.«


  »Das hast du so gewollt.« Artembares’ Stimme war eiskalt.


  »Nicht so! Nicht so!« Samson stürzte mit ausgestreckten Armen auf ihn zu, seine Hände waren zu Krallen gebogen. »Du bist der Scheitan!«, rief er.


  Artembares ließ ihn herankommen, und als die Hände sich um seinen Hals legen wollten, rammte er Samson ein langes Messer tief in den Leib. Er krallte sich noch einen Moment an Artembares Rock fest, dann rutschte er ab und fiel auf die Knie.


  »Tut mir leid, mein Freund«, sagte Artembares und trat einen Schritt zurück. »Aber wie es scheint, warst du nicht zufrieden mit mir. Und unzufriedene Kunden sind für mich ein zu großes Risiko.«


  Samson kniete vor Artembares und sah zu ihm hoch. »Danke!«, röchelte er, während ihm das Blut aus dem Mut quoll. »Danke, dass ich büßen darf.« Dann sackte er nach vorn und rührte sich nicht mehr.


  Artembares wischte sein Messer an Samsons Kopftuch ab und steckte es zu sich. Jemand bog in die Gasse ein. Artembares drückte sich hinter einen Hausvorsprung. Er wartete, bis er den Schrei hörte. Dann schwang er sich über eine niedrige Mauer, landete auf einem verwilderten Grundstück und verschwand.
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  ALS Kianusch den Reichsverweser sah, erschrak er, wie eingefallen und grau sein Gesicht war. Seinen stumpf wirkenden Haupt- und Barthaaren fehlte das Salböl, und die kunstvoll gedrehten Locken waren in sich zusammengefallen. Lächerlicherweise dachte Kianusch gleich an einen gemeinen Dämon, dabei waren es bestimmt nur die Sorgen, die Gaumata niederdrückten, und die ihn seine Haarpflege vernachlässigen ließen.


  Kianusch war unentschlossen, ob er Gaumatas Veränderung erwähnen sollte, und entschied sich dann, sie schweigend zu übergehen. Doch dieser kam selbst darauf zu sprechen.


  »Ich habe in letzter Zeit kaum geschlafen. Die schlechten Nachrichten aus allen Teilen des Reiches machen mir zu schaffen. Wie kommst du weiter in deinen Ermittlungen?«


  Kianusch war erleichtert, dass Gaumata seinen Zustand auf die schlechten Nachrichten und nicht auf weitere Dämonen schob. Er wollte nichts mehr von ihnen hören.


  »Ich habe einen guten Mann auf zwei Verdächtige angesetzt.«


  »Welche Verdächtige?«


  »Auf einen gewissen Samson und den Straßenräuber Artembares.«


  »Samson? Wer ist das? Was hat er mit den Morden zu tun?«


  »Bei meinen Nachforschungen bin ich auf seinen Namen gestoßen. Um Licht in das Dunkel zu bringen, musste ich mehr über die Hintergründe erfahren. Wer hat ein Interesse am Tod all dieser Männer, und was verbindet sie? Ich habe mir bereits eine Meinung gebildet, einiges ist mir aber noch unklar.«


  »Dann lass hören.«


  »Ich glaube, dass die Morde mit den Gerüchten um den Prinzen Bardiya zusammenhängen. Die beiden Hebräer– sein Leibwächter Menoach und der Kaufmann Mattanja– mussten wahrscheinlich sterben, weil sie zu viel über das wussten, was sich wirklich in Ekbatana abgespielt hat. Ich hätte diesem Samson keine Bedeutung beigemessen, wenn er nicht ebenfalls aus Ekbatana wäre. Sein Name ist jüdisch, und er soll Mattanja von dort einen mysteriösen Gegenstand mitgebracht haben. Später geschah diese Sache mit der Bundeslade, und dieser Samson verschwand spurlos.«


  »Du meinst, er hat Mattanja umgebracht?«


  »Er oder Artembares. Seine fragwürdige Befreiungsaktion spricht für eine Verschwörung in den höchsten Kreisen.«


  »Werde genauer!«


  »Es gibt da noch andere Verdachtsmomente, die ich nicht aussprechen kann.«


  »Auch ich kann denken, Kianusch, mir ist nichts fremd. Also rede! Nichts, was hier gesprochen wird, dringt nach außen.«


  »Es wäre Hochverrat.«


  »Nur, wenn ich es so bezeichne.«


  »Möchtest du, dass ich weiterhin in der Sache ermittle?«


  »Mehr denn je. Also, was sind deine Annahmen?«


  »Nehmen wir an, Prinz Bardiya sei ermordet worden. Für den Fall, dass Kambyses nicht vom Ägyptenfeldzug zurückkehrt, wäre er sein Nachfolger geworden, denn Kambyses hat keine Kinder. Das wollte jemand verhindern, der selbst König von Babylon werden möchte– allerdings …«


  »Ja?«


  »König Kambyses könnte den Mord selbst in Auftrag gegeben haben.«


  Gaumata nickte. »Natürlich. Diese Möglichkeit darf ein besonnener Mann nicht außer Acht lassen. Jedoch– wer wird den König anklagen?«


  Kianuschs Miene verhärtete sich. »Niemand, und das ist vielleicht auch nicht nötig. Denn ich glaube, dass Bardiya noch lebt. Es ist eine Verschwörung im Gange. Ob Bardiya selbst deren Kopf ist, kann ich nicht sagen. Aber alles spricht dafür, dass der Richter Sarlagab davon wusste und deshalb sterben musste.«


  »Aber das Menetekeltäfelchen! Weshalb wurde es bei ihm gefunden?«


  »Um die Hebräer zu verdächtigen? Ich würde diesem Menetekel nicht allzu viel Gewicht beimessen. Bei Isfandiar wurde keins gefunden.«


  »Du meinst, er war ebenfalls an einer Verschwörung beteiligt?«


  »Nein, nicht beteiligt, aber er kann davon erfahren haben. Jemand lässt alle umbringen, die davon Kenntnis haben, so scheint es.«


  »Ja, so scheint es«, wiederholte Gaumata gedehnt. »Und es gibt einen weiteren Toten. Rostam, ein Karawanenführer, der aus Memphis kam, wurde mit aufgeschlitzter Kehle im Pikidukanal gefunden. Seine Männer behaupteten, er habe ein Schreiben von Kambyses dabei gehabt, aber das war natürlich nicht mehr da.«


  »Im Pikidu?«, wiederholt Kianusch bestürzt.


  »Ja, der fließt südlich an Bit-Charuru vorbei, wo auch der Richter seinen Tod fand. Das scheint mir ein Schlangennest zu sein. Vielleicht findest du deine beiden Verdächtigen dort. Du solltest dich noch einmal in der Gegend umsehen.«


  Kianusch ließ ein verstohlenes Knurren hören.


  »Ich weiß, der Ort ist dir verhasst, aber mit Chamrus Vater Isfandiar ist es auch eine persönliche Angelegenheit geworden, oder nicht?«


  »Ich will sehen, was ich erreichen kann. Die Einwohner dort sind nicht gerade auskunftsfreudig, und der Pikidu als Fundort der Leiche spricht meiner Meinung nach nicht für Bit-Charuru. Einer von denen hätte sie eher vor dem Esagila abgelegt.«


  Gaumata bemühe sich, einen ernsthaften Gesichtsausdruck zu wahren. »Du bist wenig gottesfürchtig, Kianusch.«


  »Findest du? Nun ja, es sind babylonische Götter.«


  »Wir alle sind Babylonier. Also geh und halte mich auf dem Laufenden.«
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  ALS der Morgen heraufzog, machte sich Kianusch auf den Weg. Wegen der zu erwartenden Mittagshitze hatte er sich in kühles Leinen gekleidet und nur so viel Silber in seiner Börse, wie er gewillt war, sich abnehmen zu lassen. Sein Haupt bedeckte ein gelb-braun gestreiftes Tuch nach ägyptischer Mode. Obwohl er davon ausging, unter dem Schutz des »Königs von Bit-Charuru« zu stehen, hatte er sich mit einem persischen Krummschwert bewaffnet, denn der Mann, der ihn überfallen hatte, verbarg sich vielleicht in Bit-Charuru, ohne dass Manu davon wusste. Er konnte seine Augen nicht überall haben, und Artembares– falls es sich um den Täter handelte– war ein ausgefuchster Kerl.


  Bald hatte Kianusch die besseren Vororte durchquert und Bit-Charuru erreicht. Von den Gassenjungen ließ sich diesmal keiner blicken. Kianusch hoffte, dass sie ihn dennoch beobachteten, denn er war darauf angewiesen, dass Manu auf ihn aufmerksam wurde. Von allein konnte er den Jungen unmöglich finden. In gerader Haltung saß er im Sattel und ließ seine Augen umherschweifen. Vor den ärmlichen Strohhütten am Straßenrand starrten ihn schmutzige Kinder an, bis sie von ihren Müttern wegen des bösen Blicks ins Haus gezerrt wurden. Ein Ochsenkarren rumpelte an ihm vorbei und hüllte ihn in eine Staubwolke. Der Lärm verschluckte seine Flüche, die er dem Lenker hinterherschickte.


  Als der Staub sich verzog, stand er einfach da, scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht, aber wahrscheinlich hatte er auf dem Ochsenkarren gesessen. Manu trug wieder die auf der Brust offene Fellweste, dazu einen knielangen Rock und Strohsandalen. Seine gebräunte Haut glänzte wie dunkles Kupfer, und unter dem Kopftuch quollen seine dunklen Locken hervor.


  »Ich nehme an, du suchst mich?«, rief er und winkte fröhlich.


  Kianusch lenkte sein Pferd an den Rand. »So ist es. Wir müssen reden. Weißt du hier einen schattigen Ort, wo man wenigstens ein kühles Bier bekommt?«


  Manu wies mit dem Daumen auf eine der vielen Gassen, die in das Häusergewirr hineinführten. »Nur ein paar Schritte von hier gibt es eine Schenke, sie nennt sich ›Der Biergraben‹. Nichts für vornehme Perser, aber das ist Bit-Charuru ohnehin nicht.«


  »Es genügt, wenn sie sauber ist und ich mein Pferd unterstellen kann«, erwiderte Kianusch kühl.


  »Auf Pferde ist der Wirt nicht eingerichtet, aber du darfst das Tier sicher in den Hof mitnehmen.«


  Sie hielten vor einem erdfarbenen Ziegelbau. Manu ging voran, und gleich darauf kam ein magerer Halbwüchsiger heraus, der Kianusch das Pferd abnahm und mit ihm hinter dem Haus verschwand.


  Sie gingen durch einen dunklen Vorraum, der sich auf einen überraschend hübschen Innenhof öffnete, wo unter Palmen und Tamarisken bunte Schilfmatten ausgebreitet lagen. Es duftete nach frisch gebackenem Brot und nach dem ausgestreuten Heu auf dem Boden.


  Kaum hatten sie Platz genommen, kam der Pferdejunge durch eine Hintertür mit Kianuschs schwarzem Purattu herein. Die Gäste, einfache Leute aus der Umgebung, starrten verwundert auf das schöne Tier. Der Hengst machte sich gleich an dem Bodenbelag zu schaffen. Manu grinste, und Kianusch musste selbst lächeln.


  Der Wirt selbst bediente sie. Ob das an dem vornehmen Gast aus Babylon lag oder am »König« von Bit-Charuru, war nicht auszumachen. Auf einem Tablett aus Binsengeflecht brachte er kühles, schäumendes Bier mit Strohhalmen gegen die Gerstenkörner, die darin herumschwammen. Dazu servierte er Schälchen mit gesalzenen Kürbis- und Melonenkernen.


  Kianusch fand es etwas ungewohnt, auf dem Boden sitzend zu essen und zu trinken, aber Stühle und Tische besaßen nur die Wohlhabenden. Mit dem linken Arm stützte er sich ab und nahm erst einmal einen tiefen Schluck. Danach ging es ihm besser. Neben ihm im Weinlaub raschelten Eidechsen, und die Palmwedel bewegten sich im Wind. Ihm gegenüber lächelte ihn ein unverschämt gut aussehender Junge mit seinen blendend weißen Zähnen an. Weshalb fühlte er sich so unangemessen wohl?


  »Vielleicht ahnst du, weshalb ich hier bin«, begann Kianusch das Gespräch. »Es wird sich herumgesprochen haben, und ich weiß, dass du alles erfährst, was sich in Bit-Charuru ereignet.«


  »Die Leiche im Kanal? Ich habe davon gehört. Sie ist aber bereits weggebracht worden.«


  »Ich komme nicht, um sie zu begutachten, sondern möchte dich fragen, ob du Näheres über den Mord weißt.«


  »Nein. Der Mann wurde nicht hier ermordet, sonst wüsste ich mehr. Er wurde nur bei uns in den Kanal geworfen– wahrscheinlich schon weiter oben bei der neuen Kanalstadt. Dann wurde die Leiche zu uns hergetrieben.«


  »Weshalb glaubst du das?«


  »Weil der Mann auf seinem Weg nicht durch unser Dorf gekommen ist. Der kam sicher mit einer Karawane aus der Wüste und wollte durchs Enliltor. Da muss es ihn erwischt haben.«


  »Du weißt ja doch eine ganze Menge.«


  »Bei Leuten, die keinem gewöhnlichen Mord zum Opfer gefallen sind, weiß ich immer gern, woran ich bin. In Babylon schiebt man uns gern die Schuld zu. Dann kommen die Büttel, stöbern in den Häusern herum und verängstigen die Kinder. Tut mir leid, dass ich nicht mehr herausfinden konnte.– Und wie weit bist du mit der anderen Sache?«


  »Mit welcher?– Ach, du meinst diese Dämonengeschichte. Ich habe noch nichts darüber in Erfahrung bringen können.«


  »Weil du dich gar nicht umgehört hast!«


  »Ich kann mich nicht um zwei Ermittlungen gleichzeitig kümmern. So etwas muss man dem Zufall überlassen. Man gesellt sich zu einer Gruppe, beginnt ein Gespräch und spitzt die Ohren. Wenn niemand darüber redet, kann ich nicht einfach fragen, das wirst du verstehen.«


  »Ich will nur nicht, dass du es vergisst. Es hat wieder einen Vorfall gegeben. In Bit-Rachimmu ist ein Fischer von einem Dämon überfallen worden, der sich Anunki nannte. Er erschien ihm als Knochengerüst mit einem Totenschädel. Zuerst habe er ihm in alle Öffnungen des Kopfes geblasen, ihm dann ein Auge ausgestochen und in die blutige Höhle gehaucht. Der Mann hat überlebt. Aber wer so einen Dämon gesehen hat, wird seines Lebens nicht mehr froh. Manche verlieren den Verstand.«


  »Warum tut jemand so etwas?«


  »Es muss sich um ein abartiges Ritual handeln, von dem sich jemand einen Vorteil verspricht. Aber es dürfte nicht zu den üblichen Beschwörungen der Asipu gehören.«


  »Auf keinen Fall. So etwas wäre verboten. Leider bin ich kein Experte in der Dämonenlehre. Ich bin Perser und nicht damit aufgewachsen.«


  »Aber nur in der Dämonie bewanderte Leute können sich auf so ein Ritual einlassen. Priester oder Personen, die sich von ihnen beraten lassen. Sie müssen über beträchtlichen Einfluss verfügen, also hör dich bitte um.«


  »Angenommen, ich erfahre etwas, was willst du dagegen tun?«


  »Das wird sich zeigen, wenn ich mehr weiß.« Manu zuckte bedauernd mit den Schultern. »Dann geht unser heutiges Treffen also für uns beide ergebnislos aus.«


  »Nicht ganz. Ich muss dich noch bitten, mir mein Tuch wiederzugeben.«


  »Dein Schweißtuch? Warum? Davon besitzt du doch bestimmt genug.«


  »Es sind persönliche Gründe.«


  »Aber du hast es mir geschenkt.«


  »Nein, ich habe es im Zorn nach dir geworfen.«


  Manu lachte. »Wer im Zorn mit Schweißtüchern wirft, sollte das lieber verschweigen. Nein, nein, ich behalte es als Erinnerung. Aber wenn du arm an Tüchern bist, gebe ich dir ein anderes.«


  Jetzt war Kianusch klar, dass Manu ihn verhexen wollte. Es konnte keinen anderen Grund geben, das Tuch zu verweigern. Denn es war nicht einmal bestickt oder wies sonst ein Kennzeichen auf. Doch wenn ihm Manu Ersatz anbot, mit welcher Begründung konnte er dann auf dem anderen Tuch bestehen?


  »Woran soll es dich denn erinnern? Dass ich hilflos und verwundet in einer eurer Hütten lag?«


  »Und weshalb willst du es zurück? Weil du dich nicht mehr daran erinnern willst, wie dir großmütig Hilfe zuteilwurde?«


  »Ich habe euch reichlich bezahlt.«


  »Silber wird ausgegeben. Ein herzliches Dankeschön bleibt im Herzen.«


  »Ich habe mich bedankt.«


  »Dann musst du sehr leise gesprochen haben.«


  Kianusch spürte, dass er diesen Ort und diesen Jungen so schnell wie möglich verlassen musste. Mit jedem Atemzug entfaltete das Tuch stärker seine Kraft. Ob Manu es bei sich trug? Und gar an besagter Stelle?


  »Ich muss gehen«, sagte er schroff. Er winkte den Schankjungen heran.


  »Das Bier ist bereits bezahlt«, sagte Manu mit sanfter Stimme. »Du warst natürlich mein Gast. Wenn ich nach Babylon komme, wirst du mich einladen.«


  »Wenn du nach Babylon kommst?«, stieß Kianusch entsetzt hervor. Dann fiel ihm ein, dass er übertrieben reagiert hatte. Er lächelte bemüht. »Es wäre ein wenig unpassend. Ich muss mich meinem Stand gemäß verhalten. Das geht nicht gegen dich, aber dort kennen mich viele.«


  »Wer kennt dich denn?«, spottete Manu. »Männer wie der Richter Sarlagab, der seine Tochter bei Nanaia verkommen ließ? Mit mir kannst du dich wenigstens sehen lassen.«


  »Schluss jetzt!«, knurrte Kianusch. »Ich erwarte, dass du mir das Tuch zurückgibst. Genau dasselbe, kein anderes. Sonst zeige ich dich als Dieb an.«


  Manu nickte. »Man würde mich auf dein Wort hin als Säuglingsmörder verurteilen, selbst wenn ich nicht einmal eine Ameise zertreten könnte. Natürlich nur, wenn man mich erwischte. Also was sollen deine lächerlichen Drohungen?«


  Kianusch fiel auf, dass sich Personen der Unterschicht manchmal so schlagfertig verhielten, dass er nicht zu antworten wusste. Früher hätte er das unverschämt genannt, heute begann er, sie darum zu beneiden. »Du hast recht, es war nicht ernst gemeint. Ich schlage dir einen Handel vor: Wenn ich einen Namen weiß, bekomme ich dafür das Tuch.«


  Manu grinste so schamlos, als wisse er längst um sein Geheimnis. »Darüber lässt sich reden.«


  »Und wenn du etwas über einen kahlköpfigen Hebräer namens Samson erfährst, dann sag mir Bescheid.«


  »Was hat er getan?«


  »Ich will nur mit ihm reden.«


  »Also gut: Gefallen gegen Namen. Tuch und Samson, das sind schon zwei.«


  »Einverstanden.«
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  ZEFANJA, der Verwalter des Hauses Seraja, bemerkte nicht, dass ihm während seines Besuchs im Bethaus ein Täfelchen zugesteckt wurde. Als er es zu Hause fand, starrte er ungläubig auf den Text:


  Wenn du die Rollen mit den fünf Büchern Mose zurückhaben möchtest, dann komm heute Nacht in die Schenke »Zum Schilfrohr« an der Lugalgirrapforte.


  Zefanjas Herz begann wild zu hämmern. Konnte das möglich sein? War noch nicht alles verloren? Nein, sagte er sich, als er sich wieder beruhigt hatte. Sie sind verbrannt. Das Schreiben stammt von einem Betrüger, der mir gegen Silber gefälschte Rollen unterschieben will. Ich werde nicht hingehen.


  Dennoch konnte er seine Blicke nicht von dem verlockenden Angebot lösen. Unentschlossen wendete er das Täfelchen zwischen den Fingern hin und her. Was sollte er tun? Einen der Brüder einweihen? Er kannte ihren Hang zur Schwatzhaftigkeit. Das Gerücht würde sich im Viertel verbreiten und unsinnige Hoffnungen wecken. Die Entscheidung musste er ganz allein treffen.


  Die Schenken am Lugalgirrator waren berüchtigt. Es war so gut wie ausgeschlossen, dass ihn dort ein ehrlicher Mann mit den echten Schriften erwartete. Wer sich in diese Gegend begab, steckte nur ein paar Kupferstücke ein und konnte froh sein, wenn er mit heilen Knochen wieder heimkehrte.


  Zefanja saß da und grübelte: Vielleicht will Gott meinen Mut prüfen. Wenn ich mit leeren Händen zurückkomme, habe ich es wenigstens versucht. Sonst werde ich mir ewig Vorwürfe machen, nicht alles getan zu haben, auch wenn die Aussicht auf Erfolg die Größe eines Staubkorns hat. Doch Gottes Wege sind unerforschlich.


  Schließlich beschloss Zefanja, diese Schenke aufzusuchen. Was riskierte er schon? Sein Herr litt weitaus mehr, und wenn es nur einen winzigen Hoffnungsschimmer gab, ihn wieder aufzurichten, dann sollte er ihm nachgehen.


  Zefanja hüllte sich in einen braunen Rock, wie ihn auch gewöhnliche Bauern trugen. Er wollte nicht als Kohen erkannt werden, nicht am Lugalgirrator. Als er das »Schilfrohr« nach einigem Umherirren endlich gefunden hatte, stellte es sich als noch schäbiger heraus, als er geglaubt hatte. In einer bröckelnden Lehmwand, die sich über die gesamte Gasse hinzog, gähnte ein Loch, drüber hing ein Fetzen Leinwand, der wohl als Vorhang diente. Aus dem Innenraum quoll ihm der Gestank nach Schweiß und Bier entgegen; er hörte Männerstimmen: laut, zotig und feindselig.


  Zefanja lehnte sich schwer atmend an die Wand und sprach ein kurzes Gebet. Dann nahm er allen Mut zusammen, schob den fleckigen Vorhang zur Seite und trat ein. Zuerst blieb er verwirrt stehen, um sich in dem Durcheinander von Menschenleibern zurechtzufinden. Niemand beachtete ihn, niemand schlug ihm den Schädel ein. Es war, als sei er gar nicht vorhanden.


  Zefanja ließ seine Blicke wandern: Überall saßen oder lagen Männer auf dem dreckigen Stroh, würfelten oder vergnügten sich mit Brettspielen. Dabei stießen sie übelste Schimpfwörter aus und hoben drohend ihre Fäuste, sodass Zefanja befürchtete, gleich in eine Schlägerei zu geraten. Wer von diesen Kerlen mochte ihm das Täfelchen zugesteckt haben?


  Endlich entdeckte ihn doch einer der Gäste. Ein großer Mann mit einem Tuch vor dem Gesicht kam auf ihn zu. »Was trinkst du?«


  »Ich? Oh, nichts. Ich suche jemanden«, stotterte Zefanja.


  »Suchst du vielleicht mich?«, fragte der Mann und streifte sich Tuch und Kopfbedeckung ab.


  Zefanja hielt sich vor Schreck an der Türöffnung fest. Vor ihm stand der Kaufmann aus Jerusalem, der zwei Tage bei ihnen zu Gast gewesen war.


  »Du– du bist das?«


  Artembares legte Zefanja eine Hand auf den Arm. »Komm mit. Hinten gibt es eine Kammer, da können wir ungestört reden.«


  Zefanja hatte schreckliche Angst, aber was sollte er tun? Er folgte dem Mann, der eine Lampe vorantrug, durch den Raum nach hinten, wo sie in einer mit Gerümpel vollgestellten Kammer auf zerschlissenen Bastmatten Platz nahmen. »Du kannst mich Isaschar nennen«, meinte der Fremde freundlich. »War das nicht auch der Name, den ich dir bei meinem Besuch nannte?«


  »Ja«, flüsterte Zefanja.


  »Das ist natürlich nicht mein richtiger Name, und ich war auch noch nie in Jerusalem. Kaufmann bin ich auch nicht, ich bin– hm, wie soll ich mich ausdrücken?– ein Mann, der für Geld gewisse Aufträge erledigt.«


  »Und dabei hast du nicht nur meinen Herrn Seraja vernichtet, sondern einem ganzen Volk seine Hoffnung genommen«, erwiderte Zefanja, heiser vor Qual und innerem Aufruhr.


  »Die Hoffnung deines Volkes hängt von diesen Rollen ab? Das scheint mir eine recht brüchige Hoffnung zu sein, aber seis drum. Ich habe die Bedeutung dieser Schriften nicht in ihrem vollen Umfang erfasst. Ein ganzes Volk wollte ich damit jedenfalls nicht ins Unglück stürzen.«


  »Aber warum hast du sie verbrannt? Wer hat dir das befohlen? Wer hasst uns so?«


  »Die Name der Person ist nicht wichtig. Es ging um Seraja. Jemand hat es ihm stark verübelt, dass er die Bundeslade und die Gesetzestafeln zerstört hatte. Ich dachte, die Gesetzestafeln, die ich zurückließ, wären Hinweis genug gewesen …«


  »Oh barmherziger Gott!« Zefanja schlug die Hände vors Gesicht. »Er selbst war ja unsicher– ich meine, er hat deswegen in letzter Zeit oft an sich gezweifelt.«


  »Ich kann mir dazu kein Urteil erlauben. Wie geht es ihm?«


  »Etwas besser, er kann schon allein essen und ein paar Schritte gehen. Aber er hat jeden Lebenswillen verloren. Und wenn er spricht, dann flüstert er nur Gebete. Tag und Nacht betet er.«


  »Es freut mich, das zu hören. Ich hegte keinen Groll gegen ihn, es war nur ein Auftrag, verstehst du? Ich hoffe, er wird bald ganz genesen, wenn er das hier wiedersieht.« Artembares erhob sich und zerrte aus dem Gerümpel eine Umhängetasche hervor. Er stellte sich vor Zefanja, öffnete sie und ließ ihn einen Blick hinein tun.


  Zefanja öffnete die Lippen zu einem Schrei, aber er brachte keinen Laut heraus. Aus seinem offenen Mund entwich keuchend sein Atem.


  Artembares ließ sich auf dem Boden nieder und stellte die Tasche zwischen ihnen ab.


  »Das– sind das die echten Rollen?«, stammelte Zefanja, als er wieder Worte formen konnte.


  »Ich bin vielleicht ein schlechter Mensch, aber nicht ganz ungebildet. Vor dem geschriebenen Wort sollte man Respekt haben.«


  »Aber du hast sie verbrannt!«


  »Nicht diese hier. Du hast Asche gesehen, sonst nichts.«


  »Das waren nicht die fünf Bücher Mose? Du meinst, das hier sind sie?«


  »Sieh selbst nach.«


  Mit zitternden Fingern fischte Zefanja eine der Rollen heraus und öffnete sie zwei Handbreit. Dabei leuchtete ihm Artembares mit der Lampe. Was Zefanja zu einem Jubelschrei veranlasste, waren nicht der Text, sondern einige Obst- und Tintenflecke, die er allzu gut kannte. Oh gnädiger Gott! Er hielt die echte Rolle in den Händen!


  »Sie ist es«, flüsterte er andächtig. »Serajas Niederschrift.«


  »Gut. Wenn du willst, dann prüfe auch die anderen Rollen. Dann steck sie wieder ein. Die Tasche kannst du behalten.«


  »Und wie viel willst du dafür haben? Viele in unserer Gemeinde sind wohlhabend. Nenne den Preis. Ich versichere dir, er wird aufgebracht werden. Für diese Rollen würden einige ihr Leben geben.«


  »Ich habe sie gestohlen, und ich gebe sie wieder zurück. Ich will nichts dafür.«


  »Nichts?«, stieß Zefanja fassungslos hervor. »Aber– aber warum nicht?«


  »Das ist …« Artembares lächelte kurz. »Das ist so eine Schwäche von mir. Die überkommt mich manchmal. Und dieser Auftrag– ich sage so etwas selten, aber das mit deinem Herrn Seraja tut mir leid. Ich dachte, er würde wüten, toben und alles kurz und klein schlagen. Naja– das hätte ich wahrscheinlich getan.«


  Zefanja schob die Rolle in die Tasche und raffte sie an sich, als könnte sie ihm noch jemand im letzten Augenblick entreißen. »Gott hat deine Worte gehört«, sagte er. »Er wird dir vergeben.«


  »Ja, das hoffe ich doch.« Artembares erhob sich grinsend. »Übrigens– der Mann, der mir das auftrug, ist tot.«


  Zefanja nickte vor sich hin. »Dann hat er seine Sünde mit ins Grab genommen.«
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  MISSGELAUNT kehrte Kianusch nach Hause zurück. Der Ausflug nach Bit-Charuru war ergebnislos verlaufen. Nichts hatte er erreicht, außer einem schmerzhaften und sehr beschämenden Druck zwischen seinen Schenkeln. Was für Träume ihn in den nächsten Nächten heimsuchen würden, ahnte er bereits.


  Seine Diener und Sklaven waren beunruhigt. In letzter Zeit war ihr Gebieter häufiger schlecht gelaunt. Diese Gefühlsäußerungen gegenüber Bediensteten hatte er früher sorgsam vermieden. Mit ewigem Gleichmut hatte er sie übersehen. Nun konnte es vorkommen, dass er sie wegen Kleinigkeiten anherrschte und ihnen alle möglichen Widrigkeiten androhte, die er allerdings bis jetzt noch nie wahr gemacht hatte.


  Kianusch ärgerte sich selbst am meisten darüber. Wo war seine vornehme Gelassenheit geblieben? Weshalb konnten ihn ein versehentlich fallen gelassener Gegenstand oder ein Tropfen verschütteten Weins aus der Ruhe bringen? Seine Drohungen, sie an die Munambus zu verkaufen, nahm niemand ernst, weil er sie selbst nicht ernst meinte. Im Grunde wusste er, dass er gute Leute hatte. Nein, nicht die Diener hatten sich verändert, sondern er selbst. Und natürlich gab er Manu die Schuld daran– ihm oder der Dämonin Ardat-Lili, die seinen Schweiß dazu benutzte, in ihn hineinzukriechen und ihn zu einem Muchannath zu machen. Manchmal blitzte bei diesen Grübeleien auch Aschkans Gesicht auf. Ebenfalls ein hübscher Kerl, aber– bei Sulus verknöchertem Gemächt!– hatte er denn schon jemals zuvor die Schönheit eines Mannes bemerkt?


  Bevor er sich um Gaumatas und Manus Belange kümmern konnte, musste er das Problem aus der Welt schaffen. Deshalb machte er sich alsbald zu der Person auf, die er schon oft um Rat gefragt hatte: seine Mutter.


  »Ist das der Grund, weshalb du Arejana nie besuchst?«, fragte Napirischa.


  »Nein, weil sie langweilig ist.– Bist du nicht entsetzt über meine heimlichen Gelüste?«


  »Ich wäre betrübt, wenn du mir keine Enkel schenktest, aber ich kenne viele gute Männer, denen es geht wie dir. Sie haben Frauen und Kinder und suchen ihr Vergnügen daneben noch bei ihresgleichen. Ich kann nichts dabei finden.«


  Kianusch wurde dunkelrot. »Für eine Frau redest du recht schamlos über solche Dinge.«


  »Ich würde es freimütig nennen.«


  »Meinetwegen. Du weißt also, was zwei Männer miteinander machen.– Aber Frauen sollten darüber eigentlich gar nichts wissen oder wenigstens Zurückhaltung üben, weil es in ihrer Natur liegt, sich zu gedulden und zu schweigen. Wer dem Mund erlaubt, Unzüchtiges zu verbreiten, trägt die Unzucht schon im Herzen.«


  Napirischa lachte glockenhell. »Deine Beschreibung passt genau auf Arejana. Eben deswegen findest du sie wohl langweilig.«


  »Oh großer Marduk! Willst du damit sagen, ich wünschte mir, Arejana solle ›freimütig‹ sein?«


  Napirischa legte ihre Hände in den Schoß und seufzte. »Hast du wirklich keine anderen Sorgen? Sag mir lieber, wie du mit deinen Ermittlungen vorankommst.«


  »Überhaupt nicht!«, knurrte Kianusch. »Wie soll ich mich um irgendwelche Leichen kümmern, wenn ich nachts nicht mehr schlafen kann? Ich habe erwartet, dass du mir rätst, aber offenbar fändest du nichts dabei, wenn ich mich mit einem Käuflichen von der Straße vergnügte?«


  »Das stimmt. Und etwas in dir möchte das auch, sonst würdest du nicht von ihm träumen. Du musst ständig an ihn denken und kannst deiner Arbeit nicht nachgehen. Das Ganze hat einen Namen: Du bist verliebt.«


  »Nein, das ist der Dämon, der in mich gefahren ist, weil er sich von meinem Schweiß nährt. Das sagt Artatama, und er berät sogar König Kambyses und Atossa.«


  »Vielleicht glaubt Artatama das«, meinte Napirischa wegwerfend. »Aber Kambyses hört nicht auf ihn.« Sie lächelte nachdenklich. »Oder vielleicht doch? Atossa aber auf keinen Fall.«


  »Ich weiß, dass du ungläubig bist, aber der Baru hat recht. Es liegt an dem Tuch. Bevor Manu es hatte, kannte ich solche Träume nicht.«


  »Aber er hat dir das Tuch nicht zurückgegeben. Was also soll ich dir raten?«


  »Gibt es vielleicht noch eine andere Möglichkeit, den Dämon zu bannen?«


  »Ich bin keine Asipu. Aber als erfahrene Frau rate ich dir Folgendes: Bekämpfe den Dämon, indem du dich ihm stellst. Geh zu dem Jungen, sieh ihm ins Gesicht, und wenn er aufreizend lächelt, dir schmeichelt und sich zweideutig in den Hüften wiegt, dann sag zu ihm: ›Geh fort, du schwarzer Dämon! Ich will dich nicht! Ich mag dich nicht! Verführe andere! Ich bin gegen dich gewappnet. Du wirst mich nicht überwältigen.‹ Danach wird er sich zurückziehen, denn im Grunde sind Dämonen ziemlich feige. Quält dich der Dämon dann immer noch– tja, dann solltest du ihn einmal mit deinem Stachel von hinten stechen. Bleibt er jedoch hartnäckig, dann hast du den Kampf verloren.«


  Kianusch hörte ihre Worte mit leisem Entsetzen, zumal er glaubte, um ihre Mundwinkel ein spöttisches Lächeln bemerkt zu haben. Nein, in dieser Angelegenheit war ihm seine Mutter keine Hilfe. Wie konnte er so heikle Dinge auch mit einer Frau besprechen? Keine Frau war in der Lage, einen Mann zu verstehen. Aber ein Hinweis war doch bei ihm hängen geblieben: Er musste sich dem Dämon stellen, ihm ins Gesicht lachen. Aber nicht so, wie seine Mutter es gemeint hatte.
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  FÜR den Besuch des Ischtarhains wählte Kianusch die Morgenstunden, in denen der Tag noch wie frisch gewaschen vor ihm lag, und die Mädchen sich, noch unbeschmutzt vom häufigen Gebrauch, auf die Besucher vorbereiteten. Mit forschen Schritten, als habe er eine Eroberung im Sinn, betrat er den Hain und blickte kühn um sich. Die Mädchen saßen auf niedrigen Mauern, unter Jasminbüschen oder gingen Hand in Hand spazieren. Manch eine warf ihm einen flüchtigen Blick zu, wandte sich aber schnell ab, denn alle kannten den Perser Kianusch, der nur zu Amieris ging, und wenn sie vorüberflanierten, hörte er sie kichern, was er ganz zu Recht auf sich bezog.


  Mochten sie sich über ihn lustig machen! Es waren Frauen, und deshalb gehörte er hierher. Mann und Frau vereinigten sich, damit die Menschheit wuchs. Das konnte auf verschiedene Art und Weise geschehen, und in seiner Heimat ging man damit anders um als in Babylon. Dieser Tatsache wollte er sich heute stellen. Deshalb war er hier. Das Verlangen nach Amieris war das eines gesunden Mannes und kein Dämon, so wie er ihn bei Manu zu spüren meinte. Wenn er es recht bedachte, war die Vereinigung mit ihr wie eine geradlinige, notwendige Verrichtung, die seinem Leib guttat und später bei einer Ehefrau dem Kindersegen diente. Wie hitzig und unvernünftig war dagegen die Wollust, die sich auf einen Mann richtete. Bei ihr konnte es sich nur um etwas Dämonisches handeln.


  In Gedanken versunken blieb er bei einem Brunnen stehen und erfrischte sich Hände und Gesicht. So wie dieses Wasser seine Hitze kühlte und ihm von Stirn und Wangen perlte, so sollte auch das Verlangen nach Manu von ihm abtropfen. Dazu musste er sich der Frau nur hingeben, sich nicht abwenden. Enki hatte dem aus Lehm geschaffenen Mann dieses Wesen an die Seite gegeben, damit aus den beiden neues Leben entstand. So war die babylonische Überlieferung, und die persische war nicht viel anders. Es war das Richtige und Gute.


  Wie er so nachdenklich Wasser in seine Hände schöpfte, bemerkte er aus den Augenwinkeln, dass er beobachtet wurde. Im Schatten einer Palme stand Amieris und schaute zu ihm herüber, als habe sie auf ihn gewartet. Dieser Gedanke versetzte ihn nicht mehr so in Panik wie früher, ja er beruhigte ihn sogar. Sie lächelte nicht, sie bog sich nicht aufreizend in den Hüften; sie lockte ihn nicht. Mit ihrer rechten Schulter lehnte sie am Stamm, und ihr offener Blick zeigte ihm lediglich, dass sie ihn zur Kenntnis genommen hatte.


  Kianusch erfüllte frische Zuversicht. Jetzt galt es, dem Dämon die Stirn zu bieten, ihn bei den Hörnern oder seinen hässlichen Ohren zu packen. Mit einem Lächeln, das er wie ein kostbares Geschenk vor sich hertrug, ging er auf sie zu. »Wie schön, dass du gekommen bist.«


  Amieris neigte ihren Kopf zur Seite, als habe sie nicht richtig gehört. »Du redest mit mir?«


  Kianusch war auf ihren Spott vorbereitet. »Du bist mir nun nicht mehr so fremd wie zu Anfang. Ja, ich denke, zwischen uns muss kein Schweigen mehr stehen.«


  Amieris seufzte erleichtert. »Ich preise Ischtar, dass sie dich erleuchtet hat. Die Sprachlosigkeit hatte auch mein Feuer erlöschen lassen, obwohl es als Schamkat meine Pflicht ist, die Männer zu entflammen. Du wirst sehen, jetzt wird alles viel leichter, und wir werden Spaß miteinander haben.«


  Sie wollte vorangehen, doch Kianusch packte sie sanft an der Schulter. »Noch nicht. Zuerst muss ich mit dir reden– ausführlicher, meine ich.« Er wies auf eine Steinbank unter dem Jasmin. »Wollen wir uns dorthin setzen?«


  Amieris war nicht wohl bei der Sache, denn sie fürchtete ein langes Lippenbekenntnis, wie sie es von einigen Männern kannte, aber natürlich ließ sie sich nichts anmerken und sah ihn gespannt an. Sie wusste, außer der Fleischeslust liebten Männer nichts so sehr, wie Aufmerksamkeit zu erringen.


  Obwohl Kianusch den ersten Schritt getan hatte, saß er immer noch wie ein Stock neben ihr. »Ich habe über uns beide nachgedacht«, sagte er. »Du bist schön, und du bist klug. Ich habe mich an dich gewöhnt. Damit meine ich den Umstand, dass du auch anderen Männern zu Willen sein musst.«


  »Ich muss nicht. Es ist meine freiwillige Entscheidung«, entgegnete Amieris ruhig.


  Kianusch nickte und starrte auf seine Sandalen. »Ja gewiss. Ich will dir nur sagen, dass du meiner Vorstellung von einer passenden Frau am ehesten entsprichst.«


  »Wie äußerst liebenswürdig.«


  »Ich wollte dich daher fragen …« Er räusperte sich. »… ob du zukünftig in meinem Haus leben möchtest.«


  So ein Angebot hatte Amieris nicht erwartet. Sie zögerte mit ihrer Antwort, denn sie wollte Kianusch auf keinen Fall verärgern. In seinen Augen war das sicher ein großzügiger Vorschlag. »Als deine Ehefrau?«, fragte sie.


  Durch Kianusch ging unwillkürlich ein Ruck, seine Schultern strafften sich. »Als Ehefrau? Ich … nun, ich glaube, es ist einleuchtend, dass ich das nicht gemeint haben kann. Eine Frau, die– auch wenn sie es gern tut und der Göttin damit einen Dienst erweist– ich will sagen, die im Grunde ihren Körper feil… also nicht das Leben einer sittsamen Frau …«


  Amieris bog den Kopf nach hinten und lachte. »Kianusch! Bitte hör auf zu stottern. Du willst sagen, ich bin eine Hure, die du nicht heiraten kannst.«


  »Nein, so wollte ich es nicht … Du bist ja keine Hure– eine Schamkat, das ist natürlich etwas ganz anderes, aber als Ehefrau …«


  »Kianusch! Sieh mich an und nicht deine Zehen! Ich bin dir ja nicht gram, denn ich will doch gar nicht deine Ehefrau werden.«


  Kianusch hob den Kopf. »Dann kommst du so zu mir?«


  »Nein. Ich werde weiterhin im Hain meinen Dienst erfüllen. Der Tempel wird auch dann für mich sorgen, wenn ich nicht mehr begehrenswert bin. Ich habe hier alles, was ich brauche. Was könntest du mir als deine Konkubine darüber hinaus bieten?«


  »Ich besitze ein Haus am Arachtu-Ufer, bin vermögend und habe einen ehrenvollen Namen. Dein Ansehen …«


  »Mein Ansehen kann nicht größer sein als vor dem Angesicht der Göttin. Ich mag dich, Kianusch, auch wenn du ein komischer Vogel bist. Du bist ein schöner Mann, gut gebaut und bestimmt nicht dumm. Ja, du hast etwas an dir, was mich trotz deiner Sprödigkeit anzieht, und was das ist, würde ich gern herausfinden. Aber bei dir leben kann ich nicht, denn ich verzichte nicht auf meine Freiheit. Ich will keinem Mann gehören.«


  Kianusch starrte sie an wie eine Wunderblume. »Aber alle Frauen wollen einen Mann. Willst du keine Familie? Willst du keine Kinder?«


  Amieris sah ihn ernst an. »Meine Familie ist hier. Mein Zuhause ist der Ischtartempel. Und ein Kind habe ich bereits.«


  »Ach! Und wo ist es?«


  »Es lebt bei Pflegeeltern. Ich besuche Schulme jede Woche. Er ist jetzt vier Jahre alt.«


  »Und sein Vater? Warum lebt er nicht bei seinem Vater?«


  »Er befindet sich außer Landes.«


  »Geschah es hier im Hain? Ich meine, war er ein Gast?«


  »Aber Kianusch, sei doch nicht so neugierig.« Sie lächelte ihn an. »Ich denke, du wirst nun froh sein, dass ich dein Angebot abgelehnt habe. Ein fremdes Kind möchtest du sicher nicht aufziehen. Wollen wir jetzt die Hütte aufsuchen?«


  Kianusch erhob sich abrupt. Seine Miene war hart vor Erbitterung. Amieris’ Freundlichkeit konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er mit seinem Vorhaben, das ihn so viel Mut gekostet hatte, gescheitert war. »Ich danke dir für deine klaren Worte«, sagte er beherrscht. »Ich werde nicht wiederkommen. Möge Ischtar dich beschützen.«


  Amieris senkte den Blick. »Ich wollte dich nicht erzürnen, Kianusch.«


  »Du hast mich nicht erzürnt. Es war mein Fehler, ich habe mich geirrt.«


  Kianusch wandte sich ab und verließ den Hain mit langen Schritten, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen.


  Amieris sah ihm nachdenklich hinterher. Eine Schamkat, die einen Mann vergrämte, hatte ihre Pflichten vernachlässigt. Sie hoffte, dass sie für ihr Verhalten nicht gerügt wurde, aber was hätte sie tun sollen? Kianuschs Angebot war für sie unannehmbar. Sollte die Oberpriesterin Churija sie zur Rede stellen, würde sie die Wahrheit sagen, und Churija würde ihr beipflichten.
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  KIANUSCH war niedergeschlagen und wütend– vor allem auf sich selbst. Er hatte sich vor einer Hure gedemütigt und was dabei gewonnen? Nichts. »Ich komme nicht wieder!« Ein Satz, im Stolz und ohne jede Vernunft ausgestoßen. Jetzt konnte er sich im Hain nicht mehr sehen lassen; die Tür war zugeschlagen. Wohin sollte er nun gehen, wenn ihn ein Bedürfnis überkam?


  Nach Bit-Charuru, flüsterte ihm eine Stimme zu, die er am liebsten totgeschlagen hätte. Um sie zum Schweigen zu bringen, nahm er sich alle Unterlagen und Notizen zu den Morden noch einmal vor, las sie durch und machte sich neue Notizen. Die Menetekeltäfelchen und die Hebräer: Was störte ihn daran? Dass sich bei Isfandiar keins gefunden hatte? Das auch, aber vor allem wunderte er sich, weshalb es im Zababaviertel keine Festnahmen gegeben hatte. Die kopflose Leiche vor Serajas Haus, der Mord an Mattanja, das wundersame Auftauchen der Bundeslade und ihre Zerstörung, das alles hatte auf die Hebräer hingewiesen, aber niemand unternahm etwas gegen sie. Nicht einmal zum Verhör wurden sie geholt. Kianusch hatte das Gefühl, dass alles, was die Morde anging, wie Wasser im Sand versickerte, und er der Einzige war, der sich noch den Kopf darüber zerbrach.


  Er fasste seine Gedanken in einer Botschaft an Gaumata zusammen, äußerte darin den Wunsch, mit ihm ein klärendes Gespräch zu führen, und schickte sie mit einem Boten in das Esagilaviertel.


  Kurz darauf traf bei Kianusch unerwarteter Besuch ein. Zurvans Vater Zarthan beehrte ihn mit seiner Anwesenheit. Kianusch hatte den steinreichen Landbesitzer seit dem Fest in dessen Gärten nicht mehr gesehen. Aber er erinnerte sich noch gut daran. Damals hatte er das Gespräch zwischen Sarlagab und Uzurschin mit angehört, und Chamru war ihm wegen seines Vaters ausgewichen. Es waren keine angenehmen Gedanken, die er mit jenem Tag verband, und Zarthan war ein aufdringlicher, schleimiger Mensch, der bestimmt kam, um sich durch seine Verbindungen ein gutes Geschäft zu sichern.


  Dennoch empfing Kianusch ihn wie einen gern gesehenen Gast, das war er seinen Kreisen schuldig. Zarthan war mit nur zwei Sklaven im Gefolge gekommen, eine Bescheidenheit, die ihn sonst nicht auszeichnete. Auch genüge ihm ein kühler Fruchtsaft, denn er sei nur auf ein kurzes Gespräch vorbeigekommen. Kianusch hielt diese Zurückhaltung für aufgesetzt, aber er tat, als sei er von Zarthans Gegenwart sehr angetan. Schließlich war er Zurvans Vater, und Zurvan war sein Freund.


  Nach den üblichen einleitenden Floskeln näherte sich Zarthan dem wahren Grund seines Besuchs, und der versetzte Kianusch noch mehr in Zorn, als es irgendwelche fragwürdigen Geschäftsvorschläge getan hätten: Zarthan erwähnte den Baru.


  »Ich hörte, du habest Artatama aufgesucht? Konnte er dir helfen?«


  Kianusch fiel es schwer, weiterhin seine unverbindliche Miene aufrechtzuerhalten. »Der Baru schwatzt mit dir über so vertrauliche Dinge?«


  »Gewöhnlich nicht. Es gibt da einen gewissen Hintergrund, der uns verbindet.«


  »Uns?«


  »Artatama, mich und noch einige andere. Im Laufe eines Gesprächs kam er auf dich zu sprechen, denn er schätzt dich sehr und ist um dein Wohl besorgt. Er fragt sich, ob der Rat, den er dir gegeben hat, geholfen hat.«


  Kianuschs Ärger wuchs. »So, das fragt er sich. Und dazu schickt er dich? Kann er mich nicht selbst fragen?«


  »Es geht dabei um mehr. Du hast ein Problem. Artatama hat mir nicht verraten, worum es sich handelt, aber sicherlich um einen Dämon, der dich quält. War Barus Rat denn hilfreich?«


  Kianusch schüttelte stumm den Kopf. Ihm war, als löste das bei Zarthan eine gewisse Zufriedenheit aus.


  »Dann ist es gut, dass ich dem Rat des Barus gefolgt bin und dich aufgesucht habe. Er weiß ja, dass wir Freunde sind, deshalb habe ich mich angeboten, dir unseren Beistand anzubieten. Ein Beistand, der nur Auserwählten zuteilwird. Artatama ist ein großer Baru und vermag auch den hartnäckigsten Dämon zu vertreiben. Aber dazu bedarf es eines Rituals, zu dem sich nicht jeder bereitfindet, weil ihm dazu das geistige Fassungsvermögen fehlt.«


  Solche Schmeicheleien machten Kianusch hellhörig. Zu welchen abseitigen Geschäften wollte Zarthan ihn hier verleiten? Mit gespannter Miene täuschte er Anteilnahme vor. »Das hört sich vielversprechend an. Und wie sieht dieser Beistand aus?«


  Zarthan ließ seine Augen nach links und rechts schweifen. »Die Diener sollen gehen. Alle. Was ich dir jetzt sage, ist vertraulich.«


  »Diener hören und sehen nichts.«


  »Ich weiß, dass Diener nur Werkzeuge sind«, fuhr Zarthan in gedämpfter Tonlage fort. »Aber sie haben Ohren, Kianusch, sie haben Ohren.«


  »Wenn du meinst.« Kianusch scheuchte die Diener, die ihnen beim Essen aufwarteten, mit einer Handbewegung hinaus. »Bist du nun zufrieden?«


  »So ist es viel besser. Kennst du dich ein wenig in der Dämonenlehre aus? Hast du von der Sebettu gehört?«


  »Flüchtig. Es ist eine Gruppe von sieben bösartigen Dämonen.«


  »So ist es. In ihr versammeln sich die schlimmsten und stärksten Kräfte des Bösen. Was könnte sich ihr entgegenstellen? Aufgehängte Amulette oder Zauberschnüre? Heilige Waschungen, Rauchopfer oder das Verbrennen wohlriechender Hölzer? All das und noch mehr setzen ein Baru oder ein Asipu ein, aber gegen die Bösen Sieben, also die Sebettu, helfen diese Rituale nicht immer.«


  »Ich weiß«, entgegnete Kianusch zurückhaltend. »Du selbst hast ein Amelutu erwähnt.«


  »Oh, das Sklavenopfer! Ja, natürlich, es ist sehr wirksam. Aber oftmals geben sich die bösen Sieben nicht damit zufrieden. Man opfert einen, man opfert zwei Sklaven, die immerhin gutes Geld gekostet haben, aber das Ungemach verschwindet nicht.«


  »Abgesehen davon, dass es verboten ist«, bemerkte Kianusch kühl.


  Zarthan lächelte herablassend. »So verboten wie das, wovon ich heute sprechen will. Früher waren diese Dinge erlaubt. Schließlich dienen sie der Abwehr scheußlichster Dämonen. Aber seit Kyros haben sich die Dinge geändert. Er war ein großer König, aber man sollte den Priestern nicht in die Arme fallen. Könige verstehen etwas vom Regieren und auch vom Kriegführen, aber nichts von den Geheimnissen des Himmels und der Unterwelt.«


  »Du willst mich für etwas Verbotenes gewinnen?«


  »Willst du dein Problem loswerden oder nicht?«


  »Wenn du mir schwörst, dass es hilft?«


  »Unbedingt. Es gibt kein Ritual, das größer ist, weil der Betroffene den Spieß einfach umdreht.«


  Kianusch begann zu frösteln. Eine Ahnung beschlich ihn, und er wusste nicht, ob er wollte, dass sie sich als wahr herausstellte. Doch er gab sich weiterhin gelassen. »Ach ja? Also sag schon, worum geht es?«


  »Bevor ich dir das letzte Geheimnis offenbare, musst du schwören, niemandem etwas von unserem Gespräch zu verraten, auch wenn du meinen Vorschlag ablehnst.«


  Kianusch dachte sofort an Manu. Durfte er einen falschen Eid ablegen? Das würde doch unweigerlich die Strafe des Gottes nach sich ziehen, bei dessen Namen er geschworen hatte. Was sollte er tun? Unvermittelt kam ihm Aschkan ins Gedächtnis. Der Mann, der an gar nichts glaubte und das Leben als Gaukelspiel betrachtete. War das vielleicht der einzig richtige Weg, es zu meistern? War Aschkan ein Auserwählter der Götter, der den kleinmütigen Menschen einen Spiegel vorhalten sollte?


  »Ich schwöre bei Marduk«, erwiderte Kianusch gleichmütig.


  »Schwöre auch bei Almu, dem Oberhaupt der Bösen Sieben.«


  »Ja, ich schwöre auch bei Almu, dass ich nichts verraten werde.«


  Jetzt schien Zarthan zufrieden. Niemand, den er kannte, würde so einen Eid brechen. »Dann höre: Es gibt eine Gruppe von hochstehenden Personen. Sie nennt sich ebenfalls Sebettu und muss wie die Dämonenschar stets sieben Mitglieder haben. Stirbt jemand, so werden alle Handlungen wertlos, bevor nicht ein siebtes Mitglied hinzugekommen ist.«


  »Ich verstehe. Es ist jemand gestorben, und ich soll seinen Platz einnehmen.«


  »So ist es. Und weil ich durch Artatama von deinem Problem hörte, dachte ich sofort an dich. Du wirst dich fragen, weshalb so eine Gruppe ins Leben gerufen wurde, wenn es doch genügend Priester gibt, die ständig im Kampf mit den Dämonen stehen. Du und ich, wir sind angesehen, wohlhabend und leben wie kleine Könige. Aber tatsächlich ist unser Glück sehr zerbrechlich, und das Verhängnis umlauert uns wie eine Schar hungriger Hyänen. Jederzeit kann uns eine Krankheit niederwerfen oder ein tödlicher Unfall treffen. Das Geschick macht nicht vor uns Halt, nur weil wir zur Oberschicht gehören.«


  »Das ist mir bekannt.«


  »Aber es gibt eine Möglichkeit, dem düsteren Geschick zu entgehen, wenn man den Weg der Sebettu geht. Weil wir dort mit den Dämonen Seite an Seite kämpfen. Wir …« Zarthan machte eine bewegte Pause. »Wir werden vorübergehend selbst zu Dämonen. Wir nehmen ihre Gestalt an und tun in ihrem Namen das, was sie uns zugedacht haben. Wir erhalten zurück, was wir verloren haben, wir gewinnen, was undenkbar erscheint.«


  Jetzt bekam Kianusch das zu hören, was Manu von ihm erbeten hatte, aber er wollte noch mehr wissen. »Du findest mich überrascht. Wie wird man zu einem Dämon? Und wie sehen eure Handlungen aus?«


  »Wir verkleiden uns mit Fellen, Lumpen und Totenschädeln. Wir benutzen Rasseln und Tonlampen. Wir verbergen uns hinter furchterregenden Masken oder färben unsere Gesichter graugrün und tragen einen wilden Haarschopf aus Stroh oder unbehandelter Schafwolle. Indem wir die Verkleidung des Dämons nachahmen, hat er keine Wahl und muss sich in uns hineinbegeben. Zu der Handlung selbst will ich dir ein einfaches Beispiel geben: Leidest du unter ständigen Kopfschmerzen, die nicht weichen wollen, schlägst du auf jemandes Kopf so lange mit einem Knüppel ein, bis der Dämon zufrieden ist. Ein anderer hat nun die Kopfschmerzen, und du bist ihrer ledig. Fürchtest du als Frau, dein Kind könne tot zur Welt kommen, dann tötest du ein Neugeborenes. Die Dämonen bemerken den Schwindel nicht, sie sind böse, aber dumm.«


  Kianusch war entsetzt und wusste nicht einmal, worüber. Dass Menschen so etwas taten, dass Menschen so etwas glaubten, oder weil er sich sofort fragte, ob so etwas wirklich half? Wie weit würde er gehen, um seinen Dämon loszuwerden?


  »Du sagtest ›jemand‹.– Wer sind diese Menschen, an denen ihr diese Rituale ausübt? Sklaven?«


  »Nein, das würde auffallen und wäre auch dumm. Schließlich ist der Tod des Opfers gewöhnlich nicht vorgesehen, denn die Dämonen wollen sich möglichst lange an den Qualen weiden. Doch wer will schon zum Krüppel geschlagene Sklaven durchfüttern? Nein, nein. Wir bedienen uns da einfältiger Geschöpfe, die recht und schlecht ihr Leben fristen, die niemand braucht und nach denen niemand fragt. Knechte, Mägde, Hungerleider oder Bettler eben. Günstig ist es, wenn die Gegend einsam und abgelegen ist.«


  Kianusch war weder zartfühlend noch besaß er einen Hang zur einfachen Bevölkerung, aber Zarthans gleichmütige Schilderung von Grausamkeiten an völlig Unbeteiligten machte ihn fassungslos. Jetzt begriff er, warum die Sache Manu so wichtig war. Und Zarthan bot ihm die Gelegenheit, tiefer in sie einzudringen. Er war noch zu verwirrt, um die Folgen einer Zustimmung abzuschätzen, aber Zarthan erwartete, dass er hier und jetzt eine Entscheidung traf. Für ein Zögern würde er kein Verständnis aufbringen. Ein Mann, in dessen Brust kein Funken Menschlichkeit mehr wohnte; der glaubte, dass er sich hier einem Gleichgesinnten gegenübersah. Kianusch unterdrückte die Übelkeit, die in ihm aufstieg. Eiskalt erwiderte er: »Das ist nachvollziehbar. Alles andere wäre leichtfertig, da es sich ja um verbotene Rituale handelt.«


  »Ja, ja«, bemerkte Zarthan. »Verboten schon, aber ich kann dich beruhigen. Wegen des Überfalls auf einen Muschkenum oder einen seiner Knechte wird niemand ein Mitglied der Oberschicht anklagen, selbst wenn das Opfer jemanden erkannt hätte. Man würde ihm einfach nicht glauben.«


  »Ich verstehe. Das Risiko ist also gering, der Erfolg beträchtlich.«


  Zarthan nickte. »So ist es. Wenn du in die Sebettu eintrittst, dann sind wir wieder sieben. Und wie ich schon sagte, nur in dieser Zahl sind wir so mächtig wie Dämonen.«


  »Wer von der Sebettu ist denn gestorben, für den ich eintreten soll?«


  Zarthan hüstelte. »Eigentlich sprechen wir nicht über unsere Mitglieder, aber da er tot ist, mache ich in diesem Fall eine Ausnahme. Es handelt sich um den Rabianum Sarlagab, den höchsten Richter. Wie du gehört haben wirst, wurde er in einem schäbigen Hurenhaus ermordet.«


  »Ja, ich hörte davon. Und weshalb hat ihn die Sebettu in diesem Fall nicht geschützt?«


  »So einfach ist das nicht. Er hätte den drohenden Angriff vorausahnen müssen, um diesen dann durch den Mord an einem anderen abzuwehren. Das hat er nicht getan. Jedes Ritual wirkt immer nur für ein bestimmtes Unglück.«


  »Ich werde also die anderen Mitglieder nicht kennenlernen?«


  »Nein. Die anderen werden auch deinen Namen nicht erfahren.«


  »Aber du selbst gehörst schon dazu?«


  »Ja.«


  »Und natürlich Artatama?«


  »Er hat mir erlaubt, es dir zu sagen.«


  »Woher wusstest du, dass Sarlagab dazugehörte?«


  »Der Almu, das Oberhaupt der Sebettu, weiß es und hat es der Gruppe gesagt. Nur er kennt alle Mitglieder. Aber niemand kennt den Almu.«


  »Ist es nicht Artatama?«


  »Nein. Er behauptet es jedenfalls.«


  »Weshalb haltet ihr die Namen auch untereinander geheim?«


  »Es wird so gewünscht. Wir sprechen nicht gern darüber. Schließlich sind diese Rituale ekelhaft, und man wird nicht gern an sie erinnert. Wenn sich jemand dir gegenüber freiwillig offenbart, ist das seine Sache.«


  »Gibt es eine Aufnahmezeremonie? Und ist sie mit Gewalt verbunden?«


  »Nein. Sie ist nicht besonders aufwendig. Alle erscheinen vermummt, du auch. Du wirst vom Almu befragt, und wenn die Übrigen zustimmen, gehörst du zu uns. Auf einer Tafel, die den Vertragstext enthält, trägst du dich dann mit deinem Namen ein. Damit stimmst du den Bedingungen zu. Sie verpflichten dich zu schweigen. Aber du hast nichts zu befürchten. Schließlich sind wir keine Verschwörer und schaden dem Reich nicht. Ganz im Gegenteil. Wir fühlen uns ihm in ganz besonderer Weise verpflichtet, und deshalb ist es nur recht und billig, wenn wir jeden Schaden von uns abwenden.«


  »Und Zurvan? Weshalb hast du ihn nicht gefragt und bist auf mich gekommen?«


  »Nun, es werden gefestigte Charaktere benötigt. Zurvan ist zwar in deinem Alter, aber doch sehr sprunghaft und unvernünftig. Vielleicht wird er einmal mein Nachfolger, wenn er etwas reifer ist.«


  »Wer kann mich beraten, wie ich als Dämon mein Problem angehen soll?«


  »Artatama wird dir sicher weiterhelfen. Aber betrachte es bereits als erledigt.«


  »Wenn es so ist, dann will ich Mitglied der Sebettu werden, denn mir ist es sehr dringend damit. Wie geht es jetzt weiter?«


  »Zu dir wird ein Schreiben kommen, aus dem Ort und Zeitpunkt der Aufnahme hervorgehen. Richte dich in den nächsten Tagen darauf ein.«


  »So kann ich jetzt auf Hilfe hoffen. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet, Zarthan.«


  »Man hilft sich unter Freunden. Das ist doch selbstverständlich.«
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  GANZ plötzlich war Kianusch die Lösung des Rätsels um die menschlichen Dämonen in den Schoß gefallen. Einfach so. Jetzt sollte er sofort nach Bit-Charuru aufbrechen, um Manu im Tausch gegen das Tuch alles zu erzählen, was er wusste. Doch halt! Er durfte nichts überstürzen. Sollte er nicht warten, bis er alle Namen kannte? Wer– außer Zarthan und Artatama– mochten die anderen Mitglieder sein? Ihn fröstelte, wenn er darüber nachdachte, welcher Name bei seinen Erkundungen noch auftauchen würde. Welcher unter den aufrechten Männern, die er kannte, hatte sich diesem scheußlichen Bund verpflichtet? Wollte er das überhaupt wissen? Und was würde passieren, wenn Manu sie erfuhr? Zarthan lag Kianusch nicht am Herzen, aber die Vorstellung, der Baru Artatama, der höchste Priester, könne von einem Straßenjungen wie ein Schaf abgestochen werden, war nicht zu ertragen. Und was für Folgen hätte es für das Reich, wenn plötzlich verdienstvolle Männer nacheinander abgeschlachtet wurden? Was sie taten, war falsch, aber man konnte die Elite Babylons nicht wegen einiger Namenloser auslöschen. Zumal die Morde, die im Zusammenhang mit einer Verschwörung und dem Prinzen Bardiya standen, noch nicht aufgeklärt waren.


  Kianusch sah ein, dass das Problem vielschichtiger war, als er geglaubt hatte. Wenn er ehrlich war, hatte er überhaupt nicht an diese Menschendämonen geglaubt. Und nun saßen ihm die Schwierigkeiten im Nacken. Er hatte Zarthan versprochen beizutreten, aber nur, um alles an Manu zu verraten. Und wenn Manu gefasst wurde und redete? Dann stünde er als Verräter und Eidbrüchiger da. Dann war alles verloren. Dann konnte er sich nur noch in sein Schwert stürzen.


  Eine Welle von Unsicherheit und Selbstmitleid überrollte ihn. Das Schicksal schien sich gegen ihn verschworen zu haben. Nicht einmal bei Amieris konnte er seine aufgestaute Gereiztheit loswerden. Und wen konnte er um Rat fragen? Chamru und Zurvan standen auf der anderen Seite.


  Kaum hatte er diese Überlegung zu Ende gedacht, überlief es ihn kalt. Bit-Charuru und Babylon waren wie zwei Ufer eines großen Stromes. Die Freunde befanden sich auf der anderen Seite, und es führte keine Brücke mehr hinüber. Nie hatte Kianusch so deutlich gespürt, dass er sich an einem Scheideweg befand, und sein Dasein fortan von der Richtung bestimmt würde, die er einschlug. Er war vor die Wahl gestellt, sein bisheriges Leben fortzuführen oder etwas völlig Neues zu beginnen, was vielleicht in Bit-Charuru seinen Anfang genommen hatte. Beides zu tun, war unmöglich.


  Als er das erkannt hatte, wurde er ruhiger. Und als sich seine Gedanken klärten, tat sich sein vergangenes Leben hinter ihm auf wie schwarzes Loch aus Unwissenheit, Oberflächlichkeit und Trägheit, das ihn zu verschlingen drohte, wenn er ihm nicht schnellstmöglich entfloh. Noch war ihm nicht klar, wohin, aber er wusste, es war an der Zeit aufzubrechen. Den ersten Schritt dazu konnte er gleich tun. Er erhob sich von seinem Arbeitstisch und suchte die kleine verborgene Kammer mit den verstaubten Götterfiguren auf; seinen Altar, der ihm stets zugeschrien hatte: Schuldig! Schuldig der Hurerei und der Befleckung. Mit einer ausholenden Armbewegung fegte er sie vom Tisch, und die aufsteigende Staubwolke löste einen Hustenreiz in ihm aus. Die unversehrt gebliebenen Statuen warf er an die Wand, und wenn sie davon nicht zerbrachen, trampelte er darauf herum, bis nur noch kleine Tonstückchen übrig blieben.


  Diese Tat hatte ihn erleichtert. Eine abgelebte Ecke seiner Vergangenheit hatte er aufgeräumt. Es gab keinen Weg mehr zurück. Von nun an wollte er nur noch vorwärtsschreiten.


  Am südwestlichen Ende der Stadtmauer lag das Totenhaus, wo die Könige Babylons begraben lagen. Gleich jenseits der Mauer schloss sich ein Begräbnisplatz für die ärmere Bevölkerung an. In einem abgelegenen Winkel dieser Stätte stand eine Tempelruine des alten Totengottes Nergal. Auf den zerbrochenen Stufen und zwischen den zerfallenen Mauern wucherte das Unkraut. Nur ein Raum, zu dem eine kurze Treppe hinabführte, war noch erhalten, weil er sich unter der Erde befand. Einst war es der Altarraum gewesen, jetzt opferte hier niemand mehr den Göttern. Es roch nach Verfall und Tod. Solche Plätze bevorzugten die Dämonen, deshalb hatte auch die Sebettu diesen Ort für ihr Aufnahmeritual gewählt.


  Sechs Gestalten in langen Mänteln mit weiträumigen Kapuzen strebten schweigend und mit gesenkten Häuptern zu der Ruine hin. Kianusch befand sich unter ihnen. Er hatte die Botschaft erhalten und sich genau an die dort niedergelegten Anweisungen gehalten. Vergeblich versuchte er, jemanden unter den Vermummten zu erkennen. Alle hatten sich, wie er selbst, zusätzlich Tücher vor das Gesicht gebunden. Erst, als sie die Treppe zum Altarraum hinunterstiegen, bemerkte Kianusch, dass einer von ihnen leicht hinkte. Sogleich fiel ihm Artatama ein. Dann hatte Zarthan die Wahrheit gesagt.


  Hinter einem Steintisch, der einen langen Riss aufwies, wartete bereits der Almu auf sie. Er war vor ihnen eingetroffen und hatte schon alles vorbereitet. Auf dem Tisch lag eine frisch mit Lehm bestrichene und mit Text versehene Tafel, daneben ein hölzerner, angespitzter Griffel. Ein großer Krug und sieben Becher standen aufgereiht daneben. Alle sechs Anwesenden stellten sich in einem Halbkreis auf, und der Almu begann, in schauerlichem Singsang einen Vers herunterzubeten:


  Sie sind sieben, sieben sind sie.

  Sind Männer nicht, noch Frauen.

  Haben Eltern nicht, noch Kinder.

  Kennen Gnade nicht, noch Rache.

  Hören Flehen nicht, noch Flüche.

  Tun Böses nur, nichts Gutes.

  Sieben sind sie, sie sind sieben.


  Kianusch horchte der Stimme nach, ob er sie vielleicht kannte, aber sie war so verzerrt, dass es unmöglich war, sie zu erkennen. Offensichtlich benutzte der Almu eine Art Trichter, den er unter dem Tuch verborgen hatte.


  »Ist einer unter euch, der diesen Ort nicht kennt, der eure sieben Namen nicht kennt, der eure Gesetze nicht kennt, dann trete er an den Altar.«


  Das tat Kianusch. Vor ihm lag der Vertrag.


  »Lies das!«


  Kianusch nahm die Tafel zur Hand und überflog den Inhalt:


  Dein Schutzgott wird dich verlassen, der Erdbann wird dich ergreifen, wenn du die folgenden Vorschriften nicht beachtest …


  Diese waren recht einfach: Ein Mitglied der Sebettu musste über alles schweigen, was die Gruppe betraf. Nur der Tod beendete die Mitgliedschaft. Ansonsten war er frei, die dämonischen Kräfte, die ihm fortan zur Verfügung standen, nach Belieben auszuüben oder, wenn kein Bedarf bestand, sie zu unterlassen.


  Kianusch drückte seinen Ring in den weichen Lehm und schrieb seinen Namen darunter. Es ärgerte ihn, dass der Almu nun wusste, wer er war, aber er ihn nicht kannte. Doch das hatte er vorher gewusst.


  Der Almu nahm die Tafel an sich. »Die Person ist mir bekannt und erfüllt unsere Erwartungen, die wir an neue Mitglieder haben.« Er füllte die Becher aus dem großen Krug. »Die Sebettu ist wieder vollzählig. Lasst uns jetzt das Trankopfer bringen.«


  Alle traten an den Altar, nippten an dem Wein und gossen den Rest auf den Boden. Die leeren Becher stellten sie auf dem Altar ab, wandten sich um und verließen schweigend den Raum. Kianusch folgte ihnen. Als er sich umsah, war der Almu verschwunden. Er blieb ein Unbekannter für ihn. Lediglich ein ungewöhnlicher Geruch, den er bei den anderen Teilnehmern nicht hatte feststellen können, war ihm aufgefallen.
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  KIANUSCH lieh sich von seinem Türhüter ein einfaches Gewand. Dann ging er zu den Ställen, tätschelte seinen Pferden Diklat und Purattu die Hälse und flüsterte ihnen zu: »Ihr Braven! Heute kann ich euch nicht gebrauchen. Ich muss mich wieder einmal an einen Ort begeben, wo Ochsen und Esel den Straßenstaub aufwirbeln. Ich werde mir also einen Esel mieten, aber seid bloß nicht eifersüchtig. Ich habe euch nicht vergessen.« Sein Krummschwert steckte er trotzdem zu sich. Kurz bevor er sich auf den Weg machte, brachte ein Bote Gaumatas Einladung zu dem gewünschten Gespräch. Gerade jetzt passte ihm das gar nicht. Kianusch wies seinen Schreiber an, Gaumata auf den morgigen Tag zu vertrösten; er verfolge gerade eine vielversprechende Spur, die ihn aus Babylon hinausführe.


  Kianusch hatte befohlen, das Gewand des Türhüters und einen Esel an das Enliltor zu bringen. Erst dort wechselte er die Kleider und bestieg das Grautier. So weit war er noch nicht gesunken, dass er wie ein gewöhnlicher Händler auf einem Esel durch das Heilige Viertel ritt. Und er gedachte auch nicht, es jemals so weit zu treiben. Sein neuer Ansporn war innerlich.


  Als er Bit-Charuru erreichte, erschien ihm die Ansammlung ärmlicher Hütten nicht mehr so widerwärtig wie früher. Irgendwo in den Gassen hatte er mit Manu in einem hübschen Innenhof gesessen, und jener Tag verklärte sich in seiner Erinnerung immer mehr zu einem unvergesslichen Erlebnis. Ja, er ertappte sich dabei, alles um sich herum mit anderen Augen zu sehen, so als lächle Manu ihm aus jedem Winkel heraus zu. Jede Hütte, jeder Baum, jeder Ochsenkarren schien seinen Namen auszusprechen. Bit-Charuru und Manu, sie waren eins.


  Es war keine Aussage, der Kianusch offen zugestimmt hätte. Nur eine sich unmerklich vollziehende Wandlung. Und immer, wenn er sie spürte, erschrak er über sich selbst. Als er seine Blicke suchend umherschweifen ließ, ärgerte er sich, dass er nicht einmal wusste, wo Manu wohnte. Jedes Mal musste er es auf einen Zufall ankommen lassen. Er hätte den Fischer am Pikidukanal fragen können, aber das ließ sein Stolz immer noch nicht zu. Manu ließ sich nicht blicken, und Kianusch machte die Hitze auf dem langsam trottenden Esel zu schaffen. Er setzte sich an den Straßenrand, nahm einen großen Schluck aus dem Wasserschlauch und winkte einen Jungen heran, der gerade aus einer Hütte kam. »Bring mir eine Schüssel mit Wasser!«


  Der Junge starrte ihn an, dann lief er ins Haus zurück. Dafür kam ein vierschrötiger Mann heraus, ging auf Kianusch zu und baute sich vor ihm auf. »Bist du der lustige Vogel, der Wasser will?«


  »Der bin ich. Und wo ist das Wasser?«


  »Hör mal, du bist wohl nicht von hier, oder? Sonst würdest du nicht so dreist um Wasser bitten. Du kommst wohl aus Babylon, wo das Wasser sogar aus Rohren im Haus fließen soll– habe ich wenigstens gehört. Wird wohl nicht wahr sein. Hier jedenfalls muss man es selbst aus dem Kanal schöpfen.«


  »Es ist wahr. Würde dich ein Schekel Silber überzeugen?«


  »Silber? Hast du Silber gesagt? Nicht Kupfer?«


  Kianusch hielt ein Silberstück hoch.


  Der Mann traute seinen Augen nicht. Er griff danach und ließ es flugs in seinem Gürtel verschwinden. »Das ist was anderes. Gib mir deinen Wasserschlauch.«


  »Ich bat um eine Schüssel mit Wasser.« Kianusch wies auf den Esel. »Er trinkt nicht aus meinem Schlauch.«


  »Was? Du zahlst ein Schekel Silber für deinen Esel?«


  »Zerbrich dir nicht meinen Kopf, Muschkenum! Sehe ich nun endlich das Wasser, oder soll dein Nachbar das Silber verdienen?«


  Der Mann verschwand wie ein Wiesel und kam nach einiger Zeit mit einer großen Tonschüssel zurück. Er stellte sie vor den Esel hin und strich ihm sogar über den Kopf. »Gutes Tier, gutes Tier«, murmelte er. Dann stellte er sich unter sein Strohdach und beobachtete, wie der Esel trank. Muss wohl ein Eselsgott sein, dachte er.


  Plötzlich ertönte helles Gelächter. Hinter einem Strauch kam ein braun gebrannter Junge mit einer abgeschabten Fellweste hervor. »Bist du das, Kianusch? Fast hätte ich dich nicht erkannt.«


  Kianusch drehte sich um. Bei Manus Anblick schlug sein Herz schneller. Die Freude, ihn zu sehen, verwirrte ihn aufs Neue. Er war hier, um sich von ihm zu befreien. Aber wenn er erst das Tuch wieder hatte, würden diese merkwürdigen Anwandlungen von allein verschwinden. Er erhob sich. »Gut, dass du da bist. Wir müssen reden.«


  »Das dachte ich mir. Weshalb solltest du auch sonst nach Bit-Charuru kommen? Wenn du willst, gehen wir wieder in den Biergraben.«


  »Ich würde lieber in dein Haus kommen. Ich bin es nämlich leid, darauf zu warten, dass du mich erspähst.«


  »Ich wohne überall und habe keine feste Unterkunft. So bleibe ich beweglich und bekomme keinen Besuch von Gaumatas Schergen.«


  »Gaumata? Er ist kein schlechter Mann. Er regiert gerecht.«


  »Für mich sind sie alle gleich, die da oben auf dem Etemenanki. Ich traue keinem.«


  »Zähle ich auch dazu?« Kaum war ihm diese Frage entschlüpft, hätte sich Kianusch am liebsten auf die Zunge gebissen. Das hörte sich ja an, als läge ihm etwas an Manus Urteil.


  Manu grinste frech. »Wer seinen Esel für ein Schekel Silber tränkt, der kann nicht durch und durch schlecht sein.«


  Kianusch warf ihm einen tödlichen Blick zu. »Hast du das Tuch dabei?«


  Manu spielte den Überraschten. »Wieso fragst du das? Glaubst du, ich trage dein verfluchtes Tuch ständig mit mir herum?«


  »Na, dann musst du es später holen. Seinetwegen bin ich nämlich hier.«


  »Tuch gegen Namen. Hast du Namen?«


  Kianusch packte den Esel am Seil. »Lass uns woanders darüber sprechen. In der Schenke gibt es zu viele Leute. Es muss ein einsamer Platz sein.«


  »Ich weiß einen am Grabenkanal.« Ohne weiter auf Kianusch zu achten, lief Manu voran. Er führte Kianusch zu einem verwilderten Ort, wo einmal ein Haus gestanden haben musste, denn überall lagen Lehmziegel herum.


  »Hier befand sich einmal ein Tempel der Ninchursanga«, sagte Manu. »Aber er zerfiel, und die Leute meiden zerfallene Tempel, weil sie glauben, dass anschließend Dämonen sich dieser Stätte bemächtigen. Deswegen sind wir hier ungestört.« Er ließ sich unter einen alten, krummen Feigenbaum fallen, der voller Früchte war.


  Von dieser Göttin hatte Kianusch noch nie etwas gehört, aber das wollte er nicht zugeben. Er pflückte einige von den Feigen. »Die sehen köstlich aus. Bessere findet man auch nicht auf Babylons Märkten. Weshalb erntet sie keiner?«


  Manu lachte. »Feigen von einem Ort, wo Dämonen hausen? Gib mir auch ein paar!«


  Kianusch pflückte so viele, dass es für sie beide reichte, und legte sie ins Gras. Erst, als er neben Manu saß und sie gemeinsam in die süßen Früchte bissen, ging ihm auf, dass er sich zum Obstpflücker eines Muchannath gemacht hatte, aber es machte ihm nichts aus, und das war seltsam.


  »Fürchtest du denn keine Dämonen?«, fragte er, während ihm das weiche Innere der Feigen aus den Mundwinkeln über das Kinn lief. Lachend beugte er sich nach vorn, um seinen Rock nicht zu beschmutzen.


  »Ich fürchte die Menschen, keine Dämonen.«


  Kianusch warf einen Blick auf den Esel, der an den reichlich vorhandenen Disteln knabberte. Das Tier war zufrieden, und er war zufrieden– so wie schon lange nicht mehr. Weshalb kam der innere Frieden ausgerechnet immer in Bit-Charuru zu ihm?


  »Das ist ein kluges Wort. Ich kenne einen Mann, der fürchtet auch keine Dämonen. Vielleicht nicht einmal die Götter. Dabei hat er so viel Lebensfreude in sich, dass er andere Menschen damit begeistern kann. Er ist ein Gaukler und– soweit ich das beurteilen kann– einer der Besten.«


  »Von solchen Menschen gibt es wenige. Nach meiner Erfahrung gibt es da, wo die Ehrfurcht vor dem Unsichtbaren am größten ist, auch die dunkelsten Triebe. Denn nur, wer diese Dunkelheit in sich trägt, fürchtet sich vor ihr.«


  »Du redest wie ein Weiser. Du kannst doch kaum achtzehn sein. Woher nimmst du diese Erkenntnisse?«


  »Ich bin neunzehn, aber wer in Bit-Charuru aufgewachsen ist, der ist dreimal so alt an Erfahrung.– Du wolltest mir etwas erzählen?«


  Kianusch wischte sich mit dem Ärmel den klebrigen Mund ab. Manu zog vorn aus seinem Gürtel ein Tuch und reichte es Kianusch mit anmutiger Geste. »Hier. Man nimmt doch nicht den Ärmel.«


  Kianusch starrte auf das Tuch und auf die Stelle, wo es sich bisher befunden hatte. Er erkannte es sofort. »Du hast es doch bei dir!«, stammelte er.


  »Natürlich. Der vornehme Mann benutzt schließlich ein Schweißtuch.«


  Dieser Bengel ist dermaßen unverschämt, dermaßen … Kianusch schluckte, nahm das Tuch und wischte sich den Mund ab. »Danke.« Dann erhob er sich.


  »Wohin willst du?«


  »Ans Wasser, es auswaschen. Ich will es nicht zurück. Du sollst es behalten. Als Erinnerung an mich.«


  Über Manus Gesicht huschte ein glückliches Lächeln. »Dann lass es so, wie es ist. Wasch es nicht, sonst geht mir dein Geruch verloren.«


  Kianusch schüttelte den Kopf, ging an den Kanal und wusch das Tuch aus. Mit dem sauberen Tuch kam er zurück und wischte sich den Schweiß von Gesicht und Armen. Dann reichte er es Manu. »Hier. Tuch mit Geruch. Aber ohne klebriges Feigenmus.«


  Manu nahm es mit ernster Miene entgegen. »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, murmelte er.


  »Nein, lange habe ich es nicht gewusst, aber ich beginne zu lernen.«


  »Du hattest recht, Manu. Es gibt diese menschlichen Dämonen, und weil es Menschen sind, ist ihr Treiben weitaus abscheulicher als das der Dämonen selbst, die keine Seelen und keine Körper besitzen. Aber bevor ich dir erzähle, was ich über ihr Treiben erfahren konnte, müssen wir uns einig sein, wie wir gegen sie vorgehen wollen. Du musst wissen, ich bin ihrer Vereinigung zum Schein beigetreten, um sie besser bekämpfen zu können und ihre Untaten ans Licht zu holen. Aber wenn du oder deine Leute sich an ihnen rächen, dann fällt der Verdacht als neues Mitglied sofort auf mich, und ich bin so gut wie tot.«


  Manu starrte ihn an. »Ja, ich verstehe. Du hast …« Er zögerte, um etwas hinunterzuschlucken, das ihm im Hals saß. »Du hast dein Leben für mich riskiert.«


  »Nicht nur für dich. Kein anständiger Mensch kann solchen Schmutz innerhalb Babylons dulden.«


  Manu nickte. »Sprich weiter.«


  »Nur, wenn du versprichst, keine eigenmächtigen Schritte zu unternehmen.«


  »Nicht, wenn es einen anderen Weg gibt, aber wie könnte der aussehen?«


  »Wir müssen ihre Vereinigung vor das königliche Gericht bringen. Ich werde sie vor Gaumata anklagen. Jetzt, wo ich ihren Versammlungsort und die Hintergründe kenne, kann ich sie überführen. Gaumata ist unbestechlich und im Volk beliebt, weil er nichts Unrechtes zulässt. Manche vergleichen ihn mit dem großen Kyros. Ich bin sicher, er wird dem Spuk ein Ende bereiten.«


  Manu wiegte den Kopf. »Die Mitglieder bewegen sich aber alle in höheren Kreisen?«


  »Ja.«


  »Und die Opfer sind namenlos, wertlos– so schnell zu ersetzen. Wird dein Gaumata die Herrenschicht Babylons für sie opfern?«


  »Ich muss es versuchen. Wenn nicht, müssen wir uns andere Schritte ausdenken. Dann müssen wir mit List vorgehen, und du bist ein schlauer Fuchs. Dir fällt bestimmt etwas ein.«


  »Gut. Ich verspreche dir, wir in Bit-Charuru halten uns zurück. Ich werde nichts von dem, was du mir sagst, an meine Leute weitergeben. Noch nicht. Ich will auch noch keine Namen hören, sonst werde ich noch wankend in meinen Absichten. Sag mir nur, was das für Leute sind.«


  »Ich kenne erst zwei Namen. Es handelt sich bei ihnen um einen Großgrundbesitzer und einen ranghohen Priester. Auch der bei Nanaia ermordete Richter war Mitglied. Für ihn bin ich eingesprungen, damit die Zahl Sieben vollständig bleibt.«


  »Sieben? Ich verstehe, die Bösen Sieben. Sie haben sich die Sebettu zum Vorbild genommen.«


  Kianusch staunte über Manus Wissen. »Ja. Ich fürchte, ich werde noch mehr Überraschungen erleben, denn vier Personen sind mir noch unbekannt. Besonders der Almu interessiert mich, ihr Oberhaupt. Er tut sehr geheimnisvoll. Wahrscheinlich hat er bei Entdeckung das meiste zu fürchten.«


  Manu presste das Tuch auf sein Gesicht, als müsse er eine Rührung verbergen. Dann sah er Kianusch an: »Ich bin meinem Malku sehr dankbar, der mich nicht in die Irre geführt hat.«


  »Deinem Malku?«, wunderte sich Kianusch. »Deinem Schutzgeist? Ich dachte, du glaubst nicht an so etwas?«


  »Mein Schutzgeist– ja. Ich nenne meine innere Stimme so: meinen Malku. Denn ist nicht das, was sie dir zuflüstert, wie ein Schutzgeist, der unsichtbar in deinem Herzen wohnt?«


  »Und was hat dein Malku dir zugeflüstert?«


  »Dass du jemand bist, dem man trauen kann. Dass du jemand bist, der gerecht ist und edel denkt. Oh, gib es zu! Damals hatte ich nicht die geringste Veranlassung, das zu glauben. Aber mein Malku hat das alles gewusst.«


  »Dann ist dein Malku klüger als ich. Ich habe das selbst nicht gewusst.«


  »Doch«, grinste Manu. »Du hast dich immer schon für vortrefflich gehalten.«


  Kianusch lachte. Er war gekommen, um sich das Tuch zu holen, mit dem er einen Dämon vertreiben wollte. Nun war das Tuch immer noch in Manus Besitz, aber der Dämon verschwunden. Das einstmals quälende Gefühl hatte er nicht mit sich genommen, aber es hatte sich verwandelt in eine laue Brise an einem Sommerabend am Fluss, wenn die Sonne blutrot über dem Adadtor unterging.
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  GAUMATA empfing Kianusch leicht ungnädig, weil dieser eigenmächtig den Termin verschoben hatte. Er sah immer noch ein wenig angegriffen aus, aber seine Haare waren frisch geölt und gelockt. Kianusch solle sich kurzfassen, er habe wenig Zeit, behauptete er. »Du hast eine Spur? Wenn sie dir so wichtig war, meine Einladung auf den nächsten Tag zu verschieben, dann hast du mir sicher großartige Neuigkeiten zu vermelden.«


  Kianusch ließ sich durch Gaumatas schlechte Laune nicht beeindrucken. »Ja, ich habe Neuigkeiten, die vielleicht auch etwas mit den Morden zu tun haben.«


  »Vielleicht? Das klingt nicht sehr vielversprechend.«, gab Gaumata unwillig zurück.


  »Ich bin einer Geheimorganisation auf die Schliche gekommen.«


  Das machte Gaumata wach. »Einer Verschwörung gegen den Thron? Gegen den König?«


  »Nicht unbedingt, aber schließlich will jeder geheime Bund etwas verbergen, und vor dem Gesetz sollte es keine Heimlichkeiten geben.«


  »Richtig. Und welche Ziele verfolgt dieser Bund? Sind sie strafbar?«


  »Ja. Sie pflegen dämonische Rituale, bei denen sie Menschen foltern oder töten.«


  »Amelutus? Schändlich, ja. Die sind verboten. Ich werde Leute darauf ansetzen. Wer tut so etwas? Hast du Namen?«


  »Ich meine keine Sklavenopfer. Ich spreche von Menschen, die sich selbst als Dämonen verkleiden und anderen Menschen Grausames antun, um selbst vor dem Zorn der Dämonen geschützt zu sein.« Kianusch berichtete Gaumata, was er wusste.


  »Was für fehlgeleitete Menschen!«, stieß Gaumata hervor. »Ich bin erschüttert. Danke, dass du es mir gesagt hast, Kianusch. Wie gesagt, ich werde diesen abscheulichen Dämonenfälschern meine Leute auf den Hals hetzen. Wer gehört alles zu dieser Gruppe?«


  »Sie besteht aus sieben Mitgliedern. Es sind angesehene Namen darunter. Ich kenne bisher nur drei. Sarlagab hat zu ihnen gehört.«


  Gaumata schaute Kianusch entgeistert an. »Der Rabianum? Aber nein! Du musst dich irren!«


  »Ich irre mich nicht. Der Zweite ist Zarthan.«


  »Zarthan, den sie den Dattelprinzen nennen? Der vom oberen Euphrat?«


  »Genau der.«


  Gaumata verzog sein Gesicht, als zwicke ihn irgendwo ein Ungeziefer. »Aber sein Sohn Zurvan ist doch dein Freund, oder nicht?«


  »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


  »Oh, eine Menge, Kianusch. Seit wann lebst du in Babylon? Zarthan hat seine Ländereien noch vom großen Kyros erhalten– für treue Dienste.«


  »Ich verehre Kyros, das weißt du. Aber auch er konnte sich in den Menschen irren.«


  Gaumata räusperte sich, nahm einen Griffel zur Hand und rollte ihn zwischen seinen Fingern hin und her. »Und der Dritte?«, fragte er mit rauer Stimme.


  Kianusch schüttelte den Kopf. »Ich sehe, Gaumata, dass du nicht gewillt bist, gegen diese Leute vorzugehen, weil sie wohlhabend und einflussreich sind. Ich sage nur, es handelt sich um einen ranghohen Priester, doch ich werde dir seinen Namen nicht nennen, denn er würde dich nur noch mehr bestürzen.«


  Gaumata umklammerte den Griffel so fest, dass sich dessen Spitze in seine Handfläche bohrte. »Kianusch! Ich kann gegen solche Leute nicht vorgehen. Du hast selbst gesagt, es sind nur unbedeutende Leute von dem Ritual betroffen. Ich bedaure sie, aber ich muss davon ausgehen, dass diese Gruppe aus lauter– vornehmen Namen besteht. Verstehe mich nicht falsch. Ich verurteile ihr Vorgehen auf das Schärfste. Aber wenn ich womöglich Priester und ranghohe Regierungsbeamte bloßstellen und verurteilen soll wegen … nun ja, wegen Menschen, die nicht diese Bedeutung für das Reich haben, dann unterhöhle ich sein Fundament. Wenn ich König Kambyses einen ebenso starken Thron übergeben soll, wie bei seinem Aufbruch nach Ägypten, muss ich an das größere Ganze denken.«


  »Wenn es wahr ist«, erwiderte Kianusch kalt, »dass Schamasch einstmals dem großen Hammurabi die Gesetzestafeln überreicht hat, so sind sie auch von göttlicher Gerechtigkeit. Die Könige und ihre Stellvertreter haben dieser Gerechtigkeit zu dienen. Aber offensichtlich gilt das in Babylon nur für gewisse Kreise.« Er erhob sich. »Unsere Unterhaltung dürfte damit beendet sein.«


  Gaumata irritierte Kianuschs Schroffheit. »Bleib sitzen. Du hättest dich lieber um die Aufklärung der anderen Morde kümmern sollen. Sie sind es, die den inneren Frieden bedrohen.«


  Kianusch sah auf Gaumata hinab. »Ich habe bei den Hebräern ermittelt. Viele Spuren deuten auf sie, aber deine Leute haben nichts gegen sie unternommen. Vielleicht sind ihre reichlichen Handelseinkünfte auch hier der Grund, nichts zu tun?«


  Gaumata sprang auf. »Ich verbitte mir diesen Ton, Kianusch! Wäre nicht Napirischa deine Mutter …«


  »Ja? Was wäre dann? Würdest du mich dann den Wölfen zum Fraß vorwerfen?«


  »Du hast keine Ahnung!«, schrie Gaumata ihn an. »Du verstehst nichts von Politik. Du siehst die Dinge von außen, aber ich muss alles zusammenhalten.«


  »Dann such dir andere, die dir dabei helfen. Ich lege den Auftrag nieder. Fortan werde ich mich weder um Dämonen noch um Prinzenmörder kümmern. Ich gehe wieder meinen eigenen Geschäften nach, bei denen ich den Ton angebe und nicht miterleben muss, dass unsere Gesetze zwar in Stein gemeißelt, aber auf Schwemmsand gebaut sind.«


  »Kianusch! Komm zurück! Du kannst doch nicht …«


  Doch Kianusch war bereits gegangen, vorbei an dem Umanu, der erschrocken Mund und Augen aufsperrte.


  Doch an der Tür blieb Kianusch stehen und drehte sich um. »Noch eins, Gaumata. Ich selbst bin dieser Gruppe beigetreten. Sie nennt sich Sebettu. Ich habe mich ihr verpflichtet, um alle ihre Mitglieder zu entlarven, nicht um selbst den Dämon zu spielen. Dabei habe ich Leib und Leben riskiert. Solltest du durch irgendeinen Zufall doch etwas von ihr hören, dann bedenke das.«
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  BEVOR Artembares sein Haus betrat, beobachtete er die Straße. Er wusste schon lange, dass man ihn beschatten ließ, damit hatte er auch gerechnet. Schließlich war er ein freigelassener Räuber, der nur mit Erlaubnis der Maske ein scheinbar normales Leben führen durfte. Allerdings gelang es Artembares immer wieder, seine Verfolger abzuschütteln.


  Mit Sarmad, seinem Türhüter, hatte er ein Klopfzeichen ausgemacht. Der öffnete die Tür nur einen Spaltbreit, und Artembares schlüpfte hindurch. »Keine Gefahr«, sagte er.


  Hammurabi kam aus einer Ecke geschossen, knurrte Sarmad, der erschrocken zur Seite sprang, kurz an und sprang Artembares bis fast an die Nase. Der hob ihn auf den Arm. »Du alter Schlingel, hat dich Sarmad wieder geärgert?«


  Hammurabi leckte ihm das Gesicht.


  »Der Hund hat den Almu in sich, Gebieter. Er ärgert mich, und das macht ihm einen Riesenspaß.«


  Artembares kniff Sarmad in die Wange. »Mir auch, Sarmad, mir ja auch.«


  In Wahrheit hatten Hammurabi und Sarmad längst Frieden miteinander geschlossen und führten nur noch ein Schauspiel auf.


  »Bring mir was zu essen, Sarmad. Ich könnte einen ganzen Ochsen vertilgen.«


  »Nerik hat Linsensuppe gekocht mit Knoblauch, dazu gibt es frisch gebackenes Brot mit gesalzener Butter.«


  »Aha. Das ist ja fast so gut wie ein gebratener Ochse. Und was hat er für Hammurabi? Soll er Linsen fressen?«


  »Der Hund hat ein halbes Huhn verdrückt, natürlich gut durchgebraten und ohne die spitzen Knöchelchen.«


  »Und wo ist die andere Hälfte?«


  »Die hat er gestern gefressen.«


  Artembares sah Hammurabi strafend an. »So ein verfressener Strolch. Und für deinen Herrn bleiben die Linsen.«


  Hammurabi wedelte erfreut mit dem Schwanz.


  »Ist denn gar kein Fleisch mehr im Haus?«


  »Der Fleischhauer bekommt erst morgen wieder frisches herein. Das von voriger Woche wollte ich nicht nehmen. Da habe ich nur ein Huhn erstanden, weil du ja befohlen hast, dass der Hund immer nur das Beste …«


  »Ja, ist schon gut. Her mit der Linsensuppe. Und dann lass mich allein, ich muss nachdenken.«


  Sarmad brachte die Suppe. Artembares bestrich das Brot dick mit Butter und machte sich über die Suppe her. Natürlich wanderte auch die Hälfte des Brotes in Hammurabis Magen, denn von einem halben Huhn wurde er nicht satt.


  Nach dem Essen lehnte sich Artembares zurück, kraulte Hammurabi nebenbei die Ohren und sah sich in dem kleinen Hof um, der nun schon so lange sein Zuhause war. Was für ein merkwürdiges Schicksal hatte ihn aus dem Kerker der Totenstadt hierher gebracht? Und wie lange konnte er dieses ihm neu geschenkte Leben noch führen?


  Außer jener ärgerlichen Sache mit Samson hatte er bis jetzt fünf Morde begangen und niemals gefragt; so war es vereinbart. Seine Beutel waren schwer von Silber. Er überlegte, ob er bereits genug hatte, um Babylon den Rücken zu kehren. Dass er es bald tun musste, war ihm klar, denn es handelte sich nicht um Morde im Schatten. Zwei von den Fünfen waren hohe Beamte gewesen, also ging es um eine Verschwörung gegen den König oder eine andere hohe Persönlichkeit. Einen Täter und Mitwisser wie ihn würde man niemals am Leben lassen. Doch wann würde die Maske, wie er seinen unbekannten Auftraggeber nannte, genügend Gegner beseitigt haben? Wie viele Aufträge hatte er noch für ihn? War dieser königliche Bote, den er in Litamu in den Kanal geworfen hatte, das letzte Opfer, oder würden noch fünf weitere folgen und sein Silber auf das Doppelte vermehren?


  Im Kerker hatte er mit allem abgeschlossen, aber das schien Jahre zurückzuliegen. Er hatte Träume, und mit genug Silber und einem klugen Köpfchen konnte man sie auch verwirklichen. Doch wann war es genug? Mit dem Silber waren auch seine Ansprüche gestiegen. Andererseits vergrößerte sich das Risiko mit jedem weiteren Mord. Bei so hochstehenden Personen rührte man schmutziges Wasser auf. Wenn er auch umsichtig gehandelt hatte, so konnte er nicht davon ausgehen, dass er immer davonkam.


  Außerdem störte ihn irgendetwas bei der Angelegenheit, und er wusste auch, was: Alles ging viel zu leicht. Wer hielt da seine Hand über ihn? Die Maske bestimmt nicht. Sie wollte nur, dass er seine Arbeit erledigte, und wenn er versagte, würde sie ihn fallen lassen. Dennoch wunderte er sich über einige Dinge. Beispielsweise war niemand gegen die Hebräer vorgegangen, obwohl er doch den Verdacht auf sie gelenkt hatte. Da ihm das ohnehin sinnlos vorkam, hatte er dem Palasthauptmann kein Menetekeltäfelchen mehr mitgegeben. Und dem armen Rostam auch nicht. Eigentlich ein netter Kerl. Er war ein Stück mit ihm geritten, und sie hatten sich gut unterhalten. Es hatte ihm leidgetan, dem Mann die Kehle durchzuschneiden, aber er hatte dieses wichtige Schreiben bei sich, das Artembares der Maske übergeben musste. Und hätte er es nicht getan …


  Manchmal dachte Artembares daran, dass er bereits nach Isfandiar mit seinem Silber hätte verschwinden sollen. Dann hätte er Rostam nicht auf dem Gewissen gehabt und Samson und Seraja vielleicht auch nicht. Andererseits ärgerte er sich über seine Bedenken, die ihm als Gesetzloser fremd gewesen waren. Schließlich hatte die Maske ihn auserwählt, weil er lautlos, umsichtig und unbarmherzig tötete. Doch das Leben in Babylon hatte ihn verändert. Seit er eine Zukunft hatte, dachte er mehr über seine Opfer nach. Das war schlecht für seinen Beruf, ganz schlecht.


  Andererseits– noch gab es keine Anzeichen dafür, dass man ihm auf der Spur war oder ihm von anderer Seite nachstellte. Das bedeutete, dass noch mehr Aufträge auf ihn warteten. Solange man ihn brauchte, war er in Sicherheit.


  Und solange man ihm solche Trottel wie diesen Perser nachschickte, der in einer Aufmachung durch Bit-Charuru ritt, als befinde er sich auf einer Parade, dachte er amüsiert. Dieser Mann war kurz davor gewesen, sein Kispu zu empfangen, wenn ihm nicht diese Straßenjungen zu Hilfe gekommen wären. Das musste eine merkwürdige Freundschaft sein. Wahrscheinlich war Bestechung im Spiel.


  Später war er dem Perser noch einmal begegnet, und da hatte der das absurde Stück wirklich auf die Spitze getrieben. Artembares musste jetzt noch darüber lachen: Der Perser hatte ihn gebeten, nach sich selbst und dem kahlen Samson zu suchen. Im Grunde war er nicht übel. Ja, alle waren sie nette Kerle. Und irgendwann musste man diese netten Kerle umbringen.


  Nein, diesen nicht. Die Maske hatte es ihm verboten. Also betrachtete sie den Perser nicht als Gegner. Aber nach dem, was Artembares über ihn herausgefunden hatte, bestand dazu auch kein Anlass. Er war ein reicher Nichtstuer, der mit seiner Zeit nichts anzufangen wusste. So einer war nicht der Kopf einer Verschwörung. Auf die Märchen, die er ihm über den gefürchteten Artembares und den kahlen Samson auftischen würde, freute er sich jetzt schon. Andererseits– vollkommen dämlich schien der Perser nicht zu sein, denn immerhin war er auf die richtigen Verdächtigen gekommen. Vielleicht war er nur ein halber Trottel. Artembares hatte gelernt, niemanden zu unterschätzen.


  Vielleicht, so dachte er, sollte er ihn in diesen Tagen aufsuchen. Die Lügengeschichten um einen Samson, der bereits tot war, und den bösen Räuber Artembares, der manchmal auch ein Gaukler war, würden ihn etwas aufheitern.
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  RICHTET mir ein Bad!«, rief Kianusch, als er in seinen Hof stürmte. »Ich muss mir den Schmutz abwaschen.«


  Wozu mag ein Bad wohl sonst gut sein?, dachte sein Torhüter Lugdan, der ihm kopfschüttelnd nachsah, bevor er die schweren Torflügel wieder schloss. Sein Gebieter wurde von Tag zu Tag merkwürdiger, beinahe benahm er sich schon wie ein gewöhnlicher Mensch. Das gefiel Lugdan nicht, denn das machte ihn unberechenbar.


  Auf dem Weg zum Arbeitszimmer kam Kianusch sein Verwalter Ihsan entgegen, unter dem Arm ein paar zusammengerollte Papyri und in der Hand einen Stapel kleiner Tontafeln. »Herr, ich habe hier die Abrechnungen deiner Güter in Habban. Außerdem wartet Roschan auf dich. Die Karawane aus Armenien ist zurück und aus Eridu ist der Herr der Schiffe aus Dilmun …«


  »Schon gut, Ihsan! Du bist mein Verwalter. Kümmere dich um sie. Prüf ihre Unterlagen, trag alles sorgfältig ein. Ich verlasse mich auf dich.«


  »Du willst nicht mit ihnen sprechen, Herr? Allein die Ladung aus Dilmun dürfte drei Talente in Gold wert sein.«


  »Das ist erfreulich. Aber du wirst es schon richten.«


  »Bei so hohen Beträgen würde ich lieber …«


  »Ich habe den Kopf voll, Ihsan. Ich kann mich nicht um Schiffe aus Dilmun oder Karawanen aus Habban kümmern.«


  »Aus Armenien, Herr. Sie kommt aus Musasir in Armenien.«


  »Jaja, Ihsan. Ich sagte doch schon, ich lege alles in deine altbewährten Hände.«


  Ihsan seufzte vernehmlich, als Kianusch ihn einfach stehen ließ und in seinem Arbeitszimmer verschwand, denn die Last der Verantwortung für all den Reichtum lag nun auf seinen Schultern. Doch dann lächelte er stillvergnügt vor sich hin. Es gab wahrlich Schlimmeres. Nämlich einem armen Gebieter zu dienen und für diesen überall bei seinen Gläubigern um Aufschub zu bitten.


  Kianusch war reich, aber das war seine Familie schon immer gewesen. Sein Wohlstand kam ihm so alltäglich und selbstverständlich vor, wie der Aufgang von Sonne und Mond. Er starrte die Schriftstücke auf seinem Arbeitstisch an, aber er nahm sie nicht wahr. Seine Gedanken wanderten auf Straßen und Wegen, die er noch nie gegangen war. Ihre Namen waren: Verrat in den eigenen Kreisen und Auflehnung gegen den Reichsverweser; hinzu kam notwendiger Abstand zu Freunden wie Chamru und Zurvan, denen man die Missetaten der Väter zwar nicht anlasten konnte, die aber ähnlich dachten. Waren sie überhaupt noch seine Freunde? Wenn nichts von seinem Verhalten durchsickerte, sicher. Doch auf wessen Seite würden sie stehen, wenn sie die Wahrheit wüssten?


  Für sie eingetauscht hatte er die Freundschaft mit einem Straßenjungen, einem Muchannath. Eigentlich, sagte sich Kianusch, müsste er über die neue Entwicklung verzweifeln, aber merkwürdig! Er fühlte sich viel freier, so als sei er einer Last ledig geworden. Hatte er dafür einen Asipu benötigt? Wurde, um diese Verwandlung zu bewirken, ein Ölorakel befragt, die kupferne Kesselpauke geschlagen oder wurden Dattelkerne über seinem Haupt verbrannt? Nein! Sie war das Ergebnis seines eigenen Willens. Als Kianusch das erkannte, überkam ihn eine tiefe Zuversicht. Zuversicht– an wen erinnerte ihn dieses Wort?


  Gerade, als es ihm einfiel, wagte es ein Diener, ihn zu stören, weil ein Besucher gekommen war. Alle im Haus wussten, dass der Gebieter schlechte Laune hatte, aber Lugdan, der Torhüter, hatte gemeint, der Kerl sehe zwar aus wie ein Possenreißer, jedoch scheine der Gebieter eine Schwäche für ihn zu haben.


  »Herr, ein gewisser Aschkan …«


  »Aschkan?« Kianusch sprang so plötzlich auf, dass der Diener erschrocken einen Schritt zurückwich. »Herein mit ihm, herein!«


  Aschkan wunderte sich, dass er in Kianuschs persönliche Räume gebeten wurde. Der Perser kam mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. »Meine Gedanken müssen Rosse sein, die dich pfeilschnell zu mir getragen haben, denn soeben habe ich an dich denken müssen, mein Freund.« Dabei umfasste er seine Handgelenke, so wie man einen Gleichgestellten begrüßt.


  Aschkan lächelte zurückhaltend. Was ging in dem stolzen Achämeniden vor, dass er ihn sogar seinen Freund nannte? Geschahen hier Dinge, von denen er nichts wusste? Das war nicht gut, er musste stets über alles in seinem Umfeld unterrichtet sein. Das gehörte zur Kunst des Überlebens.


  Kianusch befahl, im Hof einen Tisch zu bereiten. Wenn sich jemand bei seiner Dienerschaft darüber wunderte, dass er einen Hergelaufenen herzlicher empfing als wichtige Handelsherren, dann ließ es sich jedenfalls keiner anmerken. Das wäre in einem Haus, wie Kianusch es führte, auch undenkbar gewesen.


  Kianusch begleitete Aschkan zu einer von Rosen überwachsenen Laube. Es gab gebratenen Zingurrufisch und zum Nachtisch Dattelmus mit gehackten Mandeln.


  »Ich habe dir viel zu erzählen«, begann Kianusch, als sie Platz genommen hatten.


  »Oh, und ich glaubte, du wolltest etwas von mir erfahren?«


  »Hast du denn etwas von den beiden gehört, die ich dir genannt habe?«


  »Nichts Genaues, aber es gibt viele Gerüchte über sie, denen es lohnt nachzugehen. Immerhin …«


  Kianusch winkte ab. »Es interessiert mich nicht mehr. Ich habe den Ermittlungsauftrag niedergelegt. Sollen sich andere damit belasten.«


  Das überraschte Aschkan. Wenn es stimmte, dann war Kianusch nicht mehr sein Gegner. Aber er hielt sich mit neugierigen Fragen zurück. Kianusch würde von allein darauf zu sprechen kommen. »Dann willst du mir sicher etwas über deinen Dämon erzählen. Abscheuliche Dinge passierten gegen deinen Willen, erinnerst du dich?«


  Kianusch errötete leicht. »Gewiss. Doch das ist vorbei.«


  »Wie bist du den Dämon denn losgeworden?«


  »Mit deiner Frage verspottest du mich. Du glaubst doch gar nicht an sie.«


  »Darauf kommt es nicht an. Wenn du an einen Dämon glaubst, wird er dich quälen. Wenn du an die Abwehrrituale glaubst, könnte er vielleicht verschwinden.«


  »Rituale waren nicht notwendig.« Kianusch zögerte, bevor er weitersprach. »Ich habe die Methode Aschkan gewählt.«


  »Oh, wie schmeichelhaft für mich. Ich verfüge über eine Methode, Dämonen zu bannen?«


  »Ich spreche von inneren Kämpfen, von Dingen, die einem den Schlaf rauben und den Tag vergällen, von schwierigen Entscheidungen und schmerzlichen Entschlüssen. Du kennst das, jeder Mensch kennt das. Du befragst zur Bewältigung dieser Dinge nicht den Asipu, du lässt ihn keine Rauchopfer bringen und heiliges Wasser ausgießen. Du meisterst sie allein mit deiner Willenskraft.«


  Aschkan wunderte sich zunehmend darüber, wie sich das Gespräch entwickelte. Was beabsichtigte der Perser mit seinen schönen Worten? Hatte er ihn etwa bereits enttarnt und führte nun mit ihm das Stück auf, dass er selbst zu spielen im Sinn gehabt hatte?


  »Ich frage mich, womit sonst«, erwiderte Aschkan zurückhaltend. »Eigentlich ist das keine besondere Vorgehensweise, kein Ritual. Ich bediene mich ihrer, so wie ein Vogel seiner Schwingen.«


  »Ja, vielleicht ist das so«, erwiderte Kianusch nachdenklich. »Aber dennoch weißt du nicht, welchen Schatz du da besitzt. Ich glaube, ich habe ihn auch gefunden, aber dazu musste ich tief pflügen, und die meisten, das habe ich erkannt, beginnen nie mit der ersten Furche.«


  Aschkan kamen Kianuschs Worte redlich vor, dennoch konnte er sich nicht erklären, weshalb er mit einem Fremden überhaupt darüber sprach. Weshalb er sein Innerstes offenlegte vor einem Mann, der gesellschaftlich tief unter ihm stand. Ein längst vergessenes Gefühl stieg in ihm hoch, und das hieß Scham. Mit einem großen Beutel, vollgestopft mit Lügengeschichten, hatte er sich zu Kianusch auf den Weg gemacht. Er hätte ihm so viele Spuren zu Artembares und Samson aufgezeigt, dass er monatelang zu tun gehabt hätte, ihnen hinterherzulaufen. Dabei hatte der Mann vor ihm offenbar ganz andere Sorgen. Und die wünschte er, mit ihm zu teilen. Diese unverhoffte Wende machte Aschkan unsicher. Er durfte nichts für ihn empfinden, denn in der wirklichen Welt, die Kianusch nicht kannte, standen sie sich in erbitterter Gegnerschaft gegenüber. Er hatte ihn überfallen, um ihn zu töten, und dabei sein Mitgefühl ausgenutzt. Das war ein normales Vorgehen für ihn, nur ein Mittel, um sein Ziel zu erreichen. Bei dieser Einstellung musste es bleiben, wenn er überleben wollte. »Sicher willst du mir mit deinen nachdenklichen Worten etwas Bestimmtes sagen?«


  Kianusch nickte. »In gewisser Weise bin ich dir Dank schuldig. Aber mir geht es um etwas anderes. Ich brauche deinen Rat.«


  Oh, schon wieder!, wäre es Aschkan beinahe entschlüpft. So neigte er nur leicht den Kopf, um zu zeigen, dass er bereit war zuzuhören.


  »Ich kenne dich noch nicht lange, Aschkan. Aber was ich bisher gesehen habe, gefällt mir. Wenn das Leben ein Strom ist, so stehst du, glaube ich, auf der richtigen Seite des Ufers.«


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Auf der Seite, wo die Gerechten stehen, die Mitfühlenden. Auf der Seite, wo ich auch stehen möchte, aber man ist sehr einsam dort.«


  Mit deiner Menschenkenntnis ist es nicht sehr weit her, dachte Aschkan. Aber deine Götter mögen dir deine gute Meinung über mich erhalten. »Ich bemühe mich«, murmelte er. »Und wie kann ich dir behilflich sein?«


  »Kann ich dir vertrauen, dass du schweigst? Ich frage nicht leichtfertig. Denn mit dem, was ich dir jetzt sagen will, lege ich mein Leben in deine Hände.«


  Nein!, durchfuhr es Aschkan bestürzt. Bürde mir nichts auf, was ich nicht halten kann. Ernst erwiderte er: »Weshalb willst du das tun? Du kennst mich nicht wirklich. Vielleicht betrinke ich mich und beginne zu plaudern. Warum willst du einem Fremden gegenüber so ein Wagnis eingehen?«


  »Ja, es ist ein Wagnis«, gab Kianusch zu. »Aber da, wo ich Hilfe erwartet habe, wurde ich zurückgewiesen. Jetzt frage ich mich, ob ich mein angestrebtes Ziel entmutigt zu Boden fallen lassen soll. Tut das ein aufrechter Mann? Muss man nicht Wagnisse eingehen, um etwas zu erreichen, was man als richtig erkannt hat?«


  »Da stimme ich dir zu, nur weiß ich nicht, ob ich der richtige Mann für dich bin.«


  »Fiele es dir so schwer, einfach zu schweigen?«


  Nein, hätte Aschkan antworten müssen, mir fällt schwer, es nicht auszunutzen, dass du dich in meine Gewalt begeben willst. Er sah Kianusch gerade in die Augen. »Ja, ich kann schweigen. Willst du, dass ich schwöre?«


  »Bei welchem Gott willst du denn schwören?«, lächelte Kianusch.


  »Du hast recht. Also, worum geht es?«


  In der nächsten Stunde erzählte Kianusch ihm alles, was er über die Sebettu erfahren hatte und dass er selbst dort Mitglied war. Er erwähnte auch Manu, und dass er erst durch ihn auf die Sache aufmerksam gemacht worden sei.


  »Er hatte mich um Namen gebeten, aber ich wollte mich nicht damit befassen. Doch dann kam man ohne mein Zutun auf mich zu. Als ich in der Tempelruine Nergals den Vertrag unterschrieb, hatte ich mich endgültig dazu entschlossen, diese Organisation zu enttarnen und ihrem schändlichen Treiben ein Ende zu setzen.«


  Nun hatte Aschkan auch erfahren, was Kianusch mit dem Straßenjungen, den man den König von Bit-Charuru nannte, verband: Keine Bestechungen, sondern ein ehrenwertes Vorhaben. Kein Wunder, dass der Junge den Perser gerettet hatte.


  »Warum?«, stieß Aschkan hervor. Es war ein dummes Wort, denn das Warum lag auf der Hand, aber weshalb hatte dieser adelige, steinreiche Perser gerade diese Umtriebe zu seinem Anliegen gemacht?


  »Du fragst warum?«


  Aschkan errötete. »Ich wollte fragen: Warum du?«


  »Ach so.« Kianusch legte Aschkan eine Hand auf den Arm. »Deine Frage ist berechtigt, und ich habe sie mir längst selbst gestellt. Eine wirkliche Antwort habe ich noch nicht, aber es muss sie geben, nicht wahr? Sie muss irgendwo in mir zu finden sein.«


  Doppelt verfluchter Tag!, dachte Aschkan verdrossen. Hier bin ich in eine Fliegenfalle getappt. Alles voller Honig, und schon klebe ich fest. »Eine wahrhaft scheußliche Geschichte«, sagte er. »Aber sie überrascht mich nicht. Ich habe schon zu viel erlebt und die Menschen in ihren Abgründen kennengelernt. Es ehrt dich, dass du dich dagegenstellen willst, aber ich sehe dich auf verlorenem Posten kämpfen. Wo sind deine Mitstreiter?«


  »Ich hoffe, einer sitzt vor mir.«


  »Wie könnte ich dir helfen? Ich bin ein Niemand, und du wirst alle gegen dich haben.«


  »Offen kann ich nicht gegen die Sebettu vorgehen. Wir müssen uns eine Strategie ausdenken. Du bist schon als Ischtar zu Ereschkigal hinabgestiegen. Du beherrschst die Verkleidung und vermagst zu täuschen. Genau das tun auch die Mitglieder der Sebettu. Sie verkleiden sich und täuschen die Menschen. Wir sollten sie mit ihren eigenen Waffen schlagen. Und du bist ein Meister darin.«


  »Ich soll den Leuten als Dämon erscheinen?«


  »Nein, Aschkan, das wäre zu gefährlich für dich. Aber du könntest andere beraten, wie man am besten vorgeht. Ich denke da an Manu. Er würde natürlich am liebsten jeden Einzelnen von ihnen abstechen, aber man kann die Oberschicht Babylons nicht wie Ungeziefer ausrotten. Das hätte unabsehbare Folgen, nicht nur für Manu, sondern auch für ganz Bit-Charuru.«


  Ein befreites Lächeln glitt über Aschkans Züge. Plötzlich fiel das Misstrauen von ihm ab. Dieser Perser meinte, was er sagte. Und das Unternehmen war ganz nach seinem Herzen. Es forderte seine Fähigkeiten heraus und diente einmal einer guten Sache. Wie lange hatte er nicht mehr für eine gute Sache gekämpft? Er hatte es vergessen, aber er wusste, dass es ihm Spaß machen würde.


  »Ich wäre bereit, mit diesem Manu zu sprechen.«


  »Danke. Damit wäre mir sehr geholfen und ihm auch. Wir können gemeinsam zu ihm gehen. Schon morgen, wenn du willst.«


  Aschkan senkte vor Kianuschs strahlender Miene den Blick. Da saß ein Mann, der an ihn glaubte. Oh, seine Leute hatten auch an ihn geglaubt, wenn er mit ihnen eine Karawane überfiel; sie wussten, dass sie mit ihm als Hauptmann gute Beute machen würden. Aber der Perser, der glaubte nicht an fette Beute, er glaubte an sein gutes Herz. Und das war Aschkan noch nie passiert. Es fühlte sich an wie ein kostbares Geschenk, und er nahm sich vor, es nicht zurückzuweisen. Er hoffte nur, dass Kianusch ihm keine Bezahlung anbieten würde, damit hätte er das Geschenk entwertet; aber Kianusch tat es nicht, so als wisse er selbst darum.
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  ZWEI Männer ritten auf Eseln über die Kianusch nun schon so vertraute Straße nach Bit-Charuru hinein. Sie ritten gemächlich, bis sie den Ort durchquert hatten, doch Manu hatte sich nicht gezeigt. Sie mussten umkehren.


  Auf halber Strecke kam ihnen ein Junge entgegen, der Kianusch einen Fetzen Leder überreichte. »Lesen«, sagte er. »Ich soll auf Antwort warten.«


  Kianusch schaute auf das Leder, das mit einer rötlichen Farbe und ungelenken Zeichen beschriftet war:


  Wen bringst du da mit? Er sieht gefährlich aus. Kannst du ihm wirklich vertrauen? Wenn er dich täuscht, und ich bekomme es heraus … Denk nach! Wenn du ihm traust, gib dem Jungen das Leder zurück. Dann sehen wir uns beim Feigenbaum. Wenn du Zweifel hast, reitet einfach fort.


  Kianusch staunte. Manu konnte schreiben? Ein gewitzter, kluger Junge und außerdem nicht ohne Bildung. Ja, dachte er. Wer in seinem Alter König von Bit-Charuru ist, muss außergewöhnlich sein. Lächelnd gab er dem Jungen das Leder zurück.


  »Was war das für eine Nachricht?«, fragte Aschkan, nachdem der Junge weggeflitzt war.


  »Manu teilt mir mit, wo wir uns treffen können.«


  Aschkan nickte. »Verstehe.« Doch dazu hatte Kianusch zu lange gelesen. Da hatte noch mehr gestanden. Wahrscheinlich wollte Manu bei einem Fremden wie ihm sichergehen. Das konnte Aschkan ihm nicht verdenken. Er hätte genauso gehandelt.


  Als sie beim Feigenbaum am Grabenkanal ankamen, saß Manu bereits darunter, und im Gras lagen etliche Feigen. »Das ist Aschkan«, stellte Kianusch ihn vor. »Ich erzählte dir von ihm.«


  »Oh ja. Der beste Gaukler der Welt.« Manu dachte nicht daran, sich zu erheben. »Setzt euch. Vielleicht kann ich noch etwas von ihm lernen.«


  Aschkan lächelte. »Und ich von dir, großer König.«


  Manu zwinkerte. »Endlich jemand, der mir den notwendigen Respekt erweist. Daran solltest du dir ein Beispiel nehmen, Kianusch.«


  Sie lachten alle drei, und irgendwie war der Bann sofort gebrochen. Allerdings durfte Manus launige Bemerkung nicht darüber hinwegtäuschen, dass er den Fremden genau beobachtete, und Aschkan wusste das. Er wusste auch, dass Manu nicht zu unterschätzen war. Schon bei seinem ersten Besuch in Bit-Charuru hatte er von ihm und seiner Straßenbande gehört. Sie hatte sich einen Namen gemacht. So hatte er selbst einmal begonnen. Der hübsche Junge war ihm seelenverwandt. Doch er musste sich davor hüten, rührselig zu werden. Noch war nicht klar, wohin sich alles entwickeln würde.


  »Bei Gaumata habe ich nichts erreicht«, begann Kianusch. »Er hat mich sehr enttäuscht.«


  »Mich nicht«, murmelte Manu.


  »Ja, gewiss«, erwiderte Kianusch in mürrischem Ton. »Deshalb müssen wir der Gerechtigkeit selbst zum Sieg verhelfen. Ich konnte Aschkan für unsere Sache gewinnen.«


  Aschkan begegnete Manus prüfendem Blick mit einem strahlenden Nicken.


  »Wir wollen dem Spuk Sebettu ein Ende bereiten«, fuhr Kianusch fort. »Aber wir wissen auch, dass es gefährlich ist, die Mitglieder einfach zu töten. Deshalb kamen Aschkan und ich auf die Idee, es ihnen auf die gleiche Weise heimzuzahlen– mit verkleideten Dämonen.«


  Manu begriff sofort. »Das gefällt mir, aber ob das ihren Taten gerecht wird?«


  »Ich meine, es sollte uns genügen, wenn sie dann von ihrem Tun ablassen.«


  »Und wenn nicht?«


  »Das würde ich erfahren. Dann greifen wir zu härteren Mitteln.«


  »Und du selbst? Wie schützt du dich?«


  »Lass das meine Sorge sein. Wir wollen dich jetzt fragen, ob du und deine Leute bereit seid, den Dämonenspuk mitzumachen. Aschkan ist hier, um euch mit seiner Erfahrung zu beraten.«


  »Nein, nein!«, rief Aschkan lachend. »Ich will mitmachen. Ich glaube, ich werde sehr viel Spaß dabei haben.«


  »Aschkan! Das ist kein Spiel, das du vor Kindern aufführst«, wandte Kianusch ein. »Wenn man dich dabei erwischt, ist dir der Tod sicher.«


  »Erstens«, sagte Aschkan, »erwischt man mich nicht. Zweitens lasse ich mich doch nicht von einem Knaben beschämen.« Er zwinkerte Manu zu.


  »Manu ist selbst betroffen, du bist es nicht.«


  »Ab heute habe ich die Sebettu auch zu meiner Angelegenheit gemacht.«


  Manu nickte. »Danke. Wir können jeden Beistand gebrauchen. Ich will dir vertrauen, aber du bist mehr als nur ein Gaukler, stimmts?«


  »Ich bin nicht als Possenreißer auf die Welt gekommen, wenn du das meinst.«


  »Du bist ein Kämpfer.«


  »Ich habe auch schon gekämpft, ja.«


  »Und du wurdest enttäuscht– von deinem Vorgesetzten, irgendwelchen gierigen Steuerpächtern, oder deine Frau ist dir weggelaufen.« Manu grinste. »Da hast du dein Schwert weggeworfen und gibst den Spaßmacher. Kein schlechter Weg. Ich bin einen ähnlichen gegangen.«


  »Das glaube ich dir. Zum König habe ich es aber noch nicht gebracht.«


  »Das kommt noch. Wie wollen wir also zukünftig vorgehen? Wenn Aschkan und ich zusammenarbeiten sollen, müssen wir einen regelmäßigen Treffpunkt ausmachen, wo wir uns austauschen.«


  »Ich schlage das Enliltor vor«, sagte Aschkan. »In dem Gewimmel von Marktständen und fremden Reisenden fallen wir nicht auf.«


  »Gut. Alle zwei Tage zur siebten Stunde. Manchmal werde ich auch einen meiner Leute schicken.«


  »Bevor wir handeln können, muss ich erst einmal alle Namen erfahren«, sagte Kianusch. »Wenn die Dämonen nur bei denen erscheinen, die ich bereits kenne, dann wissen sie sofort Bescheid.«


  »Ist das schwierig?«, wollte Manu wissen.


  »Es wird nicht einfach sein, aber ich habe Verbindungen. Und du, Aschkan? Wohnst du überhaupt in Babylon?«


  »Ich wohne überall, halte es kaum an einem Ort aus.«


  Die Antwort erinnerte Kianusch sehr an Manu. Flüchtige Gestalten, die nirgendwo verwurzelt waren oder sein wollten. »Und wie halten wir Kontakt?«


  »Ach, das ist einfach. Ich besuche dich täglich und lasse mich mit deinen vorzüglichen Rebhühnern und Weinen bewirten.«


  »Dachte ich es mir doch, dass du nur wegen der kräftigen Mahlzeit mithelfen willst.«


  »Weshalb sonst?« Aschkan zwinkerte Manu zu, und der zwinkerte zurück. Aus irgendeinem Grund missfiel Kianusch das. Aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Auf sie wartete ein Abenteuer, das bestimmt keine Langeweile aufkommen ließ. Beinahe hätte Kianusch Lust, sich selbst als Dämon zu betätigen, aber er wusste, dass er das nicht fertigbrächte. Er war dabei, sein Leben zu verändern, aber er blieb immer noch Kianusch, der Achämenide.
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  NAPIRISCHA hatte soeben ihre Schriftführerin entlassen, mit der sie die Zuteilung von Nahrungsmitteln, Salbölen und Räucherwerk für die Sintempel in Babylon, Borsippa, Larsa und Nippur besprochen hatte. Sie saß beim Licht einer Schale mit brennendem Steinöl und war dabei, die liegen gebliebenen Unterlagen und Schreibwerkzeuge zu wegzuräumen, als ihr das Eintreffen ihres Sohnes gemeldet wurde. Kurz darauf trat er ein. Er neigte sich über seine Mutter, küsste ihr die Stirn und zog sich einen Sessel aus Rohrgeflecht heran. »Ich hoffe, du bist wohlauf, Mutter?«


  Napirischa lächelte und verstaute Tafeln und Griffel in verschiedenen Kästen. »Mir geht es gut, den Göttern und meiner vernünftigen Lebensweise sei Dank. Kann ich erwarten, das Gleiche auch von dir zu hören?«


  »Es geht mir ausgezeichnet, danke Mutter.«


  Napirischa schob die beiden Kästen zur Seite und sah ihn an. »Tatsächlich. Du siehst gut aus. Natürlich warst du immer schon ein hübscher Junge, du kommst nach deinem Vater.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Aber heute wirkst du lebendiger als sonst. Deine Augen glänzen, und deine ganze Haltung strahlt Schaffenskraft aus. Merkwürdig. Und ich hatte geglaubt, der Alu habe sein Fangnetz über dich geworfen und du hütetest daheim die Milchtöpfe.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Napirischa senkte kurz den Blick. »Ich hatte ein Gespräch mit Gaumata. Er wollte nicht so richtig mit der Sprache heraus, aber er meinte, ich solle dich von Dummheiten abhalten.« Napirischa warf Kianusch einen fragenden Blick zu. »Du machst doch keine Dummheiten?«


  Kianusch verdrehte die Augen. »Nein.« Er verschränkte trotzig die Arme. »Ich habe es abgelehnt, weiter für ihn den Ermittler zu spielen, weil ich langsam das Gefühl habe, ein totes Pferd zu reiten.«


  »Aha. Aber das ist nicht alles, oder? Er war ziemlich aufgebracht.«


  »Weil er keine Widerworte verträgt. Von Anfang an war ich der falsche Mann dafür, und ich habe stets geargwöhnt, dass er dir nur einen Gefallen tun wollte. Dein träger Sohn sollte einmal mit der bösen rauen Welt Bekanntschaft machen.«


  Napirischa hob belustigt die Augenbrauen. »Und was ist daran schlecht gewesen?«


  »Nichts. Nein, eigentlich nichts.« Kianusch blähte seine Nasenflügel. Etwas beunruhigte ihn, aber er kam nicht darauf, was er war. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es bis zu einer gewissen Grenze mitgemacht. Doch ich bin sicher, dass seine Leute die Sache längst aufgeklärt haben.«


  »Auch den Mord an dem Karawanenführer?«


  »Ja, auch den. Es muss dieser Artembares gewesen sein, doch der hält sich natürlich nicht in Babylon auf. Er ist in einer der vielen Vorstädte untergetaucht, und ich krieche ihm nicht mehr hinterher.«


  Napirischa nickte. »Ich verstehe. Und dass du dieser Aufgabe ledig bist, macht dich so glücklich? Oder geht es vielleicht um den Dämon, der dich besessen hat? Bist du ihn losgeworden?«


  »Ach, das hat sich erledigt.«


  Napirischa bemerkte, dass Kianusch errötete, sagte aber nichts dazu. »Das höre ich gern. Da wir gerade davon sprechen, Chamru hat sich beschwert, dass du nicht mehr zu euren Treffen erscheinst. Was hält dich davon ab? Doch nicht deine ständigen Ausflüge nach Bit-Charuru?«


  »Ich habe tatsächlich viel zu tun.«


  »In den üblichen Tavernen treibst du dich nicht herum, da hat Chamru dich vergeblich gesucht. Also, was tust du? Ist es etwa ein Geheimnis? Ich liebe Geheimnisse, Kianusch. Aber ich bekomme sie ohnehin heraus, jedenfalls deine. Also verrate sie mir.«


  Kianusch scharrte mit der Stiefelspitze auf dem Boden herum. »Ich wollte es dir sowieso sagen. Bei meinen Ermittlungen stieß ich auf etwas, das einen Schatten auf Babylons Elite und seine Gesetze wirft. Ich bin angetreten, diesen Schatten zu vertreiben. Ich sprach mit Gaumata darüber, aber er fürchtet sich vor den Folgen. Das ist der wahre Grund, weshalb ich meinen Auftrag niedergelegt habe. Ich kann nicht für jemanden arbeiten, der Verbrechen aus Feigheit nicht nachgehen will.«


  Napirischa seufzte. »Also sind es doch Dummheiten.«


  »Wie kannst du das sagen, wenn du noch gar nicht weißt, worum es geht?«


  »Oh, ich bin sicher, es ist eine Sache, für die sich zu kämpfen lohnt. Dein Vater dachte genauso, und du bist sein Sohn. Irgendwann, das wusste ich, wird sich sein Erbe an dir bemerkbar machen. Nein, Kianusch. Dummheit war es, dass du einen offensichtlich brisanten Fall Gaumata vorgetragen hast.«


  »Aber er vertritt an Kambyses’ Stelle das Gesetz. Und du selbst hast immer gesagt, er sei ein guter Mann.«


  »Das ist er. Aber der Wolf schützt sein eigenes Rudel. Wenn er das versäumt, zerreißen ihn die anderen Wölfe.«


  »Wenn das so ist, Mutter, muss ich dann das Rudel verlassen?«


  »Das weiß ich nicht. Worum geht es denn?«


  Kianusch wollte beginnen, doch abermals hob er den Kopf und witterte. »Wonach riecht es hier, Mutter?«


  »Vielleicht nach dem Lampenöl?«


  »Nein, nein, es ist ein eigenartiger Geruch– ich kenne ihn von irgendwoher.«


  Jetzt begann auch Napirischa zu schnuppern. »Hm, ich glaube, ich weiß, was du meinst. Vorhin hat mich Churija besucht. Sie benutzt ein sehr eigenwilliges Parfüm. Sie lässt es extra aus Ägypten kommen, ich glaube, es heißt Kapet. Ja, es hält sich lange in der Luft. Soviel ich weiß, liegt das an der Verwendung von reichlich Zedern- und Zypressenöl, dem sie dort neben dem Weihrauch auch Zimtrinde und Nardengras hinzufügen. Und natürlich Myrrhe. Aber ich glaube nicht, dass dich das sonderlich interessiert?«


  »Nein, ich …« Kianusch wurde schlagartig blass, denn plötzlich erinnerte er sich, wo er den Geruch wahrgenommen hatte. »Würde auch ein Mann so etwas benutzen?«


  »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Kennst du noch andere Frauen, die es verwenden?«


  »Nein. Ich sagte dir doch, Churija lässt es aus Theben kommen. Unsere Frauen mögen den starken Duft nicht. Aber sie schwört darauf. Sie würde nie ein anderes nehmen.«


  Kianusch starrte seine Mutter an. »Aber das ist unmöglich«, flüsterte er.


  »Warum? Wenn du mir nicht glaubst, dann frag sie. Oder magst du ihr nicht mehr begegnen, seit du den Ischtarhain meidest?«


  »Du weißt wohl alles?«, stöhnte Kianusch.


  »Das ist doch nicht verwunderlich. Churija und ich sind befreundet, und was im Hain passiert, erfahre ich natürlich. Du hast deine bevorzugte Schamkat etwas unhöflich behandelt. Einzelheiten weiß ich nicht. Das hängt doch nicht mit deinem so plötzlich entschwundenen Dämon zusammen?«


  »Nein!«, gab Kianusch schroff zurück. Sein Magen krampfte sich zusammen, und obwohl es warm war, fröstelte ihn. Er hoffte, dass es nicht stimmte, es konnte einfach nicht sein. Niemals!


  »Kianusch?« Napirischa warf ihm einen besorgten Blick zu. »Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«


  »Ich muss mir erst Gewissheit verschaffen«, murmelte er. »Vorher kann ich dir nichts sagen.«


  »Worüber? Hängt es mit dem Schatten über Babylon zusammen?«


  Kianusch nickte stumm. Er war grau wie Lehm.


  Nun erschrak auch Napirischa. »Aber es kann doch nichts mit Churija zu tun haben?«


  »Nein, ganz bestimmt nicht«, erwiderte Kianusch hastig. »Ihr Geruch erinnert mich nur an jemanden. Aber ich weiß nicht, wer er ist. Ich weiß nichts über ihn.«


  »Und wo bist du ihm begegnet?«


  Kianusch starrte eine Weile vor sich hin, bevor er antwortete: »In der Tempelruine von Nergal auf dem Begräbnisplatz hinter der Westmauer.«


  »Und was hattest du dort zu suchen? Wen hast du getroffen?«


  »Den Almu der Sebettu.«


  Napirischa lachte unsicher. »Tisch mir keine Märchen auf. Das Oberhaupt der Bösen Sieben? Ich glaubte, du seist …«


  »Natürlich nicht den Dämon selbst«, unterbrach Kianusch sie ungeduldig. »Er stellte ihn dar, hatte sich bis über die Ohren vermummt.«


  »Hm, das hört sich nicht gut an. Wer wagt es, sich für einen leibhaftigen Dämon auszugeben? Ich kenne niemanden. Die meisten sprechen nicht einmal ihre Namen aus. Und was hattest du mit ihm zu tun?«


  »Um den Schatten zu bekämpfen, musste ich selbst zum Schatten werden. Deshalb habe ich mich ebenfalls der Sebettu verpflichtet.«


  Bevor seine Mutter etwas erwidern konnte, fuhr er rasch fort: »Ich werde dir jetzt alles erzählen.«


  Am Ende der Geschichte war auch Napirischa leichenblass. »Bei Schamasch, dem Gerechten! Du hast dir da etwas aufgebürdet, das kann dich den Kopf kosten.«


  »Ich weiß.«


  »Und dennoch willst du die Sache weiterverfolgen?«


  »Bis ich alle Namen habe.«


  »Und dann?«


  »Dann wird denen, die Grausames taten, Gerechtigkeit geschehen.«


  Ein bedrückender Augenblick des Schweigens kam zwischen ihnen auf. Dann erhob sich Napirischa spontan, ging auf ihren Sohn zu und umarmte ihn. »Ich bin so unendlich stolz auf dich!« Und eine kleine Träne rollte über ihre Wange.
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  KIANUSCH begab sich völlig aufgewühlt nach Hause. Dieses Parfüm mochte selten sein, aber nicht einmalig. Irgendjemand benutzte es ebenfalls, denn Churija konnte nicht der Almu sein. Sicher, für eine Frau war sie ihm zu überheblich, aber seine Mutter wusste nur Gutes über sie zu berichten. Sie betreute die Liebesdienerinnen ihres Tempels wie eine Mutter. Außerdem war sie mildtätig und gab von den frommen Spenden der Besucher viel an die Armen. Nein. Er musste einen Mann suchen, der sich parfümierte. Viele Männer taten das, aber wem war der Duft so wichtig, dass er ihn aus Ägypten kommen ließ?


  Vielleicht sollte er nach Kaufleuten Ausschau halten lassen, die mit Duftstoffen von dort handelten. Für das Kapet dürfte es nicht allzu viele Kunden geben. Andererseits würde es sich vielleicht herumsprechen, dass er danach fragen ließ, und das durfte er auf keinen Fall riskieren. Die geringste Spur, die zu ihm führte, würde ihn für die skrupellose Sebettu zum gejagten Wild machen. Seine Mutter wollte sich auch umhören. Er hatte sie beschworen, so vorsichtig wie möglich zu Werke zu gehen. Andererseits fiele es weniger auf, wenn sich eine Frau nach Duftölen erkundigte.


  Unruhig ging Kianusch im leeren Hof auf und ab. Er war allein. Niemanden konnte er mit Nachforschungen beauftragen, außer Aschkan und Manu, denn zu ihnen führte keine maßgebliche Spur. Selbst wenn man ihn zufällig mit Aschkan gesehen hätte, so würde es doch niemandem einfallen, in ihm mehr als einen Spaßmacher zu sehen, dem es gelungen war, die gönnerhafte Aufmerksamkeit eines Adligen auf sich zu ziehen.


  Aschkan! Er wollte doch jeden Tag wegen des guten Essens vorbeikommen. Gerade jetzt hätte er Aschkan dringend gebraucht, aber er nun war schon zwei Tage lang nicht erschienen. Launige Bemerkungen halfen hier nicht weiter. Ebenso wenig luftige Aussagen wie: »Ich wohne überall«. Manu und Aschkan hatten niemals Zucht und Ordnung gelernt, wie sie für so ein Unternehmen unabdingbar waren. Sie kannten nur das Lied der Straße.


  Das kommt davon, wenn man sich auf solche Windbeutel verlässt, dachte Kianusch ärgerlich. Aber ich werde es den beiden nicht wieder durchgehen lassen. Ich muss jederzeit wissen, wo ich sie erreichen kann.


  Nachdem er eine Weile sinnlos auf- und abmarschiert war, ging er ins Haus, schlüpfte in Tugdans altes Gewand und bedeckte Kopf und Schultern mit einem Gewandschal, wie Bauern ihn trugen. Er warf einen Blick in die tönerne Wasseruhr: Der Wasserspiegel bewegte sich knapp oberhalb der siebten Stunde. Kianusch verließ sein Anwesen durch eine Hintertür und begab sich zu Fuß zum Enliltor.


  Dort, wo die breite Straße nach Nippur führte, befand sich zu beiden Seiten ein Markt, der stets gut besucht war, denn die Reisenden konnten sich hier noch einmal mit Verpflegung eindecken oder ihre Waren verkaufen. Es roch nach Gewürzen, gebratenen Fleischspießen, warmem Brot, Tierkot und Schweiß. Am Tor endete auch die mit Platten gepflasterte Straße, und Staubschleier wehten herein. Gleich hinter der Mauer standen die Pfähle oder hingen an langen Ketten Käfige herab. So warnte Babylon jeden Fremden, dass man mit Missetätern keine Nachsicht übte.


  Wer die Stille liebte, war hier fehl am Platz, nicht jedoch derjenige, der unbeobachtet bleiben und im Gewühl untertauchen wollte. Kianusch schlenderte an Ständen vorüber, die Kupferpfannen, Handmühlen und Vorratsgefäße aus Ton anboten. Er musterte die Gegenstände ohne jedes Interesse und versuchte dabei, in der Menschenmenge zwischen den Gewändern, Mützen, Kappen, Tüchern und Schals ein bekanntes Gesicht zu entdecken.


  Er blieb bei einem Händler stehen, der bestickte Mäntel, Schmuck und Parfüm in farbigen Glasfläschchen verkaufte. Er selbst saß hinter einem klobigen Tisch aus Palmholz.


  »Verkaufst du Kapet?«, fragte Kianusch.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Lohnt sich nicht.«


  »Weshalb nicht?«


  »Zu teuer und nicht sehr beliebt.«


  »Ist wohl eher ein Parfüm für Männer?«


  »Kann schon sein. Weiß ich nicht.«


  »Kennst du jemanden, der damit handelt?«


  »Nur einen, den einäugigen Waradnene. Der ist öfters in Hapiland, hat hier aber keinen Stand. Soviel ich weiß, beliefert er ausschließlich den Ischtartempel.«


  Kianusch nickte zum Dank für die Auskunft und ging weiter. Er zog ein Schweißtuch aus seinem Ärmel und wischte sich die Stirn. Die Spur wies immer noch in dieselbe Richtung. Da hörte er hinter sich ein Flüstern. »Ich bin es. Aschkan.«


  Kianusch atmete erleichtert auf. Er befingerte abwesend einen Tuchballen und murmelte: »Geh voran.«


  Aschkan führte ihn seitwärts in eine Mauernische, deren dunkle Ziegel das Sonnenlicht schluckten. Der Boden war mit Unkraut und Abfall bedeckt. Aschkan lehnte sich an das spröde gewordene Mauerwerk, während Kianusch mit dem Stiefel faules Obst zur Seite stieß. »Wo bist du gewesen?«


  »Wieso? Hatten wir eine Verabredung?«


  »Du wolltest täglich kommen.«


  »Oh, das war ein Scherz. Und jetzt habe ich dich ja gefunden. Hast du etwas erfahren?«


  »Ja, eine Spur. Sie gibt mir Rätsel auf und beunruhigt mich.«


  »Warum? Ist es jemand, den du kennst? Den du– gut kennst?«


  »Es ist jemand, den ganz Babylon kennt und verehrt.« Kianusch sah sich um, dann flüsterte er: »Die Ischtarpriesterin Churija.«


  Aschkan lachte. »Aber nein, du musst dich irren. Wie kommst du auf diese Frau?«


  »Durch ein besonderes Parfüm. Bis jetzt ist sie die Einzige, die es verwendet. Und seinen Geruch habe ich im Nergaltempel gewittert. Der Almu selbst strömte ihn aus. Ich merkte es, als ich dicht vor ihm stand, um den Vertrag zu siegeln.«


  »Hm. Priesterin passt– aber eine Frau als Oberste der Dämonen? Sehr seltsam. Was sollte sie dazu veranlassen, so ein ekelhaftes Spiel mitzumachen?«


  »Mitzumachen? Wenn mein Verdacht sich erhärtet, hatte sie sogar den Einfall. Dann hat sie die Sebettu ins Leben gerufen.«


  »Was hast du jetzt vor?«


  »Ich bin zwiegespalten. Wenn sie es ist– es wäre nicht auszudenken. Der Skandal wäre unermesslich. Andererseits müssen wir der Spur nachgehen, wenn wir uns nicht feige wie Gaumata verstecken wollen.«


  »Du musst es wissen, Kianusch. Ich gehöre nicht zu deinen feinen Kreisen. Mir gilt die Hohepriesterin der Ischtar so viel wie eine Wäscherin am Pikidu. Und wenn Babylon brennt, dann bin ich längst in Tyros. Sag, was soll ich tun?«


  »Du müsstest herausfinden, ob sie der Almu ist. Wenn das zutrifft, besitzt sie auch die Verträge mit den Namen. Dann musst du sie finden. Bleibt die Spur kalt, müssen wir nach einem anderen Träger des Parfüms suchen.«


  Aschkan nickte. »Ich müsste mich dort umsehen. Wohnt sie in der Tempelanlage?«


  »Ja. Das Problem dabei ist, dass nur Frauen im Innern erlaubt sind. Dort gibt es keine männlichen Sklaven, die den Boden fegen.«


  »Mir wird schon etwas einfallen.«


  »Und noch eins: Solltest du die Verträge wirklich finden, dann lass sie an Ort und Stelle; merk dir nur die Namen. Churija darf auf keinen Fall wissen, dass wir sie beobachten.«


  Aschkan legte beide Hände auf die Brust. »Hältst du mich für einen Anfänger?«


  Kianusch lächelte. »Nein. Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann. Ich würde die Aufgabe selbst übernehmen, aber ich gehöre zur Sebettu. Wenn man auch nur meinen Schatten in der Nähe bemerkte, wäre ich bald Sulus Gefährte.«


  »Ach du!«, rief Aschkan und schlug Kianusch auf die Schulter. »Du bist ein Perser, ein Achämenide, geboren zum Kampf, aber nicht zum Klauen.«


  Kianusch streifte Aschkans Hand ab. »Veralbern kann ich mich selbst.«


  Aschkan trat aus der Nische. »Ich will sehen, was ich tun kann. Innerhalb von drei Tagen hörst du von mir. Dann komme ich zum Arachtu-Ufer und will geröstetes Schweinefleisch mit Zwiebeln und Kresse speisen. Danach vielleicht Hirseplätzchen mit Honig in Schafbutter gebacken?«


  Kianusch lächelte. »Du bekommst, was die Mäuse übrig gelassen haben.«
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  AM Tor steht ein Mann mit seiner Tochter, Herrin. Er möchte mit dir sprechen.«


  Churija, die Hohepriesterin der Ischtar, ließ sich gerade von einer Dienerin frisieren. Eine andere hielt ihr einen bronzenen Spiegel vor das Gesicht.


  »Was will er? Ich muss gleich weg, meine Sänfte wartet schon.«


  »Ich glaube, er möchte uns seine Tochter als Tempeldienerin empfehlen.«


  »Ach, schick ihn weg, er soll morgen wiederkommen.«


  »Ja, Herrin.«


  Ungeduldig sah Churija sie an. »Was gibt es noch?«


  »Diese Tochter ist außergewöhnlich hübsch. Vielleicht solltest du sie kurz ansehen, bevor wir ihren Vater vorzeitig wegschicken. Er meinte, er habe eine lange und beschwerliche Reise hinter sich, um seine Tochter dem hochberühmten Ischtartempel von Babylon vorzustellen.«


  Churija tupfte sich ein wenig Duftöl auf die Schläfen und die Handgelenke. »Du meinst, sie sei für den Hain geeignet?«


  »Bestimmt, Herrin.«


  »Na gut. Bring die beiden herein. Aber sag ihnen, ich habe nicht viel Zeit.«


  Kurz darauf trat der Vater mit seiner Tochter ein. Churija winkte ihre Dienerinnen hinaus. »Danke, ich brauche euch nicht mehr. Ach, Anatu, sag der Sänfte, dass ich mich ein wenig verspäte.«


  Churija erhob sich und ging den beiden entgegen. Der Mann war groß und in derbes, von rötlichem Wüstenstaub bedecktes Leinenzeug gekleidet. Am breiten Stoffgürtel hing der übliche Lederbeutel herab. Um Haupt und Nacken hatte er ein braunes Wolltuch geschlungen. Sein wilder Bart, der das halbe Gesicht verdeckte, wies bereits graue Strähnen auf. Er wirkte kräftig. Churija hielt ihn für einen Handwerker, vielleicht war er Steinmetz oder Tischler. Doch ihre Aufmerksamkeit galt vor allem seiner Tochter. Churija schätzte sie auf sechzehn Jahre. Ihre schwarzen Locken und ein Teil ihres Gesichts bedeckte ein durchsichtiger Schleier. Trotz ihres weiten, bis auf die Knöchel herabfallenden Gewandes waren bereits erste weibliche Rundungen zu erkennen. Auf den ersten Blick schien sie ungeschminkt, aber mit ihrer natürlichen Schönheit stellte sie manche ihrer Frauen in den Schatten. Da hatte Anatu einen guten Blick gehabt.


  Churija wies mit einer anmutigen Handbewegung auf ein paar Kissen. »Ich will euch kurz anhören, und ihr dürft euch setzen. Wie ich hörte, habt ihr einen langen Weg auf euch genommen? Erzählt mir rasch, wer ihr seid und was euch hergeführt hat.«


  Der Mann legte seine Hände auf die Brust und verneigte sich demütig, während seine Tochter den Blick senkte und sich mit einer Hand am Rock des Vaters festhielt. Scheu ließen sie sich auf den Kissen nieder.


  »Danke, edle Frau, dass du uns deine kostbare Zeit schenkst. Ich bin Haban, ein Stellmacher aus Tadmor, und das ist meine Tochter Kissare. Sie ist siebzehn und recht hübsch, wenn ich das so frei heraussagen darf. Der Ischtartempel wurde uns von Reisenden empfohlen.«


  »Empfohlen? Ich sehe wohl, dass deine Tochter ganz reizend ist, aber ich weiß nicht, was du dir für sie vorstellst. Weshalb willst du sie nicht einem tüchtigen Mann geben? Ich könnte mir denken, dass sie genug Bewerber hat.«


  »Herrin, meine Tochter hat einen Makel. Sie ist von Geburt an taub und stumm. Kein Mann wird sie wollen.«


  Churija lächelte amüsiert. »Das könnte doch auch ein Vorzug sein? Männer legen nicht viel Wert auf das Geplapper ihrer Frauen.«


  »Das ist wohl wahr, aber sie glauben, dass Kissare in der Wiege von einem bösen Dämon befallen wurde, und sie fürchten, dass er auch auf ihre Kinder übergehen könnte.«


  »Oh ja, diese …« Was Churija noch sagen wollte, verschluckte sie. »Und du glaubst, wir können ein taubstummes Mädchen gebrauchen?«


  »Nur als einfache Dienerin«, fuhr Haban eifrig fort. »Ich möchte sie nicht zu irgendeinem hartherzigen Menschen geben, der seine Leute schlägt. Im Ischtartempel werden alle gut behandelt, so sagte man mir.«


  »Und man hat dir nichts Falsches gesagt. Aber auch mit einer Dienerin muss man sich verständigen können.«


  »Kissare verständigt sich durch Gesten. Man gewöhnt sich schnell daran. Außerdem kann sie lesen.«


  »Du hast sie zur Schule geschickt?«


  »Ich habe einen Lehrer bezahlt, der sie bei mir zu Hause unterrichtet hat. Mein Handwerk ernährt mich nicht schlecht.«


  »Das gefällt mir. Nicht viele Väter tun das für ihre Töchter. Aber wie du dir denken kannst, nehmen wir nicht jede Frau, die zu uns kommen möchte. Unsere Schamkats müssen sich nicht nur mit Körperpflege und den dazugehörigen Hilfsmitteln und Substanzen auskennen, sondern verfügen auch über eine gute Bildung, um eine gepflegte Unterhaltung führen zu können. Einige werden im Singen und Tanzen ausgebildet. Andere tun Dienst in den Räumlichkeiten des Tempels, aber auch sie durchlaufen eine Lehre. Man bringt ihnen gute Manieren bei, und sich richtig zu pflegen. Wenn ich deine Tochter aufnehmen soll, muss ich erst einmal prüfen, ob sie sich anstellig verhält, schnell lernt und sich gut unseren Regeln anpassen kann.«


  »Oh, das verstehe ich. Ohne unbescheiden klingen zu wollen, versichere ich dir, dass Kissare willig und klug ist. Du wirst deine Freude an ihr haben. Sie ist nicht habsüchtig, strebt nicht nach dem Unerreichbaren. Sie möchte nur einen Platz im Leben, wo sie trotz ihrer Behinderung glücklich sein kann.«


  Churija lächelte schmal. »Wollen wir das nicht alle?«


  Die Tür öffnete sich. »Herrin, wenn du dich bei Narraco nicht verspäten willst, musst du jetzt aufbrechen.« Die Dienerin trug Churijas Reisemantel über dem Arm.


  »Danke Anatu, ich komme.« Sie wandte sich an Haban: »Du siehst, ich muss weg. Aber deine Tochter macht einen guten Eindruck auf mich. Ich behalte sie ein paar Tage und werde sie prüfen. Vielleicht kann sie sich gleich heute Abend nützlich machen. Anatu wird mich zu Narraco begleiten, deshalb muss jemand auf ihr kleines Mädchen aufpassen. Das tut gewöhnlich eine der Sklavinnen, aber sie sind immer für Hilfe dankbar. Das Kind ist erst ein Jahr alt und hat einen unruhigen Schlaf.«


  Haban lächelte verständnisvoll. »Diese durchwachten Nächte, welche Frau kennt sie nicht. Ich habe ja noch vier Kinder, und bei allen war es so. Kissare ist meine Älteste. Sie hat Erfahrung mit ihren Geschwistern.«


  »Gut. Dann will ich es mit ihr probieren. Meine Dienerinnen werden sich ihrer annehmen.«


  »Vielen Dank, edle Frau. Die Götter mögen dir deine Freundlichkeit vergelten.«


  »Und wo wirst du bleiben?«


  »Um mich musst du dich nicht sorgen, Herrin. Ich bin bei einem Freund untergekommen. Wenn es recht ist, schaue ich morgen vorbei? Vielleicht kannst du mir dann schon mehr sagen.«


  Churija ließ sich von Anatu den Mantel umlegen. »So soll es sein.« An der Tür raunte sie ihr zu: »Das Mädchen ist ein Schmuckstück. Sei freundlich zu ihr. Sie wird uns viel Silber einbringen.«


  Nachdem Churija den Raum verlassen hatte, sagte Anatu zu Haban: »Sei guten Mutes. Die Herrin betrachtet deine Tochter mit Wohlwollen. Sag ihr, sie solle sich nicht fürchten.«


  Haban machte ein paar Handbewegungen, und Kissare nickte. Er bedankte sich noch einmal und versprach, am nächsten Tag wiederzukommen.


  Anatu nahm Kissare bei der Hand. Zu einer anderen Dienerin sagte sie: »Ich muss mich beeilen, weil ich die Herrin begleite. Kümmere dich um Kissare. Sie ist taubstumm, aber du kannst ihr schon einmal den Tempel zeigen. Und heute Nacht wird sie gemeinsam mit Jirmeja bei meiner kleinen Nana bleiben.«


  Kissare packte ergriffen ihre Hände und küsste sie. Anatu machte sich lachend los. »Nicht doch!«, rief sie und schüttelte heftig den Kopf.


  Kissares Vater war am nächsten Tag nicht erschienen, aber darüber machte sich Anatu keine Gedanken. Das bescheidene, hübsche Mädchen hatte bei allen einen guten Eindruck gemacht, und Jirmeja hatte berichtet, dass die Neue die kleine Nana sehr schnell beruhigt habe. Dass sie fast die ganze Nacht geschlafen hatte, verschwieg sie.


  Auch am nächsten Tag kam Kissares Vater nicht. Churija fand nichts dabei. »So sind Männer«, sagte sie zu Anatu. »Wahrscheinlich treibt er sich in den Schenken am Banitu herum. So machen es doch alle, die nach einer langen Wüstenreise zum ersten Mal in Babylon sind. Er wird schon kommen. Du sagst, du bist mit ihr zufrieden?«


  »Es ist etwas ungewohnt, weil sie mich nicht versteht und auch nicht sprechen kann. Möge Anu, der Herr des Himmels, ihr Zunge und Ohr lösen. Aber sie begreift schnell und kann wirklich lesen. Außerdem bewegt sie sich mit einer natürlichen Anmut. Wir werden nicht viel Mühe mit ihr haben.«


  »Gut. Beobachten wir sie noch eine Weile hier bei uns, bevor wir sie auf den Dienst im Hain vorbereiten.«


  Kissare wachte noch zwei weitere Nächte bei Anatus Kind. Jedes Mal schlief Jirmeja tief und fest. Am dritten Tag war Kissare verschwunden. Man suchte sie überall auf dem Tempelgelände. Vielleicht hatte sie sich in den vielen Gängen und Räumen verlaufen. Aber man fand sie nicht. Und allmählich setzte sich bei Churija der Verdacht durch, von den beiden aus Tadmor betrogen worden zu sein.


  »Diebe!«, zischte sie, als sie mit ihrer Vertrauten Anatu zusammensaß. »Ihr Vater hat sie hier hergebracht, um zu stehlen. Hast du ihr etwa den Raum mit den goldenen Opfergeräten gezeigt?«


  »Nein, Herrin. Aber für eine arme Familie gibt es in unseren Räumen auch sonst genug zu stehlen.«


  »Da hast du recht. Sorg dafür, dass jeder in seiner Umgebung nachschaut, ob etwas fehlt. Ich werde gleichzeitig Ibi-Sin Bescheid sagen, er soll nach diesem Gaunerpaar Ausschau halten und sie festnehmen. Sie dürfen Babylon nicht verlassen.«


  »Wenn sie nicht schon fort sind.«


  »Dann können wir nichts machen. Wir sind auf die beiden hereingefallen. Wahrscheinlich ist die Kleine auch nicht taubstumm, sondern redet wie ein Wasserfall. Ich hätte gleich hellhörig werden sollen, als mir dieser ungehobelt wirkende Vater sagte, er habe einen Lehrer für seine Tochter bezahlt.«


  »Schade. Ich mochte Kissare.«


  »Ja, ich auch. Bedauerlich, dass sie einen Vater hat, der sie zum Betrügen abrichtet. Ich war so in Eile an jenem Tag. In Zukunft muss ich besser aufpassen.«


  In den nächsten Tagen wurde eifrig gesucht, aber niemand vermisste etwas. Nichts war gestohlen worden. Auch im Kinderzimmer, wo sich Kissare am längsten aufgehalten hatte, fehlte nichts. Nicht einmal das goldene Amulett der kleinen Nana hatte sie angerührt. Ibi-Sins Männer forschten ebenfalls vergebens nach dem Mann aus Tadmor und seiner Tochter.


  Als sie davon ausgehen musste, dass Kissare wohl keine Diebin gewesen war, blieb Churija nichts anderes übrig, als Anatus Auffassung zuzustimmen, dass Kissare doch nicht hatte bleiben wollen und Heimweh nach ihrem Vater und Tadmor gehabt hätte. Da habe sie sich eben hinweggeschlichen. Doch so richtig glauben konnte Churija das nicht. Das rätselhafte Auftauchen und Verschwinden von Vater und Tochter beschäftigte sie noch einige Tage. Dann nahmen sie andere Verpflichtungen zu sehr in Anspruch, und sie vergaß die beiden.
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  DIE Dienerschaft in Kianuschs Haus konnte sich nicht daran erinnern, jemals ein so ausgelassenes Gelächter im Hof gehört zu haben. Aschkan und Manu erzählten Kianusch, wie sie Churija überlistet hatten. Besonders Aschkan klopfte sich dabei immer wieder auf die Schenkel.


  Kianusch allerdings war nicht zum Lachen zumute. Die Unternehmung der beiden hatte bewiesen, dass Churija der Almu war. Kianusch zutiefst erschüttert gewesen. Manu hatte nun auch die anderen Namen. Kianusch kannte die Männer natürlich vom Sehen, schließlich traf man sich bei der einen oder anderen Festlichkeit. Aber befanden sich keine Namen darunter, die ihn überrascht hätten, so wie Artatama und Churija. Es waren sehr wohlhabende und damit einflussreiche Männer: Narraco war der oberste Baumeister und hielt überall, wo es um Genehmigungen für Grundstücke oder Häuser ging, seine Hand auf. Er beschäftigte ein Heer von Sklaven, die er Kanäle ausheben oder Brücken und Straßen ausbessern ließ. Blieben Keret, ein schmieriger Geldverleiher, bei dem halb Babylon verschuldet war, und der Obereunuch Tiriganu, der nebenbei mit Sklavinnen aus allen Teilen der Welt handelte.


  »Als ich Manu von dem Plan erzählte, war er sofort begeistert«, sagte Aschkan. »Ich gab mir alle Mühe, aus ihm die schönste Frau zu machen, die jemals in Babylon herumlief. Seine mageren Stellen stopften wir mit Schafwolle aus, zupften ihm die Augenbrauen und hüllten ihn in zarte Schleier.«


  Manu bog sich bei der Erinnerung nach hinten und lachte Tränen. »Dass ich taubstumm geboren war, war aber mein Vorschlag.«


  »Dann sollte er ausgerechnet ein einjähriges plärrendes Balg beruhigen. Ich glaube, er hätte lieber die Wäsche gewaschen.«


  »Sei nur still. Von meinem mütterlichen Wesen waren alle angetan. Ich habe Erfahrung, hatte ja auch einmal kleine Geschwister. Ein bisschen Bier und sie schlafen wie die Toten.«


  »Du Unhold!«


  »Ich weiß. Auch der Kinderfrau bescherte ich mit Mohnsaft in ihrem Abendwein süße Träume. Die Dame Churija war nachts ohnehin selten daheim. Sie muss ein bewegtes Leben führen.«


  »Jedenfalls war es ein großartiger Spaß«, gluckste Aschkan, und seine funkelnden Augen verrieten, dass er es so meinte.


  »Churija ist der Almu«, schnitt Kianusch ihnen die Fröhlichkeit ab. »Das ist eine Katastrophe.«


  »Warum?«, fragte Manu. »Weil sie eine Frau ist?«


  »Jeder in Babylon respektiert sie. Nicht einmal Kambyses selbst würde es wagen, Hand an sie zu legen. Jeder hält sie für eine großartige Frau. Meine Mutter ist mit ihr befreundet.«


  »Man müsste wissen, weshalb sie so etwas tut«, überlegte Aschkan.


  »Und was wäre damit gewonnen?«, zischte Manu. »Sie fügt anderen Leid zu, um selbst vom Leid verschont zu werden. Das ist widerlich. Sie muss …« Er stockte und sah Kianusch an.


  »Ja«, sagte dieser. »Jetzt erhebt sich die Frage, wie wir mit den gewonnenen Erkenntnissen umgehen. Wir haben die Namen. Gaumata wird nicht gegen sie vorgehen, das wissen wir bereits.« Er gab den Blick weiter an Aschkan. »Bleiben wir bei unserer Vorgehensweise?«


  »Ich bin dazu bereit.– Und du, Manu? Forderst du ihren Tod?«


  »Sie haben über einfache, unschuldige Menschen entsetzliches Leid gebracht. Sie verdienen mehr als den Tod.«


  Aschkan erinnerte sich an Serajas Schicksal. Oh ja, es gab Schlimmeres, als einfach nur zu sterben.


  »Ich nehme mich nur wegen Kianusch zurück«, fuhr Manu fort. »Aber ich entscheide nicht allein. Ich muss meine Leute fragen.«


  »Vorerst sollte es uns genügen, wenn sie zukünftig von ihrem Tun ablassen«, meinte Kianusch. »Sollte das nichts nützen, müssen wir uns wirklich etwas anderes überlegen.«


  »Das macht ihr beide dann aber unter euch aus«, sagte Aschkan. »Ich habe gern meinen Spaß und erschrecke Leute, aber zu mehr bin ich nicht bereit.«


  Manu gab ihm einen Rippenstoß. »Wenn es blutig wird, kannst du das mir überlassen. Mir und meinen vortrefflichen Jungs aus Bit-Charuru.«


  »Gut, aber auch die Sache mit der Abschreckung muss gut geplant werden, sonst fällt der Verdacht sofort auf mich«, sagte Kianusch. »Ich werde gleich morgen zu Artatama gehen und ihn ein wenig vorbereiten.«
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  DER ehrenwerte Artatama befindet sich bei der Königin«, beschied ein hochnäsiger Umanu Kianusch, der sich unangemeldet beim Baru eingefunden hatte.


  Kianusch setzte sich in dem kleinen Vorraum auf eine mit einer Bastmatte bedeckten Steinbank. Sie war für Besucher vorgesehen, die eine Einladung hatten. »Ich warte hier.«


  »Es kann spät werden«, näselte der Umanu.


  »Ich habe Zeit.«


  »Vielleicht solltest du an einem anderen Tag wiederkommen. Ich kann dich gern vormelden.«


  »Weiß Artatama, dass du, statt deinen Pflichten nachzugehen, hier mit mir die Fliegen hüten willst?«


  Der Umanu lief rot an. »Ich kenne dich, Kianusch, aber auch von dir muss ich mich nicht beleidigen lassen.«


  Kianusch rekelte sich in seinem Stuhl. »Stimmt, aber was willst du dagegen tun?«


  Der Umanu drehte sich um und stürmte wütend aus dem Raum. Da prallte sein Kinn gegen die breite, fleischige Brust Artatamas, der gerade zur Tür hereinkam.


  »Was ist das denn für ein Benehmen?«, polterte der Baru, als er plötzlich Kianuschs ansichtig und seine Stimme weich wie Gänseflaum wurde. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass wir einen Gast haben?«


  Der Umanu sagte nichts und floh hinaus auf den Gang. Artatama schloss die Tür. »Kianusch! Waren wir verabredet?«


  Kianusch erhob sich. »Nein. Ich muss trotzdem mit dir sprechen.«


  Um Artatamas Mundwinkel hielt sich ein höfliches Lächeln, aber seinem starren Blick war anzusehen, dass er über den Besuch nicht erfreut war. Kianusch gehörte jetzt zur Sebettu, sie wussten voneinander, und das war, als werde man daran erinnert, dass man als Kind gemeinsam in einer Schweinesuhle aufgewachsen war. Alle hatten unterschrieben, um sich die Gunst der Dämonen zu sichern, aber niemand sprach darüber. Niemand wollte den Stein von der Grube wälzen, in der die Leichen verfaulten.


  »Natürlich. Für Napirischas Sohn habe ich immer ein offenes Ohr. Komm!«


  Artatama ging voran. Sie durchquerten einen kurzen Gang. Kianusch konnte sehen, dass der Baru immer noch hinkte, was in ihm das Bild einer vermummten Gestalt im Nergaltempel wachrief. Trotzdem schritt er zügig aus und führte Kianusch in sein Arbeitszimmer, das neben den üblichen Schriftrollen und Schreibtafeln einige merkwürdige Geräte enthielt, deren Funktionen Kianusch unbekannt waren. An der Wand im Hintergrund führte eine Treppe auf das Dach hinauf.


  Artatama bemerkte Kianuschs Blicke. »Mit diesen Geräten beobachte ich die Sterne. Aber darüber wolltest du sicher nicht mit mir sprechen?«


  »Über Sterne? Nein. Über Dämonen.«


  Artatama zuckte nur kurz zusammen, blieb aber unverändert freundlich. »Nimm doch Platz. Geht es wieder um Ardat-Lili? Verleidet sie dir immer noch die Lust auf Frauen?«


  »Nein. Ich denke, ich habe sie für immer verjagt.«


  Artatamas linkes Augenlid begann, unruhig zu zucken. »Das höre ich gern. Jeder Sieg über einen Dämon ist ein großer Sieg. Was führt dich dann her?«


  Kianusch wirkte aufgebracht; dennoch saß er mit gesenktem Kopf da, so als kämpften Zorn und Scham miteinander. »Ich spreche nicht gern darüber, aber es ist etwas Schlimmes passiert, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


  »Was ist dir zugestoßen?«


  Kianusch hob langsam den Kopf, als koste es ihn Mühe, überhaupt etwas zu sagen. »Es fällt mir nicht leicht, es auszusprechen, aber ich, Kianusch, Bahadors Sohn, ich hatte Angst. Ganz gewöhnliche Todesangst. Und ich frage mich, weshalb er gerade mich heimgesucht hat.«


  »Heimgesucht? Drücke dich deutlicher aus!«


  »Mich hat ein Dämon besucht.«


  »Was?« Artatama versuchte, seinen Schrecken sofort zu verbergen. »Du träumst doch nicht– will sagen, du leidest doch seit jenem Tag nicht an Albträumen?«


  »Ich kann dir versichern, die Erscheinung war echt. Ich habe sie sogar angefasst. Sie war kalt, sehr kalt, und …«


  »Das kann nicht sein! Wir … also gut.« Artatama seufzte. »Reden wir über die Sebettu. Keiner der Mitglieder würde dich behelligen. Niemals!«


  »Das war keiner von uns«, erwiderte Kianusch düster.


  »Willst du behaupten, es war ein wirklicher Dämon?«


  »Nein«, erwiderte Kianusch tonlos. »Ich weiß, dass sie körperlos sind. Nur die Ungebildeten geben ihnen Form und Gestalt. Natürlich war es ein Mensch– ein wahrer Meister seines Fachs. Sein Haupt glich einem verwesten Schädel, aus dem echte Würmer krochen. Und von seinen Fingerspitzen tropfte Blut. Er zischte wie eine Schlange, und sein Name, so sagte er, sei Lugaledinna. Er sei gekommen, um mich zu zerreißen und meine Stücke in die finstere Arallu zu werfen. Als ich mit dem Schwert auf ihn eindrang, floh er wie ein Gespenst mit den ihn umgebenden wehenden Schleiern. Ja, ich habe ihn vertrieben, aber ich vergesse nicht meinen ersten Schrecken. Er kann einen weniger gefestigten oder einen kranken Menschen umbringen.«


  Kianusch war darauf vorbereitet, weitere Fragen Artatamas zu beantworten, aber der war blass und saß still da. »Lugaledinna«, murmelte er. »Einer der sieben Asakku-Erscheinungen. Es muss jemand sein, der sich in der Dämonenlehre auskennt. Was steckt dahinter? Hast du dir schon eine Meinung gebildet?«


  »Es muss jemand sein, der weiß, dass ich zur Sebettu gehöre. Jemand, dem das nicht passt. Er will mir einen Schrecken einjagen.«


  »Wer sollte davon wissen? Von uns schweigt jeder, schon im eigenen Interesse.«


  »Vielleicht jemand, der alle unsere Namen kennt?«


  »Der Almu?« Artatama machte eine Handbewegung, die schlechte Gedanken abwehren sollte, denn auch sie verkörperten Dämonen. »Das ist völlig undenkbar.«


  »So? Und woher weißt du das? Kennst du ihn? Kennt ihn irgendjemand?«


  »Der Meister bleibt verborgen, so ist die Regel. Aber er hat dich aufgenommen. Er hat keinen Grund, dich anzugreifen.«


  »Vielleicht hat er seine Meinung geändert? Auch der Almu ist nur ein Mensch. Es könnte etwas in seinem Leben passiert sein, das ihn zu unserem Gegner macht.«


  »Still! Ich will nichts mehr davon hören. Dafür hast du keine Beweise.«


  »Nein, aber du kannst auch das Gegenteil nicht beweisen. Ich bin nur zu dir gekommen. Doch was wird sein, wenn sich die Sache herumspricht? Ich konnte den Angriff nicht verheimlichen. Meine gesamte Dienerschaft weiß davon. Und wer sagt denn, dass der Dämon nur mich heimsucht? Was ist, wenn er bei den anderen erscheint und sie böse verletzt? Vielleicht sind nicht alle so gewandt mit dem Schwert wie ich?«


  Artatama schüttelte zornig den Kopf, doch Kianusch sah ihm an, dass er Angst hatte. »Der Almu würde das nicht tun. Niemals! Er würde es einfach nicht wagen, weil er die Dämonen nicht betrügen würde. Betrügen um ihre grausamen Gelüste, die sie dann ihm selbst zufügen würden. Nein. Es muss jemand sein, der unsere Götter nicht fürchtet, der unseren Glauben nicht teilt. Ja, der uns dafür hasst und uns Götzenanbeter nennt. Du weißt, wen ich meine.«


  Nicht schon wieder die Hebräer, dachte Kianusch. Er öffnete fragend die Augen. »Nein?«


  »Ich spreche von den Hebräern. Ein fleißiges und kluges Volk, aber auch fanatisch, wenn es um ihren Jahwe geht. Kyros hat ihnen viele Vorteile gewährt, und auch Kambyses schätzt sie. Zu Recht, sage ich. Aber einige unter ihnen sind gefährliche Aufwiegler.«


  »Hast du dafür Anhaltspunkte?«


  »Ich hätte die Sache beinahe schon vergessen. Da ist vor Tagen eine Anklage der Kohanim gekommen, so nennen sich die Priester bei ihnen.«


  Kianusch nickte.


  »Es gibt bei ihnen einen hochgelehrten Mann, den sie sehr verehren. Sein Name ist Seraja, und er arbeitet daran, ein neues Gesetz für sein Volk zu schreiben. Ein hochverdienter Mann, aber bei einigen in seiner Gemeinde hat er sich wohl verhasst gemacht.«


  »Die Bundeslade«, murmelte Kianusch.


  »Du hast davon gehört? Ja, sie war den Hebräern heilig. Seraja hat sie zerstört. Wir haben der Sache damals keine Aufmerksamkeit geschenkt, weil uns der Glaube der Hebräer nichts angeht. Doch heute müssen wir diese Anklage in einem neuen Licht betrachten.«


  »Was hat Seraja mit dem Dämon zu tun?«


  »Die Kohanim glauben, dass ein Dämon ihn überfallen und seine Schriften verbrannt hat. Seraja soll daraufhin den Verstand verloren haben. Allerdings verdächtigen sie unsere Priesterschaft, diesen Dämon ausgesandt zu haben.«


  »Und was wurde aus der Anklage?«


  »Nichts. Sie wurde nicht bearbeitet. Vielleicht war das ein Fehler.«


  Kianusch hörte zum ersten Mal von diesem Vorfall. Er passte gut in seinen Plan. »Weshalb sollte jemand, der Seraja hasst, mich überfallen? Gibt es womöglich zwei Parteien, die jeweils ihren Dämon aussenden? Da wäre doch zu unglaubwürdig. Ich nehme vielmehr an, dass es sich um denselben Urheber handelt. Es muss jemand sein, der Angst und Schrecken verbreiten will bei Personen, die dem Herrscherhaus treu ergeben sind.«


  »Du glaubst an eine Verschwörung?«


  »Gaumata selbst hat mich beauftragt, gewisse Morde zu untersuchen, die alle darauf hindeuten. Irgendjemand beabsichtigt, Kambyses zu stürzen. Woher willst du wissen, dass es nicht der Almu ist?«


  Artatama nickte. »Ich habe davon gehört, und du hast recht. Isfandiar, Sarlagab und ein Bote mit einer Nachricht von Kambyses. Dann wäre der Almu vielleicht sogar das Haupt dieser Verschwörung?«


  »Alles ist möglich. Aber du hast natürlich recht: Beweise haben wir keine. Und so lange sollten wir auch nichts verlauten lassen. Ich bin gekommen, um dich zu warnen, um uns alle zu warnen.«


  »Weiß Gaumata davon?«


  »Nein, ich muss auch ihm gegenüber schweigen, das weißt du doch.«


  »Ja. Wir müssen das unter uns regeln. Aber ich weiß selbst nicht, wer noch zur Sebettu gehört. Zarthan natürlich, der dich angeworben hat. Aber die anderen sind mir unbekannt. So wollten wir es halten, so haben wir es gehalten.«


  Kianusch erhob sich, sein giftiger Same war ausgestreut, er hatte hier nichts mehr verloren. »Ich überlasse das weitere Vorgehen dir, ehrenwerter Artatama, denn du bist der Baru, du beschwörst, du bannst, du löst. Du kennst die Bahnen der Himmelskörper und besänftigst die Götter. Ich hoffe, wir werden nie wieder über diese Sache reden müssen.«


  »Ich auch«, sagte Artatama und stand auf, um Kianusch zur Tür zu begleiten. Aber Kianusch wusste, dass das erst der Anfang war.
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  AM späten Nachmittag hielt vor Artembares’ Haus eine verdeckte Sänfte. Er wusste, was das bedeutete. Es war eine Einladung der Maske. Zunehmend missfielen Artembares diese Besuche. Er wusste nie, was ihn erwartete, dabei konnte er nicht einmal am Mienenspiel seines Gegenübers ablesen, was dieser dachte, fühlte oder beabsichtigte. Außerdem wurde er bei ihm stets daran erinnert, dass er nicht wirklich ein freier Mann war. Seufzend hüllte er sich in einen leichten Umhang, ließ sich von einem der Sänftenträger die Augen verbinden und bestieg die Sänfte.


  Der Raum, in dem ihn die Maske empfing, war derselbe wie immer. Nur mit Obst und Wein wurde er nicht mehr bewirtet wie beim ersten Mal. Auf dem Tisch stand nicht einmal ein Wasserkrug. Dafür stach Artembares sofort der einzige Gegenstand ins Auge, der sich dort befand: eine Tonhülle. Obwohl er ahnte, was sie enthielt, beruhigte sie ihn. Bedeutete es doch, dass man seine Dienste noch benötigte. Aber über seinen nächsten Auftrag hinaus hatte ihm die Maske offenbar noch etwas zu sagen, und das war sicher nichts Angenehmes.


  Die Maske starrte ihn eine Weile an. Jedenfalls sah es so aus, obwohl Artembares die Augen hinter den Schlitzen nicht erkennen konnte. Sie wollte ihn verunsichern. Artembares beantwortete das abwartende Schweigen mit einem dünnen Lächeln.


  »Ich bin mit deiner Arbeit zufrieden.«


  Artembares neigte dankbar das Haupt. Das konnte nicht alles gewesen sein.


  »Jedoch kommen mir viele Dinge zu Ohren.«


  Artembares überlegte, ob man ihm etwas vorwerfen konnte? Da gab es natürlich einiges, aber er war der Meinung, er habe sich stets vorsichtig verhalten. »Das bezweifele ich nicht. Ich hoffe, ich habe keinen Anlass zur Beschwerde gegeben?«


  »Nicht zur Beschwerde, aber einiges an deinem Tagesablauf macht mich nachdenklich. Wir wollen uns gegenseitig nichts vormachen. Du weißt, dass ich dich beobachten lasse. Das muss ich, denn du bist ein gefährlicher Mann, den ich aus der Totenstadt geholt habe. Ich weiß, dass du dich in deiner Freizeit als Possenspieler betätigst und dir damit ein kleines Zusatzeinkommen verdienst. Dagegen habe ich nichts. Diese Aufführungen finden in der Öffentlichkeit und am Tag statt. Aber es stört mich, dass ich über deine abendlichen und nächtlichen Ausflüge weniger oder so gut wie gar nichts weiß.«


  Artembares Miene täuschte Überraschung vor. »Weshalb melden dir deine Späher es nicht?«


  »Halt mich nicht zum Narren, Artembares! Weil du ihnen jedes Mal entkommst.«


  »Das willst du mir anlasten, Herr? Ist das nicht vielmehr der Unfähigkeit deiner Diener zu verdanken?«


  »Oder deiner Geschicklichkeit. Du hast nicht das Recht, dich ihnen zu entziehen. Ich muss über jeden deiner Schritte unterrichtet sein.«


  »Dann sollten sie mich an der Leine spazieren führen. Ich tue nichts Unrechtes. Nur das, was alle tun. Ich verbringe die Abende in Schenken beim Bier, manchmal auch bei einer Frau, oder ich gehe bei Mondschein an den Kanälen spazieren.«


  »Gewiss. Genau das, was brutale Kerle, die Karawanen ausgeraubt und gemordet haben, zu tun pflegen.«


  Artembares öffnete beide Handflächen. »Was soll ich machen? Das ist mir in Babylon ja verboten.«


  Er wusste nicht, ob sein Gegenüber unter der Maske über den Scherz lächelte. Jedenfalls hatte er noch nicht Samson erwähnt oder ihn gar mit Seraja in Verbindung gebracht.


  »Eins haben mir die Späher jedoch melden können. Du hast zweimal das Haus Bahadors aufgesucht, das jetzt sein Sohn Kianusch bewohnt. Das ist der Mann, den du in Bit-Charuru töten wolltest. Was suchst du bei ihm?«


  »Ich war dort, weil er mich eingeladen hat. Wie du wissen wirst, nenne ich mich Aschkan, wenn ich den Gaukler spiele. Kianusch kennt mich nur unter diesem Namen. Er weiß nichts von meiner wahren Vergangenheit. Er hatte mich einmal im Ischtarhain gesehen, und meine Darbietungen haben ihm gefallen. Er hat mir angeboten, einmal bei ihm aufzutreten, wenn er ein Fest gibt.«


  »Kianusch gibt Feste? Das ist mir neu.«


  »Er beabsichtigt es. Jedenfalls hat er mir das so gesagt. Ich war selbst erschrocken, als ich in ihm den Mann aus Bit-Charuru wiedererkannte, aber er hat nichts gemerkt, da bin ich sicher.«


  »Ich habe erfahren, dass er nicht mehr wegen deiner Morde ermittelt. Der Reichsverweser Gaumata hatte ihn damit beauftragt, aber er hat es abgelehnt, weiter an dem Fall zu arbeiten. Du musst ihn also nicht mehr fürchten. Dennoch ist höchste Wachsamkeit erforderlich, denn der Mann ist kein Dummkopf.«


  »Mit Verlaub, das bin ich auch nicht, Herr.«


  »Ich weiß.« Die Maske schob ihm die Tonhülle hinüber. »Ein neuer Auftrag. Er dürfte leicht zu bewältigen sein.«


  Artembares steckte die Tonhülle zu sich. »Darf ich fragen …?«


  »Nein! Allerdings geraten die Dinge in Fluss. Wenn sich alles so fügt, wie ich es erhoffe, werde ich dich mit einer reichlichen Belohnung ziehen lassen. Und ich hoffe, du wirst klug genug sein, deine Taten nicht durch Geschwätzigkeit ruchbar werden zu lassen.«


  Artembares glaubt der Maske kein Wort. Wenn das, worüber er sprach, eintrat, würde er ihn nicht leben lassen. Aber er neigte zustimmend das Haupt und erwiderte: »Ich wäre ein Narr, wenn ich darüber spräche. Und ein Narr bin ich nicht.«


  Kaum hatte ihn die Sänfte wieder zu Hause abgesetzt, lief ihm Hammurabi übermütig kläffend entgegen. Artembares schnappte ihn sich, ging mit ihm auf sein Zimmer und befahl ihm, ruhig zu sein. Auf diesem Ohr hörte Hammurabi überhaupt nicht. Er wieselte um seinen Herrn herum und wollte auf seinen Schoß. Artembares seufzte, hob ihn am Nackenfell hoch und setzte ihn sich auf die Knie. »Du bist eine echte Plage. Ich habe zu tun.«


  Ich hindere dich doch nicht daran, schien Hammurabi zu sagen, als er sich behaglich zusammenrollte.


  Neugierig nahm Artembares die Tonhülle und zerschlug sie. Er las den Text und begann leise, vor sich hin zu fluchen. Er verstand die Absicht dahinter nicht. Natürlich war das nicht seine Aufgabe, aber diesmal würde es auch ungern tun. Doch hatte er eine Wahl? Denn eins war ihm nach dem Besuch bei der Maske klar: Ab jetzt würden ihn die Späher nicht mehr aus den Augen lassen. Vielleicht war das sein letzter Auftrag, und die Maske hatte bereits seinen Tod geplant. Zwar war Artembares zuversichtlich, dass er mit der entsprechenden Verkleidung entkommen würde, aber für diesen Auftrag sollte er das Doppelte an Silber erhalten, denn es waren zwei Personen. Außerdem würde man ihn jagen wie früher. Ein friedliches Leben mit Frau und Kindern auf einem Bauernhof wäre dann nicht mehr möglich. Daneben hegte er immer noch die unvernünftige Hoffnung, dass die Maske ihn tatsächlich leben ließ. Obwohl er behauptet hatte, kein Narr zu sein. Aber manchmal war die Hoffnung das Einzige, was einen noch zusammenhielt. Er starrte das Täfelchen an. Eine Entscheidung musste her. Aber er musste mit Bedacht abwägen. Erst einmal würde er mit den Erkundungen beginnen. Wie vor jedem Mord.
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  DIE Maske war misstrauisch geworden. Artembares wusste, es würde zukünftig schwieriger werden, seinen Spähern zu entwischen. Aber jetzt in den Nachmittagsstunden bestand keine Gefahr. Er durfte sich von allen sehen lassen, denn er war als Aschkan auf dem Weg in den Ischtarhain, den er bereits von seinen Auftritten dort kannte. Mit den Frauen hatte er sich nie eingelassen. Einerseits war ihm ein Besuch bei ihnen zu teuer. In Babylon gab es immer einen Weg, billig an eine Beischläferin zu kommen, und solange er nur das Eine wollte, war ihm fast jede recht. Andererseits wollte er sich nicht auf gleicher Ebene wie die gehobenen Kreise bewegen. Man sollte ihn als Spaßmacher in Erinnerung behalten, das erschien ihm sicherer.


  Als er Kianusch kennengelernt hatte, war er von diesem Verhalten abgewichen, und nun hatte sich bereits so etwas wie eine Freundschaft zwischen ihnen entwickelt. Vom ersten Tag hatte Artembares sich gefragt, ob er damit einen Fehler beging und sich lieber zurückziehen sollte. Jedoch es hatte ihn immer wieder zu dem Mann hingezogen; er fühlte sich wohl in seiner Gesellschaft. Vielleicht, weil er ihn nicht missbrauchte, weil seine Handlungen ehrenwert waren und er ihm zutraute, ebenso ehrenwert zu sein. Bei ihm fühlte sich Artembares aufgenommen. Kianusch stellte keine Fragen. Es war, als sehe er durch alle seine Schichten hindurch, bis er auf den wahren Artembares stieß: den arglosen Knaben, der seines Vaters Schafe gehütet hatte. Kianusch gab ihm ein Stück dieser Kindheit zurück, bevor der Krieg sie zerstört hatte. Er hatte morden müssen, um selbst zu überleben. Und eines Tages hatte er nichts mehr gefühlt. Ein Menschenleben zählte nichts für ihn. Kianusch hatte ihm die Hoffnung gegeben, irgendwann einmal wieder wie andere Menschen empfinden zu können: Eine Frau zu lieben, Kinder zu haben und die Menschen um sich herum nicht als Gegner wahrzunehmen.


  Aber noch war es nicht so weit. Noch musste er töten. Sein Auftraggeber, die Maske, benutzte ihn als das, was er nicht mehr sein wollte. Dennoch hasste er ihn nicht. Ja, er war ihm dankbar, dass er ihn vor dem Pfahl bewahrt hatte, den ein Mann wie er durchaus verdiente. Die Maske hatte seinen Körper aus dem Kerker befreit– Kianusch seinen Geist.


  Artembares schlenderte müßig umher, lächelte die hübschen Mädchen an, und sie lächelten zurück. So manche hätte gern eine Schlafmatte mit ihm geteilt, doch es waren die Männer, welche die Wahl trafen. Die Mädchen mussten sich zurückhalten. Kurz musste er an Churija denken. Sie war Herrin über ein Paradies und dennoch verdorben. Hatte sie Ähnliches wie er selbst durchgemacht? Das glaubte er nicht.


  Hin und wieder blieb er wie zufällig bei einer Gruppe stehen, um den Gesprächen zu lauschen. Er hoffte, dabei etwas über die Frau zu erfahren, die er töten sollte. Manchmal fiel ihr Name: Amieris. Er wollte sie nicht selbst ansprechen. Sie hätte das falsch aufgefasst, und das wäre ihm bei einer hübschen Frau doch zu viel Nähe gewesen. Nein, sie sollte ein Objekt bleiben, aber er musste ihre Gepflogenheiten studieren. Manche Frauen wohnten außerhalb des Hains, aber Amieris wohnte gemeinsam mit anderen in einem der Tempelgebäude. Es war wohl sicherer, sie irgendwo im Hain zu überfallen. Wenn es dunkel war und nur noch Lampenlichter ihn erleuchteten, war er reich an verschwiegenen Plätzen, wo niemand Verdacht schöpfen würde, wenn sich ein Pärchen dort verbarg. Ja, es war so, wie die Maske gesagt hatte. Der Auftrag war leicht zu bewältigen.


  Zum Glück sprachen die Frauen sehr häufig über die anderen. Nach einer Stunde wusste er über Amieris, dass sie recht beliebt war und das nicht nur bei den Männern. Wenn die Frauen sie ebenfalls mochten, musste sie ein liebenswürdiges Wesen besitzen. Artembares verdrängte diesen Gedanken. Und dann sah er sie selbst, wie sie an der Hand eines Mannes lachend vorüberging. Ihre Schönheit versetzte ihm einen Stich. Nein, der Auftrag würde nicht leicht werden. Er würde zu den Schwersten gehören, die er in Babylon angenommen hatte. Er stand hinter einer Sykomore, starrte sie an, und sein Herz zitterte vor Aufregung. Was für eine Verschwendung, sie töten zu müssen! Wem war sie wohl im Wege? Aber es nützte nichts, darüber nachzudenken. Hübsch oder hässlich, jung oder alt. Danach durfte ein Auftragsmörder nicht fragen. Denn da gab es noch das zweite Opfer. Und als er an das kleine Kind dachte, ahnte er auch, worum es hier wirklich ging. Das Kind war jemandem im Wege, und damit die Mutter kein Geschrei anfing, musste sie ebenfalls sterben. Eine wirklich hässliche Sache, aber keinesfalls selten. Nur kamen Kindsmorde eher in der Unterschicht vor. Das Kind einer Schamkat zu töten und obendrein sie selbst, die beide unter dem Schutz der Hohepriesterin der Ischtar standen, war eine ungeheure Freveltat. Wahrscheinlich war es noch niemals vorgekommen. Aber was Freveltaten anging, vertrat Artembares eine andere Auffassung als die meisten Menschen. Nicht, dass er Mord nicht dazugezählt hätte, aber der Rang des Opfers war ihm dabei immer gleichgültig gewesen.


  Er warf noch einen abschließenden Blick auf Amieris und ging weiter, als er an zwei Frauen vorüberging, die Amieris ebenfalls beobachtet hatten. Er war schon fast vorüber, als der Name Kianusch fiel.


  Artembares stellte sich mit dem Rücken zu den Mädchen und bewunderte angeblich die Blüten eines Rosenstrauchs, während er seine Ohren spitzte. Die beiden unterhielten sich über Amieris, und er erfuhr, dass sie bis vor nicht allzu langer Zeit die bevorzugte Schamkat des Persers Kianusch gewesen sei. Er hörte sie kichern, weil sich Kianusch offenbar seltsam benommen hatte. Aber dann habe es einen Streit zwischen ihnen gegeben, und der Perser sei nicht wiedergekommen.


  »Sie tut, als wäre es ihr gleichgültig«, hörte er die eine sagen. »Aber seitdem ist sie nicht mehr dieselbe. Ich glaube, sie war heimlich in ihn verliebt.«


  »Ach nein, das glaube ich nicht. Ein schöner Mann ist er ja, aber er soll sehr verklemmt gewesen sein. Ich habe ihn oft beobachtet, wenn er starr geradeaus blickend an allen vorüberschritt. Amieris war doch immer froh, wenn er wieder ging.«


  »Früher einmal, aber dann soll Kianusch sich geändert haben. Ist ja auch kein Wunder. Das schafft Amieris bei jedem.«


  »Meinst du, er wird wiederkommen?«


  »Wenn er in sie verliebt war, ja. Aber er machte auf mich den Eindruck, als könne er gar nicht lieben.«


  »Oh, dann hat ihn vielleicht seine Mutter geschickt, damit er Frauen kennenlernt, und in Wahrheit ist er ein Muchannath.« Sie lachten beide und gingen weiter.


  Artembares war unwillkürlich der Schweiß ausgebrochen. Mit einer flüchtigen Bewegung wischte er ihn sich von der Stirn. Siebenmal verfluchte Sturmgeister! Diese Amieris war Kianuschs Frau. Nicht seine ihm Angetraute, aber da hatte doch eine Verbindung bestanden. Na und?, sagte sein Eigennutz. Die Bezahlung für diese beiden Morde würde ihn sofort in die Lage versetzen, Babylon zu verlassen und sich ein hübsches Fleckchen Land zu kaufen– dort, wo ihn niemand kannte und wo es auch schöne Mädchen gab. Du wärst ein Dreckskerl!, sagte ihm eine andere Stimme. Zumindest gehört es sich, wenn du dich bei Kianusch vorher behutsam erkundigst, wie es um die beiden steht.


  Kianusch hatte Besuch. Chamru war gekommen. Er sah sich neugierig, fast misstrauisch bei seinem Freund um, als könne er auf unliebsame Veränderungen stoßen. Aber es war alles wie immer. Auch Kianusch schien derselbe geblieben zu sein. Er war in feines Leinen gekleidet, und seine Haltung war nach wie vor von dieser unterschwelligen Überheblichkeit geprägt, die ihn als Perser und Sohn Bahadors auszeichnete. Als Landsmann hatte Chamru ihn dafür immer bewundert, denn er selbst verstand es nicht, sich so unnachahmlich beherrscht und kühl zu geben. Er neigte dazu, bei Ärger aufbrausend zu werden.


  »Endlich treffe ich dich einmal zu Hause an. Ich habe schon fünfmal vergeblich vorbeigeschaut. Haben deine Diener dich nicht benachrichtigt?«


  Kianusch berührte ihn sacht am Arm. »Zweimal, Chamru, nur zweimal. Aber ja, sie haben es mir gesagt. Es ist nur so, dass ich in letzter Zeit sehr beschäftigt bin.« Er führte ihn in seine Rosenlaube. Ein aufmerksamer Diener brachte Wein, Wasser und einen Krug Bier.


  »Du bist beschäftigt?« Chamru nahm von dem Bier und schenkte sich seinen Becher voll. »Womit denn? Oder hast du deine Diener entlassen und deine Sklaven verkauft, sodass du dein Haus allein bestellen musst?«


  »Es tut mir leid, dass wir uns nicht mehr so oft treffen konnten.« Kianusch trank mit Wasser verdünnten Wein. »Ich bin in eigener Sache unterwegs.«


  »Ach? Und um den Mörder meines Vaters kümmerst du dich nicht mehr?«


  »Nein. Ich hatte keinen Erfolg. Ich konnte keinen haben, weil ich dafür ungeeignet bin. Ich verstehe nicht, dass Gaumata mich damit beauftragt hat. Er hat genug gute Männer, aber die haben offensichtlich auch nichts herausbekommen.«


  »Wir werden bald Genaueres wissen«, meinte Chamru geheimnisvoll. »Wie du weißt, habe ich jetzt einen Posten bei der Palastwache, und da hört man allerhand. Du erinnerst dich an unser Gespräch auf dem Kolaja?«


  »Natürlich.«


  »Ist Bardiya ermordet worden oder nicht? Das haben wir uns damals gefragt.«


  »Ja. Kennst du nun die Wahrheit?«


  »Noch nicht. Aber sie wird bald offenbar werden– offenbar werden müssen. Gaumata hat Boten empfangen. Es darf sich noch nicht herumsprechen, aber Kambyses Armee soll spurlos in der Wüste verschwunden sein.«


  »Verschwunden? Wer verbreitet denn so einen Unsinn? Es hieß doch, er habe Ägypten erobert und den Pharao gefangen genommen?«


  »Ja, aber danach soll er sein Heer zu einer Oase geführt haben, wo ägyptische Priester ihm seinen Untergang prophezeit haben. Er wollte sich für den Spruch rächen, und nun sollen alle fünfzigtausend Mann wird vom Erdboden verschluckt sein. Man gibt einem Sandsturm dafür die Schuld.«


  Kianusch schüttelte den Kopf. »Fünfzigtausend Mann? Völlig unmöglich. Kambyses würde doch nicht mit einem so großen Aufgebot durch die Wüste ziehen. Wer sie durchqueren will, tut das mit kleinen Abteilungen. Da hat jemand ganz gewaltig übertrieben. Und außerdem– was hat das mit Bardiya zu tun?«


  Chamru nuckelte an seinem Strohhalm. »Ob fünfzigtausend oder fünftausend. Wenn das Heer verschwunden ist, heißt das wohl, dass alle tot sind. Und dann ist auch Kambyses tot, verstehst du?«


  Kianusch runzelte die Stirn. »Ein Sandsturm ist sicher unangenehm, aber er vernichtet nicht ein ganzes Heer. Etwas stimmt da nicht.«


  Chamru knurrte. »Wie auch immer. Im Palast geht man davon aus, dass Kambyses nicht zurückkehren wird. Und dann muss es einen neuen König geben.«


  »Wenn kein Spross aus Kyros’ Geschlecht mehr vorhanden ist, wird es Gaumata sein, der jetzige Reichsverweser.«


  »Aber nicht, wenn Bardiya noch lebt. Verstehst du? Es hat eine Verschwörung gegeben, und die Verantwortlichen müssen jetzt ihre Masken fallen lassen.«


  »Da hast du recht. Wenn Bardiya noch lebt, werden ihn seine Anhänger auf den Thron heben wollen. Und niemand kann sie daran hindern, weil er ihn beanspruchen kann.«


  »Und der Mord an meinem Vater bleibt ungerächt!«


  »Ja, aber wir wissen nicht, wer seinen Tod gewollt hat. War es Bardiya? Oder jemand, der die Bühne noch nicht betreten hat? Wir müssen abwarten.«


  Ein Diener näherte sich. »Herr, Besuch ist eingetroffen. Es ist jener Aschkan. Soll ich ihn hereinbitten, oder ihm sagen, er solle noch warten?«


  »Aschkan?« Kianusch warf Chamru einen schnellen Blick zu, den dieser wohl zu deuten wusste. Da war ein Mann gekommen, mit dem er ihn nicht bekannt machen wollte. »Sag ihm …«


  »Bring ihn her!«, wandte sich Chamru an den Diener. »Ich wollte ohnehin gehen.«


  Kianusch hielt ihn nicht zurück, fand es aber notwendig, ihn zum Tor zu begleiten. Chamru sah Aschkan dort auf einer Bank sitzen. »Hast du den erwartet? Den ich kenne ich doch.«


  »Ja, er hat einiges auf Zarthans Fest zum Besten gegeben.«


  »Du empfängst einen Gaukler?«


  »Ich benötige ihn für einige Aufgaben.«


  »Geheimnis über Geheimnis! Davon musst du mir ein andermal mehr erzählen.«


  Chamru lachte und ging hinaus, ohne Aschkan eines Blickes zu würdigen.


  Aschkan erhob sich. »Es tut mir leid. Ich wollte deinen Besuch nicht vertreiben.«


  »Das hast du nicht. Chamru wollte sowieso gehen. Komm, wir setzen uns in die Laube.«


  »Er ist auch ein Perser, das sieht man gleich.«


  »Ja, er war mein bester Freund.«


  »War?«


  Kianusch zögerte mit der Antwort. Irgendwann hatte er bemerkt, dass Chamru und Zurvan nicht mehr zu ihm passten. Sie hatten ihn begleitet, als er noch so war sie: gleichgültig, oberflächlich, grausam. »Die Zeiten ändern sich. Jetzt ist er nur noch mein Freund.« Er ließ offen, wer momentan sein bester Freund war.


  Der Diener brachte einen neuen Krug und frisches Wasser.


  »Bringst du Neuigkeiten, oder langweilst du dich ohne mich?«


  Aschkan lächelte und schenkte sich gemächlich ein, um sich zu sammeln. »Ich bringe keine guten Nachrichten.«


  Kianusch sah ihn bestürzt an. Was für schlechte Nachrichten konnte ihm Aschkan bringen? Hatte Churija den Schwindel bemerkt und ließ nach Aschkan und Manu suchen?


  »Ich weiß nicht so recht, wo ich anfangen soll.«


  »Das passt aber gar nicht zu dir. Ist es so furchtbar?«


  »Eher unangenehm. Ich weiß auch nicht, wie du dazu stehst.«


  »Wahrlich, Aschkan, du verblüffst mich. So kenne ich dich überhaupt nicht.«


  »Ich war im Ischtarhain, wollte mich umhören, wegen Churija, ob es Gerüchte gibt.«


  »Ja, ja und weiter?«


  »Da habe ich etwas aufgeschnappt. Dein Name ist gefallen– und der einer Schamkat. Sie heißt Amieris. Kennst du sie?«


  Kianuschs Miene verschloss sich. »Ja. Ich– ich habe sie hin und wieder besucht.«


  »Aber dann nicht mehr?«


  »Nein. Es gab einen kleinen Streit. Ich sagte mir, ich habe es nicht nötig, um eine Schamkat zu buhlen. Seitdem habe ich sie nicht wiedergesehen.«


  »Dann ist sie dir inzwischen also gleichgültig?«


  »So ist es.«


  An Kianuschs geröteten Wangen und dem Zucken seine Mundwinkel erkannte Artembares, dass Kianusch nicht die Wahrheit sagte. Wäre sie ihm doch so unwichtig, wie er tat, dann könnte er jetzt freier durchatmen. Er schob den Becher unruhig hin und her. Wie sollte er jetzt weiter vorgehen? Natürlich hatte er schon vor seinem Besuch alle möglichen Wege und Lösungen durchdacht, doch nun würden seine nächsten Worte darüber entscheiden, wie sein weiteres Leben verlief. Er konnte Kianusch vergessen, Amieris und ihr Kind umbringen, das Silber nehmen und sich aus dem Staub machen. Drei Menschen weniger in seinem Leben, was machte das schon? Er hatte von so vielen Abschied nehmen müssen.


  Wie sah die andere Möglichkeit aus? Amieris und ihr Kind verschonen, Kianusch trotzdem verlieren, bei Nacht und Nebel Babylon verlassen, verfolgt von der Maske und mit zu wenig Silber versehen, um das Leben zu beginnen, das ihm vorschwebte. Wenn er es recht bedachte, war die zweite Lösung die schlechtere.


  Er wusste, es gab auch noch eine dritte. Sie hatte sich unversehens in seinen Kopf geschlichen. Es war die verrückteste, die dümmste der drei Lösungen. Er sollte sie eigentlich gar nicht erwägen. Und doch, wenn sie aufginge, wäre sie die beste. Aber sie konnte nicht aufgehen. Das war der Haken daran. Wenn du schlau bist und wirklich für dich selbst eine Zukunft haben willst, dann schlägst du sie dir sofort aus dem Kopf, redest mit Kianusch über Nebensächliches und verschwindest für immer.


  »Hast du mit ihr gesprochen?«, fragte Kianusch.


  »Dazu hatte ich keine Veranlassung. Ich hörte nur, dass sie über dein Fortbleiben betrübt war.«


  »So? Ach, da musst du dich verhört haben. Diese Frauen dort sehen täglich so viele Männer. Die haben keine echten Gefühle. Das wäre auch schlecht möglich bei ihrem Beruf.«


  Hier musst du das Gespräch abbrechen, sagte sich Aschkan. Frag ihn nach Manu, er mag den Jungen, das habe ich an seinen Augen gesehen. Aber die Worte schlüpften ihm wie von selbst auf die Zunge: »Und du– hast du Gefühle für sie? Bedauerst du es, dass du nicht mehr zu ihr gehst?«


  »Weshalb beharrst du auf dieser Schamkat?«, fragte Kianusch gereizt. »Sie spielt keine Rolle in meinem Leben, wenn du es wissen willst.«


  »Dann bin ich erleichtert.«


  Kianusch meinte zu verstehen. »Oh, du bist selbst von ihr angetan. Aber dazu brauchst du doch nicht meine Zustimmung. Sie muss mit jedem schlafen, der bezahlt.«


  Kianusch hatte Aschkan soeben noch eine Hintertür geöffnet. Ja, sollte er sagen. Amieris hat mich bezaubert, aber ich wollte erst sicher sein, dass dir nichts mehr an ihr liegt. Stattdessen sagte er: »Es ist etwas anderes. Ich habe gehört, dass man sie umbringen will.«


  Kianusch starrte Aschkan entgeistert an. »Umbringen? Wer will denn Amieris umbringen? Etwa Churija?«


  »Nein– das heißt, ich weiß nicht, wer und auch nicht warum …«, stotterte Aschkan.


  »Und von wem hast du das?«, fragte Kianusch. Und als Aschkan nicht sofort antwortete, schrie er ihn an: »Ich will wissen, von wem du das weißt! Ich werde die Wahrheit schon aus ihm herausprügeln. Und sollte es Churija sein– glaube nicht, dass ich sie verschone, weil sie eine Frau ist. Ich schneide ihr die Kehle durch. Also heraus mit der Sprache– wer ist dieser Eselsschänder?«


  Aschkan glitt der Schrecken heiß durch die Kehle. Was hatte er getan? Er dachte an das Messer in seinem Gürtel. Kianusch schien unbewaffnet zu sein, aber da war die Dienerschaft. Er würde nicht einmal bis zum Tor kommen.


  »Ich«, sagte er mit tonloser Stimme. »Ich soll sie umbringen.«


  »Mach mich nicht wütend, Aschkan. Du hast schon bessere Scherze gemacht. Rede! Ist Amieris wirklich in Gefahr?«


  »Ja.« Aschkan schluckte. Ich bin der größte Narr, der zwischen den Strömen herumläuft, dachte er. Alles, was mir ab jetzt passiert, habe ich meiner grenzenlosen Dummheit zu verdanken. »Ich scherze nicht, Kianusch. Ich bin nicht der, für den du mich hältst.«


  Kianusch brauchte nur einen Atemzug, um zu verstehen, dass Aschkan etwas Furchtbares ausgesprochen hatte. Alles an ihm war plötzlich anders: seine Stimme, seine Miene. Kianusch zog blitzschnell einen Dolch aus dem Ärmel, dort hatte Aschkan keine Waffe vermutet. Die Klinge lag so schnell an seiner Kehle, dass Aschkan nicht mehr zum Messer greifen konnte. Aber vielleicht wollte er es auch nicht.


  »Und wer bist du?«, zischte Kianusch ihm ins Gesicht.


  Aschkan sah ihm kaltblütig in die Augen. Ein Schnitt durch die Kehle ist besser als der Pfahl oder der Käfig, dachte er. »Ich bin Artembares. Ich bin der Mann, den du gesucht hast.«


  Bei der Erwähnung des Namens hätte Kianusch ihm beinahe die Kehle aufgeschlitzt. Seine Hand zitterte. »Aschkan«, flüsterte er heiser. »Das hier ist kein Spiel. Du musst dich nicht als Meuchelmörder ausgeben, denn das wäre eine Rolle, die ich dir nicht verzeihen könnte.«


  »Mit dem Messer an der Kehle? Da fielen mir wohl bessere Stücke ein. Willst du mich anhören oder mich gleich töten?«


  Kianusch zog ihm mit der Linken das Messer aus dem Gürtel und warf es ins Gebüsch. »Steh auf! Geh vor! Mit einem wie dir plaudere ich nicht in der Rosenlaube.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Dahin, wo niemand deine Schreie hört– wenn es wahr ist. Geradeaus! Dann links!« Er packte ihn bei den Schultern und stieß ihn vorwärts. Es ging eine Treppe hinunter, die Aschkan an die Treppe in der Totenstadt erinnerte, nur dass diese hier frisch mit Lehm verputzt war und ihn aus dem Raum unten ein erdiger, nicht unangenehmer Geruch empfing.


  Sie befanden sich in einem Vorratskeller, in dem Obst, Gemüse, Hülsenfrüchte, aber auch Hirse, Gerste, Oliven, Nüsse und verschiedene Käsesorten gelagert wurden. Am anderen Ende befand sich ein kleiner Raum mit einer Steinbank und einem Tisch aus Palmholz. Kianusch stieß Aschkan auf die Bank. »Setz dich dahin! Und nun rede!« Er selbst setzte sich ihm gegenüber auf den erhöhten Platz auf dem Tisch. »Bist du wirklich Artembares? Dann warst du auch der Blinde aus Bit-Charuru?«


  Aschkan lächelte bitter. »Du hättest längst allein darauf kommen können. Du suchtest jemanden, der sich in jede Person verwandeln konnte, und du kanntest mich, Aschkan, der das ebenso beherrschte.«


  Kianusch starrte ihn an, als könne er es immer noch nicht fassen. »Das ist wahr«, sagte er nach einer halben Ewigkeit. »Aber du bist auch der, welcher Karawanen überfallen hat, Männer und Frauen ermordet oder sie hilflos in der Wüste zurückgelassen hat. Du hast Dörfer geplündert und gebrandschatzt. Wie konntest du gleichzeitig Aschkan sein? Männer wie du sind roh, Bestien, mehr Tier als Mensch.«


  »Hältst du mich für eine Bestie?«


  »Ja. Aber ich habe nicht gewusst, dass du auch diese Verwandlung beherrschst. Von einem Raubmörder zum Possenreißer für Kinder.«


  »Du irrst dich. Ich musste mich vom Possenreißer zum Mörder verwandeln. Als die persischen Truppen unser Dorf überfielen, war ich zwölf Jahre alt. Ich liebte Geschichten und unterhielt die Leute schon immer gern mit meinen Liedern und Tänzen. Ich erdachte auch selbst welche, denn meine Fantasie überwand Berge und Horizonte. Aber dann fand ich meine Eltern erschlagen, das Dorf niedergebrannt. Und meine bunten Träume zerfielen zu Staub. Ich irrte tagelang durch die Wildnis, bis ich auf andere Vertriebene stieß. Wir fühlten uns wie Aussätzige, die keine Heimat mehr haben. Aber wir mussten essen. Die Schwächsten von uns starben, vor allem die Kinder. Ich nicht, ich war stark. Ich hatte fast immer zu essen, denn ich holte es mir von denen, die Nahrung besaßen. Die oder ich. So hieß fortan der Weg, den ich ging, den ich gehen musste.«


  Kianusch wusste nicht, was er sagen sollte. Männer wie Artembares hatte er vom Mutterleibe an für eine besonders brutale Art von Menschen gehalten, die es eben gab wie Stechfliegen und Skorpione. Wenn man ihrer habhaft wurde, verdienten sie genauso wenig Mitleid wie diese. Dass diese Männer einmal liebenswerte, fröhliche Jungen gewesen waren, hatte sich bisher seiner Vorstellungskraft entzogen.


  »Du hast dieses raue Leben sehr lange geführt, und du wurdest nie gefasst. Sie nannten dich Geisteradler.«


  »Ja, ich weiß. Aber dann war ich doch einmal unvorsichtig.«


  »Weshalb hast du so ein triebhaftes Leben weitergeführt? Ein Leben, das gegen alle Gesetze war, die von vernünftigen Menschen aufgestellt wurden?«


  »Was hätte ich tun sollen? Ich konnte mich nicht stellen. Man hätte mich sofort hingerichtet.«


  »Als sie dich am Ende doch fingen, kamst du in die Totenstadt. Wie lange warst du dort?«


  »Ich weiß es nicht. Da unten spielt die Zeit keine Rolle. Es kam mir vor wie hundert Jahre, aber es werden wohl nur ein paar Wochen gewesen sein.«


  »Dann hat man dich befreit, damit du weiter tötest. Wer war das?«


  »Bei meiner Seele, ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nur, dass ich vor Dankbarkeit auf die Knie fiel, als mich der erste Sonnenstrahl streifte. Ich glaubte, man würde mich pfählen. Du weißt, wo sie stehen: am Enliltor. Du bist so oft an ihnen vorübergeritten. Hast du einmal einen Blick auf sie geworfen oder einen Gedanken an ihre Leiden verschwendet? Hast du dir einmal klar gemacht, was es bedeutet, dort tagelang zu sterben? Oder in einem der Käfige langsam zu verhungern, zu verdursten und zu verfaulen?«


  Kianusch erinnerte sich an einen Vorfall. Das war, als er das erste Mal nach Bit-Charuru geritten war. Aber es war ekelhaft und beschämend gewesen, und er wollte es vergessen. »Nein, warum auch?«, erwiderte er schroff. »Nur mit grausamen Strafen schreckt man solche– Menschen ab.«


  »Glaubst du? Mich hatten die Pfähle niemals von meinen Taten abgehalten. Aber in der Zelle da unten dachte ich an nichts anderes, als an den Tag, an dem sie mich holen würden. Und als sie dann kamen– die Eingeweide ziehen sich dir zusammen, dein Magen schmerzt, dein Kopf dröhnt, dein Herz hämmert vor Angst, und deine zitternden Knie schaffen es nicht, die lange Treppe hinaufzusteigen. Aber ich wurde nicht zur Hinrichtung geführt. Kannst du dir vorstellen, was da in mir vorging? Oh ja, man verlangte von mir zu töten. Das bedeutete mir nichts, das hatte ich schon jahrelang getan. Ich hätte dem Mann die Füße abgeschleckt, so dankbar war ich für meine Rettung.«


  »Welchem Mann?«, unterbrach ihn Kianusch scharf.


  »Dem Mann mit der Maske. Ja, er trug eine Maske, seine Stimme war verzerrt, und ich wurde stets mit verbundenen Augen und verdeckter Sänfte zu ihm gebracht. Bis heute weiß ich nicht, wer sich hinter ihm verbirgt. Das ist die Wahrheit.«


  »Hast du auch die Hebräer getötet?«


  »Ja. Und wenn du den Grund wissen möchtest, ich kenne ihn nicht. Ich durfte nicht fragen. Ich habe auch Samson getötet, den anderen, den du gesucht hast.«


  »Hattest du da auch einen Auftrag?«


  »Nein, ich musste ihn beseitigen, er wusste, wer ich war.«


  »Haben die Morde etwas mit dem Prinzen Bardiya zu tun? Du kannst ihn nicht getötet haben, weil du zur Zeit seines Verschwindens noch im Kerker gesessen hast.«


  Aschkan lächelte. »Nein, ich war es nicht. Samson hat ihn getötet. Er war sein Leibwächter und hieß eigentlich Menoach. An seiner Stelle habe ich einen Dattelpflücker getötet und ihn für Menoach ausgegeben. Ich musste es tun, denn er war schlau und mir schon damals auf den Fersen.«


  Kianusch war wie vor den Kopf geschlagen. Wie Erbsen aus einer umgekippten Schüssel fielen die Ereignisse ihm plötzlich vor die Füße.


  »Du sagst, Samson habe Bardiya getötet? Bist du sicher?«


  »Nein, das bin ich nicht. Er hat es lediglich behauptet. Aber wenn es um Verschwörungen geht, lügt wohl jeder, nicht wahr?«


  Kianusch schwieg lange. Schließlich sagte er: »Du hast mich an der Nase herumgeführt wie der Treiber den Ochsen. Da hattest du sicher viel Spaß dabei.«


  »Anfangs, das muss ich gestehen, hielt ich dich für etwas– sagen wir vertrauensselig.«


  »Für einfältig, wolltest du sagen.«


  »Eher für einen vollkommenen Trottel.« Aschkan gelang es immerhin zu grinsen. »Aber später dann …«


  »Ja?«


  »Dann habe ich dich sehr schätzen gelernt. Ich weiß, dass du im Grunde deines Herzens ein edel denkender Mensch bist, nur dein persischer Rock hatte mir den Blick versperrt.«


  »Das Schmeicheln nützt dir gar nichts. Ich bin nicht so edel, einen wie dich laufen zu lassen. Du wirst deine Strafe am Ende bekommen, dafür werde ich sorgen.«


  Aschkan senkte den Blick. »Ich kann wohl nichts anderes erwarten.«


  »Nein. Aber ich wüsste doch gern, weshalb du mir bei Churija geholfen hast. Was für einen Vorteil hattest du dir davon versprochen?«


  »Keinen. Es hat mir Spaß gemacht.«


  Kianusch nickte nachdenklich. »Nur eins noch: Weshalb hast du mir das alles heute gesagt? Du hättest es verschweigen können. Ich wäre niemals darauf gekommen, dass Aschkan Artembares ist.«


  »Weil ich ein noch größerer Trottel bin, als du es je gewesen bist.«


  Kianusch glitt vom Tisch herunter und setzte sich neben ihn. »Du hast mich vom ersten Augenblick an belogen, aber das ist jetzt nicht mehr nötig. Willst du sie nicht aussprechen– die Wahrheit?«


  »Was ist die Wahrheit? Doch nur, dass wir beide hier sitzen. Alles andere ist, als wolltest du den Nebel fangen.«


  Kianusch streckte die Hand aus und schloss sie. »Ich fange ihn. Siehst du? Denn selbst ein verstockter Perser wie ich kann die Wahrheit erkennen, wenn sie so offen zutage liegt wie in diesem Fall. Ich müsste dich an Gaumata ausliefern, aber ich will es nicht tun, weil er selbst Verbrecher schützt, wie wir wissen. Weißt du, Aschkan, ich habe geglaubt, du seist mein Freund. Nicht so einer wie Chamru. Ich meinte, ein echter Freund. Seit heute …« Kianusch hielt kurz inne, und Aschkan senkte den Kopf noch tiefer. »Seit heute weiß ich, dass ich mich nicht in dir getäuscht habe.«


  Aschkan schaute ihn ungläubig an. »Jetzt bist du es aber, der mich verspottet.«


  »Nein. Deine Taten mag ein anderer richten, ich will und kann es nicht sein. Deinen Überfall in Bit-Charuru verzeihe ich dir. Ich war das perfekte Opfer. Blind, überheblich, starrsinnig.«


  »Und mitleidig, sonst wärst du nicht vom Pferd gestiegen.«


  »Ein Anfall von Schwäche. Er war eigenartig– jener erste Tag in Bit-Charuru.«


  »Er hat für dich eine besondere Bedeutung erlangt, nicht wahr? Oder soll ich sagen, jemand?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst. Manu ist ein aufgeweckter Junge, er hätte ein besseres Leben verdient. Bit-Charuru ist nicht die passende Umgebung für ihn.«


  »Vielleicht braucht Bit-Charuru jemanden wie ihn, und Manu braucht Bit-Charuru.«


  Kianusch sah ihn an. »Schon damals hattest du tiefe Gedanken entwickelt. Ich kann immer noch nicht begreifen, dass zwei so gegensätzliche Menschen in einem Körper wohnen können.«


  »Und ich hätte niemals geglaubt, einmal einem Perser dankbar sein zu müssen.«


  »Nein. Du sollst mir nicht dankbar sein, nur weil ich tue, was ich für richtig halte. Ja, ich missachte das Gesetz, wenn ich dich nicht ausliefere, aber gibt es nicht ein höheres Gesetz, das über allem regiert?«


  »Das hat dir wohl ein kleiner Dämon zugeflüstert?«


  Kianusch lächelte. »Es soll auch freundliche Dämonen geben. Dich aufzuspüren, überlasse ich anderen. Aber an dir werden sie sich die Zähne ausbeißen.«


  »Dann lass uns deutliche Worte finden. Wenn ich den Auftrag wegen Amieris nicht ausführe, wird man mir in den nächsten Tagen draufkommen.«


  »Dann muss sie eben verschwinden. Du kannst niemanden töten, der nicht da ist.«


  »Aber wenn ich sie nicht töte, wird man jemand anderen schicken.«


  Kianusch nickte nachdenklich. »Ich kann sie vorerst auf meinem Gut in Habban unterbringen. Allerdings– wie soll ich sie überzeugen? Sie würde den Hain niemals freiwillig verlassen.«


  »Du musst ihr die Wahrheit sagen, denn ich ahne den Grund, weshalb man sie beseitigen will. Wusstest du, dass sie ein Kind hat?«


  »Ja. Sie hat es mir gesagt.«


  »Weißt du, von wem?«


  »Nein.«


  »Um dieses Kind geht es. Ich soll es ebenfalls töten. Der Vater muss ein einflussreicher Mann sein, der nicht will, dass es lebt.«


  »Bei Marduk, dann müssen wir beide außer Landes bringen. Aber wird sie mir auch glauben?«


  »Wenn es um ihr Kind geht, ja. Denn sie weiß, wer der Vater ist.«


  »Eins verstehe ich nicht. Amieris meinte, der Knabe sei jetzt vier Jahre alt. Weshalb hat der Vater so lange mit dem Mordbefehl gewartet?«


  »Ich weiß nicht. Versuche, es herauszubekommen, wenn dir etwas an ihr liegt.«


  Kianusch senkte flüchtig den Blick. »Sie war meine erste und meine einzige Frau. Wie sollte mir nichts an ihr liegen? Ich werde mich um einen Fluchtplan kümmern. Am besten, du verlässt Babylon ebenfalls und nimmst Amieris und das Kind mit. Ich kann euch bei Geschäftsfreunden an der Westküste, in Armenien oder in Ägypten verstecken. Ich habe überall Beziehungen.«


  Es war diese Art von Hilfe, auf die Artembares gehofft hatte. Er konnte es noch nicht fassen, aber der dritte, der waghalsigste Weg hatte ihn ans Ziel gebracht. »Deine Großzügigkeit bringt mich in Verlegenheit. Vorhaltungen bin ich gewohnt, aber das Gegenteil bringt mich zum Verstummen.«


  »Mit deinen Taten musst du selbst fertig werden. Ich werde euch genug Silber mitgeben. Sag mir, wo du wohnst, damit ich dich erreichen kann. Ich denke, bevor die Maske Verdacht schöpft, haben wir noch ein paar Tage Zeit.«


  Artembares legte Kianusch die Hand auf die Schulter. »Danke, mein Freund. Danke für alles. Ich will Amieris und ihr Kind, bis sie in Sicherheit sind, gern begleiten, aber feige die Flucht ergreifen will ich nicht. Wenn ich mich jetzt entschließe, mein bisheriges Leben aufzugeben, dann habe ich auch die Pflicht, die Sache zu Ende zu bringen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich muss dem Mann, der mich benutzt, die Maske herunterreißen. Ich muss wissen, wer sich hinter ihr verbirgt. Eine Verschwörung ist im Gange, und ich will helfen, sie aufzudecken.«


  »Das ist nicht deine Aufgabe, Aschkan.«


  »Aber mein Wille. Du selbst bist bereit, so viel zu riskieren.«


  »Babylon ist meine Heimat, nicht deine.«


  »Ich will sie zu meiner machen. Vielleicht wird sie durch unser Handeln ein bisschen gerechter, ein bisschen besser.«
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  DIE Dinge überstürzten sich. Das geruhsame Leben war vorbei. Es brachte nicht nur Arbeit mit sich, sondern wirbelte auch Kianuschs Gefühlsleben durcheinander. In seinem einstmals aufgeräumten Innern war nichts mehr an seinem Platz. Er fragte sich, wie er in dieses Leben hineingeraten war und ob es ihm gefiel. Er konnte sich keine Antwort darauf geben. Alles war noch im Fluss, und das Ziel wie hinter Nebeln verborgen. Er würde nur weiterkommen, wenn er Schritt für Schritt voranging und sich nicht um das Morgen kümmerte. Denn wie konnte man wissen, was der nächste Tag brachte, wenn man sich von der blinden Gewohnheit des Alltäglichen verabschiedet hatte.


  Der Weg zu Amieris fiel ihm schwer. Sein Stolz stach ihn wie mit Nadeln, würgte ihn wie eine Lederschlinge. Die Mädchen, die ihn erblickten, flüsterten sich etwas zu, flatterten auseinander, und Kianusch wusste, sie würden sein Erscheinen sofort Amieris hinterbringen. Das musste er aushalten. Weil er annahm, sie würde bald kommen, setzte er sich auf eine Bank und wartete. Da kam ein Mann auf ihn zu, dessen zu langes Gewand auf dem Boden schleifte. Er fuchtelte sinnlos mit den Armen herum und nahm ungefragt neben Kianusch Platz. Der rutschte ein wenig zur Seite. Zarthan war noch fettleibiger geworden, und sein rundes Gesicht war von der Hitze gerötet. »Kaum zu glauben, dass ich dich hier antreffe«, dröhnte der alte Schwätzer ihm sofort in die Ohren. »Habe gehört, du sollst die hübsche Amieris verschmäht haben. Was dagegen, wenn ich dich bei ihr vertrete?« Er prustete, amüsiert über seine eigenen Worte. »Zurvan fragt, ob dein Streitwagen inzwischen auch schon Rost angesetzt hat, so wie das Ding zwischen deinen Beinen.«


  »Sind das die Gerüchte, denen du in Babylon nachjagst, Zarthan?«


  »Gerüchte sind kein Wild, mein Lieber. Sie sind wie Mücken. Sie kommen von allein und summen dir alles Mögliche in die Ohren.«


  »Das sagen die Klatschweiber vom Lugalgirra auch.«


  Zarthan war nicht beleidigt. »Chamru sagte, bei seinem letzten Besuch bei dir habe er diesen Spaßvogel gesehen, der damals bei meinem Fest eine Vorstellung gegeben hat. Demnächst gebe ich wieder ein Fest. Ist es möglich, dass du den Mann dann zu mir schickst?«


  »Wenn ich ihn sehe, will ich es gern tun.«


  »Er arbeitet für dich, sagte Chamru.«


  »Ich übertrug ihm ein paar Botengänge, die eine gewisse Umsicht erforderten, mehr nicht. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich ihn demnächst treffen werde.«


  »Das macht doch nichts. Wenn du ihn siehst, sag ihm Bescheid. Wenn nicht, dann muss es auch ohne ihn gehen.«


  Zarthan erhob sich. »Ach, ich soll dich von Zurvan grüßen. Er vermisst dich. Er fragt, ob ihr drei nicht einmal wieder nach Haran hinausfahren wollt.«


  »Sag ihm, ich besuche ihn, sobald meine Geschäfte es zulassen.«


  »Du hast dich verändert– das sagt Chamru auch.«


  »Wir verändern uns alle, jedenfalls hoffe ich das. Alles andere wäre ja langweilig.«


  Zarthan lächelte verkniffen. »Du sagst es.– Oh, da kommt ja die schöne Amieris. Dann will ich wirklich nicht länger stören.« Er raffte den beschmutzten Saum seines Gewandes und watschelte davon, nicht ohne ihr einvernehmlich zuzunicken.


  Kianusch erhob sich, als er Amieris sah. »Ich freue mich, dass du gekommen bist.«


  »Ich freue mich auch.« Sie trug eine Jasminblüte im Haar. Ihre Mandelaugen leuchteten, und ihr Lächeln war süß wie Honig. Doch das hatte nichts zu bedeuten. Sie schenkte es jedem Mann.


  Kianusch wies auf die Bank. »Setz dich bitte zu mir. Ich möchte mit dir reden.«


  »Ich hoffe nicht über dieselbe Sache wie letztes Mal, als du drohtest, nie wieder zu kommen.«


  Natürlich musste sie ihm diesen kleinen Seitenhieb versetzen. Er tat, als habe er ihn überhört. »Du hast meinen Vorschlag abgelehnt. Ich würde dich nie wieder damit belästigen. Es geht um etwas anderes, und die Sache ist sehr ernst.«


  »Für dich oder für mich?«


  »Würde das einen Unterschied machen?«


  »Wir sind angehalten, den Männern Vergnügen zu schenken. Schlechte Nachrichten sollten außerhalb dieser Mauern bleiben.«


  »Leider können sie das nicht, denn es betrifft dich. Dich und deinen Sohn.«


  Amieris stieß einen kleinen Schrei aus und hielt sich schnell die Hand vor den Mund. »Um Schulme?«, wisperte sie.


  Kianusch sah sich um. Es war niemand in der Nähe. »Ja. Ich würde es dir gern schonend beibringen, aber in diesem Fall halte ich den direkten Weg für den besten, denn ich möchte nicht missverstanden werden. Ich habe erfahren, dass man dich und deinen Jungen umbringen will.«


  Amieris wich alles Blut aus den Wangen; ihre angelernte Freundlichkeit brach zusammen. Sie krallte sich in Kianuschs Arm und stammelte: »Umbringen? Aber warum denn?«


  Kianusch packte ihre Handgelenke. »Ich dachte, das könntest du mir sagen. Wer ist der Vater des Jungen?«


  Ihre Lippen öffneten sich wie zu einem Schrei. Verzweiflung legte sich wie ein Schatten über ihr Gesicht. »Oh Ischtar!«, presste sie wimmernd hervor.


  Kianusch nahm ihre Hände in die seinen und drückte sie sanft. »Du musst mir den Namen sagen. Ich muss wissen, wer euren Tod will.«


  »Niemand darf ihn erfahren«, flüsterte sie. »Ich habe geschworen, ihn niemals zu verraten. Sie hätten ihn mir sonst weggenommen. Ganz weggenommen, verstehst du? Nun wächst er bei Pflegeeltern auf, und ich kann ihn jede Woche sehen.«


  »Wem hast du es geschworen?«


  »Seinem Vater.«


  »Aber irgendjemand muss geredet haben. Sein Name ist bekannt geworden, und nun ist dein Sohn in großer Gefahr. Könnte es der Vater selbst sein, der ihn tot sehen will?«


  »Nein«, hauchte sie. »Er nicht. Unmöglich. Aber andere …«


  »Wer sind diese anderen? Fürchte dich nicht. Ich werde dich beschützen, dich und deinen Jungen. Und wenn Marduk selbst sein Vater wäre.«


  Amieris weinte. »Oh Kianusch! Was ist geschehen? Du bist so– so …« Sie wischte sich beschämt die Tränen ab. »Du bist ganz anders als sonst.«


  »Ja vielleicht. Auch darüber können wir reden. Aber zuerst über den Vater des Jungen. Ich werde nicht gehen, bevor ich seinen Namen erfahren habe.«


  Amieris sah sich furchtsam um. Dann legte sie ihre Lippen an sein Ohr und flüsterte: »Es ist Kambyses.«


  Kianusch zuckte zusammen. Schlagartig wurde ihm alles klar. Ihm fiel ein, was Chamru gesagt hatte. Vielleicht war Kambyses tot. Bardiya als sein Halbbruder war der rechtmäßige Nachfolger auf Babylons Thron. Doch wenn Kambyses einen Sohn hatte, stand dieser ihm in der Erbfolge natürlich im Weg. Kianusch hegte keinen Zweifel mehr: Bardiya lebte und wartete nur noch auf– ja, auf Amieris’ und Schulmes Tod. Wahrscheinlich war er auch der geheimnisvolle Liebhaber, den Isfandiar bei Atossa gesehen hatte. Noch hielt er sich verborgen, aber bald würde er seine Halbschwester heiraten und so seinen Anspruch festigen.


  Kianusch wurde plötzlich in aller Deutlichkeit klar, dass er sich auf tückischem Gelände bewegte. Er war im Begriff, einen Mörder zu schützen und die Absichten mächtiger Kreise zu vereiteln. Das war gefährlicher, als die Sebettu unschädlich zu machen. Wollte er das riskieren? War das seine Aufgabe? Wie weit war er auf diesem Weg schon gegangen? Konnte er noch zurück?


  Diese Fragen türmten sich wie schwarze Gewitterwolken vor ihm auf. Zum ersten Mal erkannte er, dass durch das, was er beabsichtigte, seine eigene Existenz, ja sein Leben bedroht war. Eine Vorstellung, die ihm bisher abwegig erschienen war. Er hatte sich stets als Teil der herrschenden Macht in Babylon empfunden, auch wenn er kein Amt bekleidete. Doch wenn er sich mit Menschen wie Artembares oder Amieris gemeinmachte, fiel er aus diesem schützenden Kokon heraus.


  Ihm blieben nur Sekunden, um die richtige Entscheidung zu treffen. Da tauchte aus dem Strudel seiner Gedanken das Bild seines Vaters vor ihm auf, der an der Seite des großen Kyros gekämpft hatte. Und er hörte ihn sagen:


  »Wenn du jetzt aufgibst, bist du ein Feigling. Du würdest dein Leben und deinen Wohlstand behalten, aber um den Preis, Menschen wie Artatama, Churija, Bardiya oder Atossa– Menschen, die du im Grunde verachtest– nach dem Mund zu reden und ihre fragwürdigen Freuden zu teilen. So verhalten sich Würmer. Willst du das Leben eines Wurms führen, du großer Achämenide? Nicht dein Reichtum macht dich zu einem großen Mann, sondern deine Taten.«


  Diese Überlegungen liefen innerhalb weniger Herzschläge in ihm ab, kaum dass ihm eine Veränderung anzumerken war. Allenfalls eine kurze Bestürzung und ein wenig Nachdenklichkeit.


  »Steht die kleine Lehmhütte noch für mich bereit?«


  Amieris sah ihn überrascht an. Diese Frage hatte sie jetzt nicht erwartet. Sie nickte zögernd. »Ich bin dort mit niemandem hingegangen, sie blieb ungenutzt, seit du …«


  Er packte sie am Arm. »Dann komm! Lass uns sofort dort hingehen. Alle, die uns beobachten, sollen glauben, dass ich nur aus diesem Grund gekommen bin.«


  Amieris ließ sich mitziehen. »Was hast du vor?«


  »Ich sage es dir, wenn wir da sind.«


  Als Kianusch den kahlen Raum mit dem einsamen Bettgestell betrat, fröstelte ihn. Die Vergangenheit starrte ihn kalt und freudlos an. Er wunderte sich, wie er sie damals ertragen hatte. Inzwischen war sein Leben reicher und bunter geworden; drückende Lasten hatte er abgeworfen– jedenfalls einen Teil davon.


  Als Amieris Anstalten machte, sich auf die geflochtene Matte zu legen, hielt Kianusch sie zurück. »Nein, Amieris. Dieser Platz ist ein erbärmlicher Platz, um sich zu lieben. Wenn wir uns umarmen, dann soll es unter schattigen Bäumen oder auf einer Blumenwiese geschehen. Aber heute gibt es Wichtigeres, und vielleicht werden wir es nie wieder tun. Bitte setz dich und hör mir zu.«


  Amieris gehorchte.


  »Du kannst dir denken, weshalb man euch beide töten will?«


  Sie nickte.


  »Noch wissen die Leute, die das befohlen haben, nicht, dass wir es wissen. Diese Zeit müssen wir nutzen.«


  »Wer sind diese Leute? Kennst du sie?«


  »Nein, ich kann es nur vermuten. Es gibt Gerüchte um Kambyses’ Bruder Bardiya. Einige sagen, er sei auf Kambyses’ Befehl ermordet worden, andere behaupten, er lebe noch und wolle sich des Throns bemächtigen.«


  »Obwohl Kambyses noch lebt?«


  »Das ist unklar. Auch hier gibt es Gerüchte. Es heißt, Kambyses und sein Heer seien spurlos in der Wüste verschwunden.«


  »Aber wenn er tot ist, dann wäre es doch Bardiyas angestammtes Recht, den Thron zu besteigen?«


  »Ja, Bardiya wäre ohnehin sein rechtmäßiger Nachfolger. Deshalb verstehe ich auch die Verschwörung nicht. Wieso muss man Morde begehen und Intrigen spinnen, wenn man das Recht auf seiner Seite hat?«


  »Oder Bardiya wurde tatsächlich ermordet, und ein anderer begehrt den Thron.«


  »Auch das ist möglich. Ich gebe zu, die Angelegenheit ist reichlich verworren. Dein Sohn wäre in jedem Fall eine Gefahr, denn ihm steht die Königswürde zu.«


  »Schulme würde doch keinem den Anspruch streitig machen. Niemand weiß, wer sein Vater ist.«


  »Die es angeht, wissen es offensichtlich doch. Sie können das Risiko einfach nicht eingehen.«


  »Und woher weißt du von dem Mordbefehl?«


  »Vom Mörder selbst. Er hat ihn mir gestanden, weil– nun, das ist eine komplizierte Geschichte.«


  »Du bist mit einem Meuchelmörder befreundet?«


  »Ich sagte doch, es ist nicht einfach zu erklären. Tatsächlich bin ich hier, um dich zu schützen. Von ihm droht dir keine Gefahr mehr, aber sie werden einen anderen schicken. Deshalb musst du mit deinem Sohn aus Babylon verschwinden.«


  Amieris sah ihn fassungslos an. »Aus Babylon verschwinden? Aber Babylon und der Tempel sind mein Zuhause, wie kann ich das aufgeben? Ich kann mir ein anderes Leben nicht vorstellen.«


  »Wenn du bleibst, werdet du und Schulme gar kein Leben mehr haben«, erwiderte Kianusch schroff. »Du musst dir die Gefahr bewusst machen, in der ihr schwebt. Uns bleiben nur wenige Tage.«


  Amieris krallte sich in Kianuschs Rock. »Dann bring Schulme weg. Dorthin, wo er in Sicherheit ist. Ich bleibe. Niemand wird es wagen, mir etwas anzutun, denn ich stehe unter dem Schutz der Ischtar und der Hohepriesterin Churija. Sie ist mächtig. Wer würde sich gegen sie erheben?«


  Du dummes Kind!, dachte Kianusch ärgerlich, aber er wusste, dass er ungerecht war. Amieris war ein vom Tempel zu bestimmten Zwecken geformtes Geschöpf, und die Schlechtigkeiten der Welt waren von ihr ferngehalten worden. Er sah sie eindringlich an. »Churija kann dich nicht schützen. Nicht, wenn es um die höchste Macht im Reiche geht. Das musst du mir einfach glauben.«


  »Und du kannst das?«


  »Nicht, wenn du in Babylon bleibst. Niemand kann das. Nichts wäre für den Mörder leichter, als eine Schamkat hier im Hain umzubringen. Das siehst du doch ein? Wenn du einem Mann in eine der Schilfhütten folgst, wie will Churija dann ihre Hand über dich halten? Wenn du erst tot bist, was würde ihre Empörung nützen?«


  Amieris starrte Kianusch verzweifelt an. »Auch du könntest der Mörder sein …«


  Kianusch nickte. »Du hast recht. Jeder kann es sein. Aber wenn ich es wäre, hätte ich die Tat längst vollbracht und würde hier nicht mit dir sitzen und dich überzeugen wollen, nicht wahr?«


  »Gut, das hat etwas für sich. Aber weshalb liegt dir plötzlich so viel an mir? Ich verstehe das nicht. Wenn das, was du über die Verschwörung sagst, wahr ist, riskierst du viel für mich; für eine dir im Grunde fremde Frau.«


  »In meinem Leben hat sich viel geändert, und es würde zu weit führen, es dir jetzt zu erläutern. Nur so viel sollst du wissen, dass ich bisher wie ein Blinder umhergetappt bin und mich wie ein Narr verhalten habe. Narren tun närrische Dinge. Doch ich will nicht länger einer sein.«


  Amieris legte ihm eine Hand auf den Schenkel und lächelte ihn traurig, aber auch voller Hoffnung an. »Wie wunderbar, das von dir zu hören. Ich habe dich immer sehr gemocht, Kianusch, obwohl du wirklich der seltsamste Mann warst, der mir je begegnet ist. Ich war traurig, dass ich deinen harten Panzer nicht zerbrechen konnte, aber jemand muss es geschafft haben.«


  Kianusch senkte den Blick. Er sollte jetzt erwidern: Vielleicht. Ich kann es mir wirklich nicht erklären. Aber das sagte Kianusch nicht.


  »Um zu einer neuen Erkenntnis zu erlangen, bedarf es manchmal nur einer Kleinigkeit, die bringt dann das ganze Gebäude ins Wanken. Es fällt mir nicht leicht, aber ich glaube, du hast verdient, dass ich dir die Wahrheit sage. Eine Wahrheit, die mir damals nicht bewusst gewesen ist.«


  Sie legte ihm zwei Finger an die Lippen. »Du musst es nicht aussprechen, wenn es dir schwerfällt. Du hast einen Platz in meinem Herzen, egal, was es ist. Hört sich das dumm an? Vielleicht sollte ich sagen, ich habe dich vom ersten Tag an geliebt, und auch ich war mir dessen nicht bewusst.«


  »Amieris!« Kianusch umfasste ihre Hand und küsste sie. »Du machst es mir damit noch schwerer. Aber mit einer vagen Andeutung will ich dich nicht zurücklassen. Ich habe etwas entdeckt, das ich mir selbst noch nicht zu gestehen wage, aber ich bin schließlich angetreten, meine Blindheit zu bekämpfen. Ich liebe einen Mann.«


  Kianusch befürchtete Zurückweisung oder enttäuschte Tränen, doch Amieris umfasste mit glücklichem Lächeln seine Wangen. »Oh Kianusch! Du bist doch immer noch der alte Narr! Du bist verliebt? Dann hast du das Wichtigste im Leben gefunden. Ich freue mich so für dich.«


  Kianusch war völlig verblüfft. »Du verachtest mich nicht?«


  »Wie kannst du so etwas Dummes fragen?«


  »Und wo bleiben deine Gefühle?«


  »Ich bin eine Schamkat. Ich liebe alle Männer. Aber meine Liebe zu dir ist viel tiefer. Sie wird nicht dadurch geschmälert, dass du ebenfalls liebst. Ist nicht jede aufrichtige Liebe wie das Pflanzen eines Rosenstocks? Welcher Gärtner möchte nicht viele Rosenstöcke in seinem Garten haben? Und wenn er sieht, dass sie gedeihen und aufblühen, wird ihn das nicht fröhlich machen?«


  »Du– du bist eine rätselhafte Frau, Amieris.«


  »Ach nein. Diese Denkweise lernt doch jede Schamkat. Sonst könnte sie nicht tun, was sie tut, nicht wahr?«


  Kianusch umarmte sie. Zum ersten Mal drückte er jemanden an sich; fühlte seine Wärme und seine Nähe als etwas Beglückendes, ohne den Zwang, weitergehen zu müssen, um sich selbst etwas zu beweisen. In diesem Augenblick war er vollkommen sicher, dass er dabei war, das Richtige zu tun. Und dass etwas auf ihn wartete, das über diese Umarmung hinausging, wenn er es sich nur nahm.


  Amieris war feinfühlig genug, es bei dieser Umarmung zu belassen. Er war ihr sehr dankbar dafür, weil alles andere sich unaufrichtig angefühlt hätte. »Hast du dich nun entschieden, Amieris?«


  »Ich habe Angst«, flüsterte sie.


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Du, dein Sohn und Aschkan, ihr werdet als Händler verkleidet mit meiner Karawane nach Westen ziehen. Aschkan wird dich beschützen. Du kennst ihn. Er ist einige Male im Hain als Gaukler aufgetreten.«


  »Ja, ich erinnere mich an ihn. Er wirkte sehr freundlich und liebenswürdig.«


  »Das ist er auch. Außerdem ist er mein Freund.«


  Kianusch gedachte nicht, ihr die Wahrheit über ihn zu sagen. Das wollte er Aschkan selbst überlassen. »Ich werde jetzt gehen und alles vorbereiten. Du musst mir noch sagen, wo dein Sohn lebt.«


  Amieris tat einen schweren Atemzug. Es war das letzte Geheimnis, das sie preisgab. Sie nannte ihm die Familie und den Ort.


  »Gut. Verhalte dich wie immer. Du wirst von mir hören. Und mach dir keine Sorgen. Alles wird gut.«
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  CHURIJA konnte es nicht glauben: Amieris war nicht aufzufinden. »Ihr habt nicht sorgfältig genug gesucht«, tadelte sie ihre Dienerinnen. »Habt ihr in allen drei Höfen nachgesehen?«


  »Ja, Herrin.«


  »Und weiß man, wer ihr letzter Gast war?«


  »Das war der Perser Kianusch. Sie gingen in seine Hütte. Danach hat man sie mit keinem Mann mehr gesehen.«


  »Kianusch ist wieder da?« Churija spielte ein spöttisches Lächeln um die Lippen. »Also doch.« Dann wurde sie wieder ernst. »Die beiden haben aber den Hain nicht gemeinsam verlassen?«


  »Nein, Kianusch war allein, als er ging.«


  »Wann war das?«


  »Um die Mittagszeit.«


  »Hm, das passt zu ihm. Er kommt in der heißesten Zeit, wenn die wenigsten Besucher da sind«, murmelte sie. Dann entließ sie die Dienerinnen mit einem Nicken. »Wir warten bis morgen. Vielleicht hatte sie etwas zu erledigen und bleibt über Nacht bei Freunden.«


  Aber Amieris kam auch am nächsten Tag nicht zurück. Churija befahl, die Familie aufzusuchen, in der, wie sie wusste, Amieris Sohn lebte. Die Dienerinnen kamen mit Schulmes Pflegemutter zurück, einer Frau mit zerrauftem Haar und verweintem Gesicht. Man schleppte sie vor Churija, und sie brach zitternd vor Angst in die Knie.


  »Was heulst du, Frau?«, fuhr Churija sie an und scheuchte sie mit einer angewiderten Handbewegung aus ihrer Nähe, weil sie den Gestank der Gewöhnlichkeit nicht ertrug. Die Frau rutschte von ihr weg.


  »Der Junge ist nicht mehr da«, heulte sie.


  Nun war Amieris’ Junge Churija ziemlich gleichgültig, aber hier gab es einen Zusammenhang. Hatte jemand den Jungen entführt, oder hatte Amieris ihn selbst geholt? Aber aus welchem Grund?


  »Wie konnte denn das passieren? Hat die Mutter ihn mitgenommen?«


  »Ich weiß es nicht. Der Kleine spielte auf dem Hof, und Schala passte auf ihn auf. Sie ging nur kurz ins Haus, um ein Spielzeug für ihn zu holen, doch als sie wieder zurückkam, war der Junge weg. Wir haben ihn überall gesucht und gehofft, er sei nur zum Nachbarn gelaufen und habe sich dabei verirrt.«


  »Aber dem war nicht so?«, stellte Churija kalt fest. »Weshalb habt ihr uns nicht sofort benachrichtigt?«


  »Wir hatten uns so gefürchtet. Wir dachten ja, er wird schon wiederkommen.«


  Churija geriet ins Grübeln. Was für eine merkwürdige Angelegenheit! Sie machte eine nachlässige Handbewegung. »Peitscht sie aus für ihre Nachlässigkeit, dann lasst sie gehen.«


  Die Frau wimmerte um Gnade, aber Churija hatte sie schon vergessen. Das Kind war ihr gleichgültig, aber sie war nicht bereit, das Verschwinden einer Schamkat einfach hinzunehmen. »Meinen Umhang!«, verlangte sie. »Und meine Sänfte.« Sie hatte nur einen Anhaltspunkt, und das war Kianusch. Er hatte sie zuletzt gesehen. War zwischen den beiden mehr, als sie ahnte? Hatte Kianusch womöglich Probleme? Schließlich war er ihrem Bund beigetreten, um bei Bedarf dämonische Hilfe in Anspruch zu nehmen. Konnte es sein, dass er sein überspanntes Verhalten loswerden wollte, indem er einem anderen Opfer die Männlichkeit raubte? Wollte er Amieris und ihr Kind bei sich aufnehmen? Churija hätte den beiden keine Steine in den Weg gelegt, aber sie wollte vorher gefragt werden.


  Kianuschs Karawane war inzwischen mit Aschkan, Amieris und Schulme auf dem Weg nach Westen. Aschkan hatte den Jungen geholt, und dann war alles sehr schnell gegangen. Amieris und ihr Sohn reisten, in Lumpen gehüllt, als Aschkans Sklaven, während er selbst sich als Tuchhändler ausgab. Die erste Station der Karawane war Borsippa. Dort sollte Amieris vorübergehend bei einer befreundeten Kaufmannsfamilie unterkommen.


  Dass Churija ihn persönlich aufsuchte, überraschte ihn etwas. Amieris hatte geschworen, die Ischtarpriesterin wisse nichts von Schulmes Vater. Entspannt und mit der gebotenen Ehrerbietigkeit trat er der Priesterin entgegen und setzte sich mit seiner hohen Besucherin in die Rosenlaube. Sofort stieg ihm der Duft des ägyptischen Parfüms in die Nase und erinnerte ihn daran, dass der Almu der Sebettu bei ihm zu Gast war. Ihm fiel auch auf, dass sie sich sehr auffällig überall umsah.


  »Du beehrst mich mit deiner Gegenwart, edle Churija? Ich nehme an, es ist kein reiner Höflichkeitsbesuch? Kann ich dir auf irgendeine Weise behilflich sein?«


  Der Diener brachte Wein, aber sie winkte ab. »Für mich nur Granatapfelsaft. Ja, tatsächlich komme ich in einer unerfreulichen Angelegenheit zu dir. Es geht um Amieris. Sie ist verschwunden.« Churija ließ ihre grün gefärbten Lider halb über die Augen sinken. »Du weißt nicht zufällig, wo sie ist?«


  »Das tut mir leid, nein. Weshalb vermutest du sie bei mir? Ich bin froh, wenn ich meine Pflicht Ischtar gegenüber abgeleistet habe, das sollte sich herumgesprochen haben.«


  »Sie wurde zuletzt mit dir gesehen.«


  »Ich habe sie vor zwei Tagen besucht. Es geschah das Übliche, und ich bin gegangen. Was danach passierte, kann ich dir leider nicht sagen.«


  »Ihr Junge ist ebenfalls verschwunden.«


  »Ach, sie hatte ein Kind? Das wusste ich nicht. Sie hat mir nie etwas davon gesagt. Das lag wohl daran, dass ich keine geschwätzigen Frauen mag. Sie wusste das, und sie hat sich daran gehalten. Ich war immer zufrieden mit ihr, aber letzten Endes …« Kianusch ließ offen, was er damit sagen wollte.


  »Ich mache mir große Sorgen um sie, Kianusch. Weißt du wirklich nicht, was passiert sein könnte? Sie war deine Schamkat.«


  »Oh nein, das war sie nicht. Sie war jedermanns Schamkat. Ich habe sie bevorzugt, das ist wahr. Weshalb hätte ich die Frau auch wechseln sollen? Was hätte mir das gebracht? Amieris kannte meine Vorlieben, ich musste mich nicht lange erklären, und so hat es mir gefallen. Vielleicht hat sie sich in einen ihrer Gäste verliebt und ist mit ihm geflohen. Bei mir ist sie jedenfalls nicht, denn ich hätte sie sofort zurückgebracht. Eine Frau im Haus, das hätte mir noch gefehlt. Ich bin ein Mann, der seine Ruhe schätzt.«


  Churija musterte ihn argwöhnisch, während ihre Finger unruhig in ihrem Schoß spielten. »Ich bin über alles unterrichtet, was im Hain passiert. Ein Mann, der Amieris Zuneigung in besonderem Maße genossen hätte, wäre mir nicht verborgen geblieben.«


  »Dann habe ich mich geirrt. Vielleicht hatte sie einen anderen Grund zu gehen, den sie dir nicht anvertraut hat.«


  »Das ist es eben. Sie hätte mir alles anvertraut. Deshalb befürchte ich, dass sie mit Gewalt entführt wurde. Sie und ihr Junge.«


  »Ausschließen kann man nichts, aber welchen Grund könnte es dafür geben?«


  »Ich weiß keinen.«


  Kianusch sah Churija an, dass sie nicht log. Sie wusste wirklich nichts. Das beruhigte ihn.


  »Ich würde an deiner Stelle eine Belohnung für sie aussetzen«, schlug Kianusch vor. »Irgendjemand muss sie ja gesehen haben. Streue aber keine Dornen aus, sei großzügig. Nur in einen vollen Beutel fallen gute Nachrichten.«


  »Du hast recht. Ich danke dir.« Churija erhob sich mit einer anmutigen Bewegung. »Ich will deine kostbare Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Grüße deine Mutter von mir, die reizende Napirischa.«


  Auch Kianusch erhob sich. »Das tue ich gern.« Er begleitete sie hinaus. Von dem Granatapfelsaft hatte sie keinen Schluck getrunken.
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  EINEN Tag ließ Kianusch Gras über die Sache wachsen. Als er von keiner Seite etwas hörte, machte er sich auf den Weg nach Bit-Charuru. Er musste Manu darüber in Kenntnis setzen, dass Aschkan für etwaige Dämonenauftritte nicht mehr zur Verfügung stand. Aber es zog ihn auch aus einem anderen Grunde zu ihm. Er hatte beschlossen, sich der Sache zu stellen, und sei es auch nur, um sich selbst besser kennenzulernen. Kleinliche Bedenken, so fand er, ziemten sich nicht auf seinem neuen Lebensweg.


  Wie schon letztes Mal klopfte sein Herz heftiger, je weiter er sich dem Ort näherte. Bit-Charuru war kein staubiger, armseliger Flecken mehr. Es war ein freundlicher, sonniger Platz, eine Oase in der Wüste, ein Ort der Einkehr. Weil Manu hier wohnte.


  Aber diesmal erschien er nicht, und auch von den Gassenjungen ließ sich niemand blicken. Kianusch ritt die Straße auf und ab, suchte ihn am Biergraben und beim Feigenbaum am Grabenkanal, aber niemand wusste, wo ihr »König« war, und wer es möglicherweise wusste, der sagte nichts.


  Niedergeschlagen kehrte Kianusch nach Babylon zurück. Plötzlich befand er sich in einem Zustand, der ihm bisher fremd gewesen war: Ohne Aschkan und Manu fühlte er sich allein, ja selbst Amieris fehlte ihm. Wo waren seine alten Freunde geblieben? Sie waren alle noch da, er konnte sie jederzeit besuchen, aber er wusste, dass er nichts mehr mit ihnen teilte. Er nahm sich vor, seine Mutter aufzusuchen. Er hatte ihr so vieles zu sagen, was er bisher verheimlichen musste. Sie sollte alles erfahren, das würde ihn erleichtern, und ihr Rat tat ihm immer gut.


  Doch zu Hause erwartete ihn eine Einladung von Gaumata. Kianusch furchte die Stirn. Was wollte der Mann schon wieder von ihm? Ging es vielleicht um die Sebettu? Hatte er in dieser Richtung doch eigene Nachforschungen angestellt? Kianusch wappnete sich mit Geduld und suchte den Reichsverweser in seinen Räumlichkeiten auf. Er wurde sofort von dem zuständigen Umanu eingelassen. Gaumata saß auf einem Rohrsessel und las in einem ägyptischen Papyros. Kianusch musste sogleich an Kambyses denken, der sich– lebendig oder tot– in Ägypten befand. Bei seinem Eintritt legte Gaumata das Dokument zur Seite und nickte Kianusch freundlich zu. Er sah gut aus. Seine Gesichtszüge waren wieder straff, und in seine Wangen war die Farbe zurückgekehrt. Haar und Bart waren sorgfältig gelockt.


  »Danke Kianusch, dass du gekommen bist.«


  Kianusch nahm auf einem Scherenstuhl Platz und machte sich innerlich für alles bereit. »Ich weiß, was meine Pflicht ist, Gaumata.«


  »Als wir uns das letzte Mal sahen, gab es eine kleine Verstimmtheit zwischen uns, die möchte ich gern ausräumen.«


  »Du willst gegen die Sebettu vorgehen?«


  Gaumata seufzte. »Es gibt Dinge, die haben Vorrang. Und damit du erkennst, dass ich deinen Eifer durchaus zu schätzen weiß und dir vertraue, will ich dir etwas verraten, was bisher nur Wenige wissen. Dein Schweigen setze ich dabei voraus.«


  Kianusch warf einen Blick auf den Papyros. »Hat es etwas mit Ägypten zu tun?«, fragte er gerade heraus. »Hast du Nachricht von Kambyses?«


  »So ist es. Und es sind keine erfreulichen Nachrichten. Wir müssen davon ausgehen, dass er tot ist.« Gaumata machte auf Kianusch jedoch keinen betrübten Eindruck. »Er und sein Heer sind unauffindbar. Wahrscheinlich sind sie alle einem gewaltigen Sandsturm zum Opfer gefallen.«


  Kianusch nickte. Es war das, was er schon von Chamru wusste.


  »Du nimmst das mit großem Gleichmut auf.«


  »Die Sache ist nicht mehr so geheim, wie du glaubst, Gaumata. Die Gerüchte sind bereits an mein Ohr gedrungen.«


  »Ach– du wusstest es? Gut, dann hast du dich bereits damit auseinandergesetzt. Es liegt auf der Hand, dass ich Maßnahmen ergreifen muss. Das Reich darf nicht ohne Herrscher bleiben.«


  Jetzt beginnen die Dinge, in Fluss zu kommen, dachte Kianusch. Er war sehr gespannt, was Gaumata vorhatte, und neugierig, wie viel er wusste. »Das ist deine Pflicht als Reichsverweser. Ich kann mir denken, dass du vor nicht unerheblichen Problemen stehst. Darfst du mir sagen, was du zu unternehmen gedenkst? Allerdings kann ich sehr wenig zum Ergebnis beitragen.«


  »Immer stellst du deine Fähigkeiten in den Schatten, Kianusch. Warum tust du das?«


  »Vielleicht, weil ich ein Regierungsamt weder bekleide noch anstrebe und mit Verschwörungen jeglicher Art nichts zu tun haben möchte?«


  »Du bist kein Dattelverkäufer, Kianusch. Du darfst dich nicht vor der Verantwortung drücken oder sie dort wahrnehmen, wo sie sinnlos ist. Die Frage, die ich mir dabei stelle, ist diese: Schaden die Mitglieder der Sebettu dem Reich? Ich glaube, das tun sie nicht.«


  »Sie schaden einfachen, harmlosen Menschen.«


  »Die aber nicht die Stützen des Hofes sind. Ich sage nicht, dass es richtig ist, was sie tun, aber du musst lernen, den Stellenwert einer Tat richtig einzuordnen. Und wenn unser König tot ist, dann sollten wir vor allem dieser Tatsache Beachtung schenken, ist das nicht auch deine Meinung, Kianusch?«


  »Du weißt nicht, ob Kambyses tot ist.«


  »Das ist richtig, aber ich muss so handeln, als wäre er es.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, was ich damit zu tun habe.«


  »Darauf komme ich gleich zu sprechen. Was ich im Einzelnen zu tun gedenke, unterliegt noch strengster Geheimhaltung. Auch dir darf ich nichts verraten. Nur so viel: Ich möchte nicht, dass die Vorbereitungen, die von mir und den Würdenträgern des Reichs getroffen werden, durch andere Machenschaften gestört werden. Der Mörder Artembares läuft immer noch frei herum.«


  »Ich erinnere dich, dass ich dafür nicht mehr Verfügung stehe.«


  »Ich weiß, aber die Umstände haben sich geändert. Es ist ein weiterer Mord passiert. Diesmal hat es den Obereunuchen Tiriganu getroffen, den Herrn über die Palastsklaven.«


  Kianusch überlegte blitzschnell. Aschkan? Nein, der befand sich auf dem Weg nach Borsippa. Es kam also nur einer infrage, denn Tiriganu war ein Mitglied der Sebettu, und Gaumata wusste das nicht.


  »Das ist natürlich furchtbar. Und weshalb verdächtigst du Artembares?«


  »Weil er so vorgehen würde. Geschickt, lautlos, rücksichtslos. Tiriganu wurde geblendet, was besonders abscheulich ist, weil er schon lange an einer Augenkrankheit leidet. Er wurde anschließend vom Dach seines Hauses gestoßen.«


  »Könnte es sein, dass du mir das zum Vorwurf machst? Offenbar ist es nach mir auch keinem deiner Leute gelungen, diesen Artembares dingfest zu machen.«


  »Das stimmt. Aber die Lage hat sich zugespitzt, und eine Spur haben wir doch. Sie führt zu dir, Kianusch.«


  Obwohl Kianusch sich gelassen gab, sah man ihm sein Erschrecken doch an. »Zu mir? Was heißt das?«


  »Bei dir soll ein gewisser Aschkan ein- und ausgehen.«


  »Der Gaukler? Ja, das ist kein Geheimnis. Ich habe ihm einige Botengänge anvertraut, weil er ein aufgeweckter junger Mann ist. Aber es ist schon einige Tage her, dass ich ihn zuletzt gesehen habe.«


  Gaumata beugte sich lauernd nach vorn. »Und du weißt nicht, wo er wohnt?«


  »Nein, das hat mich nicht interessiert.«


  »Nun, wir wissen es. Aber als meine Männer ihn in seinem Haus festnehmen wollten, waren nur noch seine beiden Sklaven da. Er selbst war verschwunden.«


  »Festnehmen? Was hat er denn getan?«


  »Nun.« Gaumata strich sich den Bart. »Aschkan ist Artembares.«


  »Was?« Kianusch musste seine Betroffenheit nicht vortäuschen. Er war beunruhigt, dass Gaumata es wusste. »Das ist völlig unmöglich. Aschkan ist ein harmloser Spaßmacher.«


  »Der zum Spaß Leute umbringt!– Sei gewiss, Kianusch, dass ich gesicherte Erkenntnisse über diesen Aschkan habe. Meine Männer sind nicht so untätig gewesen, wie du geglaubt hast.«


  »Großer Marduk!« Kianusch fasste sich an die Stirn. »Du willst damit sagen, ich hätte den Meuchelmörder als Gast in meinem Haus gehabt?«


  »Du hast dich schon einmal von ihm täuschen lassen, erinnerst du dich an den blinden Bettler, der dich in Bit-Charuru überfallen hatte?«


  »Gerechter Schamasch! Deshalb konnte er sich so gut tarnen, weil das sein Gewerbe war!«


  »Ja. Dieser Mann hat uns alle, aber vor allem dich zum Narren gemacht. Begreifst du nun, weshalb ich dich hergebeten habe? Du weißt, wo sich dieser Aschkan aufhalten könnte. Dir vertraut er. Du musst ihn finden und zu dir nach Haus locken.«


  Kianusch nickte bekümmert. »Du hast recht, das muss ich tun. Leider habe ich nicht die geringste Ahnung, wo er sich aufzuhalten pflegt.«


  »Er wird schon wieder auftauchen. Jedenfalls ist er noch immer in Babylon, das beweist der Mord an Tiriganu. Und wer weiß, wer morgen sein Opfer sein wird.«


  Ich ahne es, dachte Kianusch. Ich könnte dir die Namen sogar der Reihe nach aufsagen. Du wärst sehr überrascht und würdest es kaum für einen Zufall halten, dass sie alle der Sebettu angehören.


  »Ich werde die Ermittlungen nicht wieder aufnehmen, Gaumata. Aber selbstverständlich werde ich Aschkan, sobald er bei mir auftaucht, von meinen Dienern festnehmen lassen. So ein betrügerischer Hund! Er hatte immer ein Lächeln für jeden und die Hand dabei schon am Dolchgriff. Unglaublich!«


  Gaumatas Miene meinte Kianusch zu entnehmen, dass dieser ihm den Einfältigen und Betrogenen abnahm, so wie er ihn seit seiner Jugend kannte.


  »Ich danke dir, Kianusch. Wirst du demnächst deine Mutter aufsuchen? Dann entbiete ihr meine besten Grüße.«


  »Das will ich gern tun, Gaumata.« Kianusch erhob sich, erleichtert, dass nicht mehr Fragen gestellt wurden. Der Umanu wartete bereits an der Tür. Kianusch blieb stehen. »Eine Frage noch, wenn es erlaubt ist: Lebt Prinz Bardiya, oder ist er tot?«


  Gaumata, der bereits mit seinen Gedanken woanders war, zuckte leicht zusammen und rieb sich die Nase. »Da es sich hier um die heikle Frage der Thronfolge handelt, kann ich dir darauf keine abschließende Antwort geben. Aber ich kann dir versichern, wir sind der Wahrheit schon sehr nahegekommen.«
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  KIANUSCH verschob den Besuch seiner Mutter. Sie konnte ihm in diesem Augenblick keinen weiterführenden Rat geben. Unter seiner gleichmütigen Miene hatte er Blut geschwitzt. Er konnte nur hoffen, dass Gaumata ihm seine Ausflüchte abgenommen hatte. Jemand, der einen flüchtigen Meuchelmörder schützte, den rettete auch nicht die Abstammung von den Achämeniden. In diesen Zeiten musste er wie Aschkan sein. Klug und geschmeidig wie eine Schlange.


  Kianusch fühlte sich von lauter unsichtbaren Gefahren umzingelt. Wie eine Schar Krähen schienen sie sich über seinem Haupt zu versammeln. Früher hätte er sie Dämonen genannt und bei einem Baru Rat gesucht. Heute war der Baru Artatama ihr Verbündeter. Was konnte niederträchtiger sein, als die verhassten üblen Mächte, die jedermann jederzeit bedrohten, selbst zu verkörpern.


  Sollte er abwarten, was geschah, oder eingreifen? Seinen ehemaligen Freunden Chamru und Zurvan konnte er sich nicht anvertrauen. Vielleicht sollte er sie doch einmal besuchen, aber nur zum Schein, damit man in den vornehmen Kreisen nicht über ihn redete, denn Worte konnten Tropfen für Tropfen zu einem reißenden Fluss anschwellen. Hatte Zarthan nicht von einem Fest gesprochen? Ja, vielleicht sollte er sich dort blicken lassen, um jedem Gerücht den Boden zu entziehen. Aber vorher musste er sich um Manu kümmern. Der Junge würde nach und nach alle Sebettu-Mitglieder töten. Er hatte bereits damit begonnen, obwohl es so nicht abgemacht war. Aschkan sollte sie nur erschrecken, aber er war nicht da, und Manu hatte wohl die Geduld verloren. Doch Kianusch wusste auch, wenn Manu unsichtbar bleiben wollte, dann würde er ihn nicht finden.


  Er fand das Täfelchen, als er in seiner Rocktasche nach einem Kupferstück suchte, das er einem Bettler zuwerfen wollte. Jemand musste es ihm im Gewühl zugesteckt haben. Kianusch lehnte sich an eine Mauer und las, was darauf stand:


  Sieben sind es. Sieben müssen wir wieder sein. Am fünften Abend im Totentempel.


  Die Botschaft konnte nur von Churija stammen, die alle Mitglieder kannte. Kianusch zertrat sie unter seinen Stiefeln auf dem heiligen Pflaster der Prozessionsstraße zu Staub. Daran hatte er nicht gedacht. Sie brauchten einen Nachfolger für Tiriganu. Wer mochte das sein, und wer würde ihn auswählen? Vielleicht hatte Churija andere Mitglieder aufgefordert, nach geeigneten Bewerbern Ausschau zu halten. Kianusch nahm an, sie würde sich dazu vor allem an Artatama wenden.


  Kalt und klar kam Kianusch die Erkenntnis: Für jedes von Manu getötete Mitglied würde ein neues nachwachsen. Die Schlange war nicht totzukriegen, es sei denn, man zertrat ihr den Kopf. Natürlich würde er hingehen. Aber über seine weitere Vorgehensweise war er sich noch nicht schlüssig.
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  ARTEMBARES war ungesehen nach Babylon zurückgekehrt. Auch Kianusch hatte er nicht benachrichtigt. Er wollte sich erst einmal umhören, was man in den Straßen, auf den Plätzen und Märkten so redete.


  Sein Diener Sarmad empfing ihn aufgeregt und meinte, es seien Bewaffnete aufgetaucht und hätten nach ihm gefragt.


  »Ich habe ihnen gesagt, du seist in einem wichtigen Auftrag unterwegs und wir erwarteten dich in den nächsten Tagen zurück. So wie du es mir aufgetragen hast, Herr.«


  »Das war richtig, Sarmad. Haben sie noch etwas gesagt?«


  »Nein. Du würdest von ihnen hören.«


  Artembares nahm den ungeduldig herumspringenden Hund auf den Arm. »Gut. Dann warten wir. Hat Nerik etwas Gutes gekocht?«


  »Gedämpften Palmkohl, gekochte Enteneier und dicke Bohnen.«


  »Schon wieder kein Fleisch?«


  »Wir hatten einen gut abgehangenen Hasen. Gestern noch.« Sarmad warf Hammurabi einen bezeichnenden Blick zu.


  Artembares strubbelte dem Hund den Kopf. »Du Vielfraß! Ich glaube, ich muss dich bald verkaufen.«


  Von der Maske hörte er am späten Nachmittag. Die verdeckte Sänfte war angekommen. Jemand musste das Haus ständig beobachtet haben. Artembares gab Sarmad einige Anweisungen und stieg ein.


  Der Raum war kahl, der Tisch leer. Es lag auch keine Tonhülle dort. Artembares bemerkte wohl, dass ihm die Maske heute nicht sehr wohl gesonnen war, was ihn nicht wunderte. Schließlich waren Amieris und ihr Kind immer noch am Leben.


  Die behandschuhten Finger trommelten ärgerlich auf der Tischplatte aus Akazienholz. Nicht jeder konnte sich so einen Tisch leisten, aber dass sein Auftraggeber bei den Kanalreinigern zu finden war, hatte Artembares auch nie angenommen.


  »Du hast deinen Auftrag nicht erledigt.«


  Die Stimme war härter als sonst, wenn sie auch verzerrt klang.


  »Ich weiß. Die betreffenden Personen waren nicht mehr an ihren Plätzen. Ich nehme an, sie wurden gewarnt und sind geflohen.«


  »Davon habe ich gehört. Seltsamerweise warst auch du danach spurlos verschwunden.«


  »Ja. Ich habe die beiden gesucht. In allen Stadtvierteln und Vorstädten habe ich nach ihnen gefragt, aber leider keine Spur von ihnen gefunden.«


  »Wie bedauerlich. Und wer könnte sie gewarnt haben?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Vielleicht von dem Perser Kianusch?«


  »Kianusch? Das ist der Mann, den ich in Bit-Charuru überfallen habe. Ich erkenne da keinen Zusammenhang.«


  »Du wurdest aber des Öfteren in seinem Haus gesehen.«


  »Er kennt mich als Aschkan und wollte mich fragen, ob ich für einen Auftritt bei einem seiner Freunde zur Verfügung stünde.«


  »Wer du in Wahrheit bist, weiß er nicht?«


  »Hätte er mich dann nicht sofort festnehmen lassen?«


  »Das sollte man meinen. Aber ich mache mir so meine Gedanken. Diese Amieris ist nämlich rein zufällig die von Kianusch erwählte Schamkat. Und ich halte nicht viel von Zufällen.«


  »Woher hätte er von dem Mordbefehl wissen sollen?«


  »Vielleicht von dem Einzigen, der darum wusste? Von dir selbst?«


  »Damit hätte ich mir die Schlinge selbst um den Hals gelegt. Warum hätte ich so etwas Dummes tun sollen?«


  »Um einen Handel abzuschließen? Du verschonst seine Geliebte, und er verhilft dir zur Flucht. Denn fliehen willst du doch, weil du mir nicht traust?«


  »Hätte ich fliehen wollen, wäre das längst geschehen. Du siehst, ich bin auch diesmal zurückgekehrt.«


  »Du könntest dich davonmachen, aber wie weit würdest du ohne Hilfe kommen? Kianusch hat überall seine Beziehungen. So ein Mann wäre dir sehr nützlich.«


  »Kianusch hat es nicht nötig, für mich den Hals zu riskieren. Er könnte seine Geliebte auch ohne mich in Sicherheit bringen und mich dann töten lassen. Er verfügt über genug Leute, die das für ihn täten.«


  »Du musst hier nicht den Aschkan spielen. Ich bin nicht dumm, weißt du? Was euch beide am Ende zusammengebracht hat, weiß ich nicht, aber dass es zwischen euch einen Komplott gibt, ist sicher. Alles, was ich in dieser Sache zusammentragen ließ, weist darauf hin. Kianusch steht zu weit oben, er hat mächtige Freunde und weitreichende Beziehungen. Es wäre unklug, ihn zu behelligen. Aber dich, Artembares, kann ich nach diesem Vorfall nicht mehr gebrauchen.«


  Artembares ballte unwillkürlich die Fäuste, sodass sich seine Nägel in die Handballen bohrten. Diesmal waren seine geschickt ausgestreuten Samen auf steinigen Boden gefallen. Er hatte sich zu sicher gefühlt und die Maske unterschätzt. Ihm blieb nur noch die Flucht. Draußen mochten zwei Wachen stehen, die konnte er überwältigen. Er nahm an, dass er sich irgendwo im Tempelbezirk befand. War er erst einmal draußen, war der Weg über die Mauern einfach.


  »Du willst mich wieder einsperren?«


  »Einsperren und hinrichten. So wie du es von Anfang an verdient hattest. Wenn du mir verrätst, wo sich Amieris und ihr Kind aufhalten, stirbst du einen schnellen Tod.«


  »Ich weiß es nicht. Weder Kianusch noch ich haben etwas mit ihrer Flucht zu tun. Es muss jemand von deinen Gegnern sein, der dir auf die Schliche gekommen ist. Und derjenige weiß auch, weshalb sie und ihr Sohn sterben sollen. Es wird sich herumsprechen.«


  »Weißt du es denn?«


  »Nein, aber jeder, der ein bisschen nachdenkt, kommt darauf.«


  »Du hast immer zu viel nachgedacht, Artembares. Zu viel für einen Gesetzlosen und Auftragsmörder. Das ist immer schon deine Schwäche gewesen. Ich glaube, Kianusch hat es herausgefunden, vielleicht von Amieris selbst. Aber er weiß nicht, wer ich bin. Und bald spielt es auch keine Rolle mehr.«


  »Dafür werde ich es jetzt wissen!«, zischte Artembares, sprang auf, warf sich über den Tisch und riss seinem überraschten Auftraggeber die Maske vom Gesicht. Er umklammerte sie mit beiden Händen und starrte ihn an. »Du?«, keuchte er.


  Da traf ihn ein harter Schlag auf den Hinterkopf, und sein Oberkörper sackte auf dem Tisch zusammen. Die Maske polterte zu Boden. Der Mann hinter ihm steckte den eisenbeschlagenen Stock wieder in den Gürtel, verneigte sich und verschwand lautlos.


  Die Maske sah auf Artembares hinab und schüttelte den Kopf. »Du Narr! Glaubst du, ich würde mich wehrlos und allein einem gedungenen Mörder ausliefern?«
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  KIANUSCH hatte seinen Wagen anspannen lassen. Er wollte Chamru besuchen. Vielleicht würde es ihm guttun, mit ihm und Zurvan nach Haran zu fahren, sich den Wind um die Ohren fegen zu lassen und den beiden ein paar Neuigkeiten herauszulocken. Da meldete man ihm Besuch. Draußen vor dem Tor stehe ein ärmlich gekleideter Mann mit einem Hund auf dem Arm. Man hatte ihn abweisen wollen, weil man ihn für einen Bettler gehalten habe, aber er behauptete, von Aschkan zu kommen.


  Von Aschkan? Warum sollte er einen Boten mit einem Hund schicken? Wollte sich da ein Spitzbube mithilfe seines Namens etwas ergaunern? Andererseits wartete Kianusch auf ein Lebenszeichen von ihm. Hatten er und Amieris Borsippa unbeschadet erreicht? »Lass ihn in den Vorhof. Ich sehe ihn mir an.«


  Kianusch kannte den Mann nicht. Der Hund zappelte auf seinem Arm und wollte herunter. Kianusch ging auf ihn zu. »Wer bist du? Was willst du?«


  »Mich schickt mein Herr Aschkan. Ich soll dir den Hund bringen.«


  »Ich kenne einen Aschkan, aber ich glaube nicht, dass wir von demselben Mann sprechen. Du musst dich irren, ich habe keinen Hund gekauft.«


  »Mein Herr ist ja auch kein Hundehändler.« Sarmad stellte den Hund auf den Boden und sah Kianusch Zustimmung heischend an. »Hammurabi ist es gewöhnt, frei herumzulaufen.«


  »Aber nicht in meinem Hof. Wie kannst du es wagen …«


  »Gestern, als die verdeckte Sänfte ihn wie immer abholte, trug er mir etwas auf«, fuhr Sarmad unbekümmert fort. »Geh in das Haus des Persers Kianusch, er ist mein Freund. Das hat er gesagt. Bist du nicht sein Freund?«


  Kianusch stutzte. »Eine verdeckte Sänfte, hast du gesagt?«


  »Ja. Sie holt meinen Herrn manchmal ab. Es ist sehr geheim, deshalb muss er sich die Augen verbinden lassen. Aber gestern war es anders. Er sagte, wenn ich bis morgen nicht zurück bin, dann bring den Hund zu meinem Freund Kianusch.«


  Kianusch packte Sarmad bei den Schultern und schüttelte ihn. »Seit wann ist dein Herr wieder zu Hause?«


  »Nun, seit gestern.«


  »Und dann hat ihn die Sänfte abgeholt, und er ist nicht wiedergekommen?«


  Sarmad nickte. »So ist es. Es war, als habe er geahnt, dass er nicht zurückkommen werde. Ist ihm etwas passiert?«


  »Das– das weiß ich nicht. Komm mit! Erzähl mir alles!«


  Kianusch marschierte in den Innenhof, Sarmad folgte ihm, und Hammurabi lief hinterher.


  »Setz dich dahin!«, befahl Kianusch und wies auf eine Steinbank. Er warf einen Blick auf den Hund. »Wie heißt er? Hammurabi?«


  »Ja. Das ist der Name eines mächtigen Königs, aber der ist schon ziemlich lange tot.«


  »Jetzt heißen Hunde schon wie Könige. Ja, das passt zu Aschkan. Hat er etwas gesagt, als er heimgekommen ist? Über eine Frau, über ein Kind?«


  »Nein, aber er wirkte sehr zufrieden. Er darf uns ja nicht alles erzählen.«


  »Wer ist uns?«


  »Da ist noch Nerik, unser Koch. Er putzt auch das Haus. Ich bin der Haushofmeister und kümmere mich um alles andere.«


  Kianusch war sehr beunruhigt, aber das ließ er sich gegenüber einem Diener nicht anmerken. Dass Aschkan einen Hund hatte– nun, so etwas erwähnte man nicht. Aber dass er ihn hier bei ihm lassen wollte, konnte nichts Gutes bedeuten. Genauer gesagt: Er hatte befürchtet, von seinem Ausflug nicht zurückzukehren. Aber weshalb ließ er ihn zu ihm bringen? Die Diener kümmerten sich doch um das Tier. Trug er vielleicht eine Botschaft?


  Kianusch sah sich nach dem Hund um. Der hob gerade das Bein an einem Akazienbaum. Eine Dienerin, die zufällig mit einem Krug vorüberkam, griff nach einem Besen und wollte ihn verjagen, da sprang Sarmad auf und rief: »Lass den Hund in Ruhe! Musst du nie pinkeln, du dumme Gans?«


  Kianusch hätte ihn scharf zurechtweisen müssen, aber als er die Frau mit dem Krug in der einen und dem erhobenen Besen in der anderen Hand sah und daneben Hammurabi, der sie überhaupt nicht beachtete, weil er einem aufregenden Duft auf der Spur war, musste er sich ein Lachen verkneifen. Mit einer knappen Handbewegung schickte er die Dienerin fort.


  »Was ist mit dem Hund? Trägt er vielleicht ein Täfelchen bei sich?«


  »Nein. Mein Herr hat immer gesagt, wenn er einmal nicht wiederkommt, wird man das Haus einem anderen geben. Es gehört ihm ja nicht. Und dann muss man für Nerik und mich andere Herren suchen. Wir sind doch nur Mietsklaven. Da wäre ein Hund nicht erlaubt.«


  »Nun, ihr hättet ihn einfach laufen lassen können. Es gibt doch genug Straßenhunde, da hätte er Gesellschaft gehabt.«


  »Das hätte mein Herr niemals zugelassen. Von der Straße hat er ihn doch aufgelesen. Damals– gleich, nachdem er das Haus bezogen hatte. Er hat ihn geliebt wie sein eigenes Kind. Und er wollte, dass er in gute Hände kommt. Er meinte, das wäre bei dir der Fall, Herr.«


  »Aber– das muss gewesen sein, nachdem er aus der Toten … da hat er dann den Hund mitgebracht?«


  »So war es, Herr.«


  Kianusch starrte den Hund an, der jetzt dabei war, einen Rosenstock auszubuddeln.


  »Ruf ihn zurück!«, befahl er.


  »Er ist jetzt dein Hund, Herr.«


  Kianusch pfiff, aber Hammurabi störte das nicht.


  »Ist er etwa taub? In meinem Haus bin ich es gewohnt, dass man mir gehorcht.«


  Sarmad wischte sich über die Lippen, um sein Grinsen zu verbergen. »Hammurabi tut, was er will. Er war der Herr im Haus, und wir waren seine Sklaven. Ja, und er frisst ziemlich viel, aber keine Abfälle. Aus Grütze und Graupen macht er sich auch nichts.«


  Kianusch merkte, wie ihn das Geplapper des Mannes ablenkte. Wie konnte ein vielfacher Mörder wie Artembares sein Herz so an einen Hund hängen? Und was war ihm zugestoßen, dass er ihn zurückgelassen hatte?


  »Du wirst ihn doch behalten, Herr?«


  Kianusch nickte zerstreut. »Ja, ja. Man wird sich hier um ihn kümmern.« Seine Sorgen wegen Artembares hätte er einem Diener niemals offenbart. »Wie ist eigentlich dein Name?«


  »Sarmad, Herr.«


  »Also gut, Sarmad. Geh nach Haus und sage mir sofort Bescheid, wenn dein Herr wieder da ist. Solltet ihr das Haus verlassen müssen, werde ich dich und den Koch aufnehmen. Eine Beschäftigung wird sich für euch finden.«


  Sarmad sah sich um. »In diesem Palast? Oh Herr, wir sind es nicht gewohnt, in so vornehmen Häusern zu dienen.«


  »Ich sagte, eine Beschäftigung wird sich finden.«


  Sarmad wollte den Saum seines Gewandes küssen, aber Kianusch hielt ihn davon ab. »Tu das nie wieder! Und nun geh! Ich … wo ist der Hund?«


  »Er sitzt doch hier bei mir unter der Bank. Er spürt, dass ich weggehe. Du musst ihn festhalten, sonst läuft er mir hinterher.«


  »Er ist schmutzig.« Kianusch sah sich nach einem Diener um, aber der Hof war leer. Er bückte sich und hielt den Hund mit ausgestreckten Armen von sich und seinem fleckenlosen Leinenrock weg. »Du kannst in den Ställen schlafen«, sagte er.


  Solange Kianusch den Hund hielt, machte Sarmad sich rasch davon. Wenn er der Mann war, für den sein Herr ihn hielt, dann würde Hammurabi auch hier bald die Herrschaft übernehmen. Er trug seinen Namen nicht zu Unrecht.


  Kianusch hatte nicht viel Zeit, über Artembares nachzudenken, denn Chamru und Zurvan waren inzwischen vorgefahren.


  »Wo bleibst du denn?«, rief Chamru, der sich einen bunten Schal verwegen um das Haupt geschlungen hatte. Sein kurzer Bart machte ihn männlich, ließ ihn aber älter aussehen. Auf Zurvans hagerem Gesicht spross zu seinem Ärger nur ein dunkler Schatten. Kianusch bevorzugte, wie die Ägypter, ein glattes Gesicht. Er trug auch wieder eine ägyptische Haube– diesmal weiß-golden gestreift. Sie kleidete ihn umwerfend gut, und auch mit seiner Lederweste und dem breiten, bestickten Gürtel über dem kurzen Rock machte er von allen die beste Figur. Sprach man ihn darauf an und schmeichelte ihm, behauptete er, das Äußere habe keine Bedeutung für ihn, doch seine erlesenen Kleider straften ihn Lügen.


  »Ich wurde aufgehalten«, erwiderte er knapp. Von einem Hund, dachte er bei sich und war froh, dass die beiden keine Gedanken lesen konnten.


  Sie fuhren zum Ischtartor hinaus. Zurvan voran, Chamru folgte ihm dichtauf, während Kianusch diesmal Letzter war. Er musste bei diesen albernen Rennen nicht mehr Sieger sein. Ihm genügte zu wissen, dass er sie jederzeit gewinnen konnte, wenn er nur wollte.


  Die Häuser zu beiden Seiten flogen förmlich vorbei, Bauernkarren wichen hastig aus, Fußgänger sprangen zur Seite. Sie passierten Nebukadnezars Sommerpalast, und weiter ging es auf gerader Strecke, dem scharfen Atem der Wüste entgegen. Der Wind pfiff Kianusch um die Ohren, der Staub von Chamrus und Zurvans Wagen blies ihm ins Gesicht, aber er lachte. Die stürmische Fahrt befreite seinen Kopf vorübergehend von Sorgen und trüben Gedanken. Als sie die Oase Haran erreichten, sprang Zurvan als Erster aus seinem Wagen und reckte triumphierend beide Arme. Kianusch lenkte seinen Wagen dicht an ihm vorüber, sodass er zur Seite springen musste und fluchte.


  Kianusch lachte. »Glückwunsch zu deinem Sieg, Zurvan! Ich wollte dir nur etwas von dem Staub zurückgeben, den ich deinetwegen auf dem Weg schlucken musste.«


  »Selbst schuld, wenn man mit so lahmen Gäulen antritt«, rief Zurvan zurück


  »Ich wollte den schlechtesten Wagenlenkern Babylons auch einmal einen Sieg gönnen.«


  Sie schirrten ihre Pferde ab, entledigten sich ihrer Westen und Stiefel und warfen sich lachend in den Sand. Scherzworte flogen hin und her. Aus ihren Satteltaschen holten sie Brot, Käse, Oliven und kaltes Hühnerfleisch. Sie aßen wie die Bauern und fühlten sich gut dabei. Haran war eine kleine Oase, im Grunde nur ein Wasserloch. Sie wurde selten von Reisenden aufgesucht, weil die Kanäle Babylons nicht weit entfernt waren. Hier in der Stille gab es eine Freiheit, die sie nicht in Worte fassen konnten, aber nach der sie sich heimlich sehnten.


  »Heute Abend gibt mein Vater wieder ein Fest«, sagte Zurvan. »Du wirst doch kommen, Kianusch?«


  »Ich weiß doch, wo ich mich sehen lassen muss. Hat dein Vater wieder ein paar arme Pächter um ihr Land betrogen?«


  »Ach, die Pächter! Er hat sich erst kürzlich auf das Vermieten von Sklaven verlegt. Ein einträgliches Geschäft, das kannst du mir glauben. Aber man muss beim Kauf aufpassen, dass einem keine Kranken ans Bein gebunden werden, die Händler kennen da üble Tricks.«


  »Ja, wirklich unverschämt. Aber die entsorgst du doch auf der Jagd in den Schilfsümpfen.«


  Zurvan grinste. »Seit damals nicht mehr. Aber keine schlechte Idee. Du willst wohl nicht mitmachen?« Er zwinkerte.


  Kianusch zwinkerte zurück. »Lieber nicht, ich ziele so schlecht. Mein Pfeil könnte versehentlich in deinem Hintern stecken bleiben.«


  Jetzt lachte Chamru. Zurvan gab ihm einen Rippenstoß. »Deine schwachen Arme könnten doch den Bogen nicht einmal spannen.«


  »Was ist denn nun der Anlass für das Fest?«, fragte Kianusch dazwischen, dem das Geplänkel allmählich zu viel wurde. Er vermisste die Gespräche mit Aschkan und Manu.


  Zurvan blinzelte. »Offiziell gibt es keinen Anlass, aber ich weiß ihn doch. Allerdings darf ich nicht darüber reden.«


  Chamru prustete. »Nun ist es in Babylon schon verboten, über Feste zu reden. Wann wird man unsere Münder ganz zubinden?«


  »Es hängt mit Tiriganus Tod zusammen, mehr sage ich nicht dazu.« Zurvan warf Kianusch einen bedeutungsschweren Blick zu, und dieser ahnte Schreckliches.


  »Wieso?«, fragte Chamru. »Feiert dein Vater seinen Tod? Wahrscheinlich erbt er alle seine Sklaven von ihm?«


  »Habt ihr euch schon Gedanken gemacht, wer ihn getötet hat und warum?«, versuchte Kianusch dem Thema eine andere Richtung zu geben. Er sah Chamru an. »Du bist doch immer an vorderster Stelle unterrichtet.«


  »Ich weiß auch nur, dass er ermordet wurde. Wie mein Vater eben. Und der Mörder ist derselbe, da will ich Pikiduwasser trinken. Aber er wurde immer noch nicht gefasst. Eine Schande ist das!«


  »Sieh mich dabei nicht an, Chamru. Ich musste die Sache niederlegen. Aber Gaumatas Leute scheinen nicht besser zu sein als ich.«


  »Was hört man über unseren König?«, fragte Zurvan, während er aus seiner Tasche reife Trauben holte und sie großzügig verteilte. »Ist er wirklich tot?«


  »Weshalb willst du das wissen, Zurvan?«, spottete Chamru. »Dein Vater wird den Thron nicht erben.«


  »Ja, aber wer?«, fragte Kianusch.


  »Die Gerüchte verdichten sich zu Bardiya«, sagte Chamru. »Aber man darf nicht laut darüber reden oder gar Vermutungen äußern.«


  »Wenn er lebt, wer wurde dann in Ekbatana umgebracht?«


  »Hast du seine Leiche gesehen? Man kann alles vertuschen, wenn man will. Vor allem, wenn man die Priester auf seiner Seite hat.«


  Kianusch ging durch den Kopf, dass Artembares jetzt vielleicht in der Hand desjenigen war, der das Haupt dieser Vertuschungen war. War er unvorsichtig geworden? Würde man ihn foltern? Was würde er sagen? Oder war er bereits tot? Er versuchte, die Gedanken abzuschütteln.


  »Soweit ich Gaumata verstanden habe, wird uns Kambyses’ Nachfolger bald vorgestellt werden. Die Nachricht von seinem Verschwinden hat offensichtlich alle aufgescheucht.«


  »Und wenn der neue König auf dem Thron sitzt, kommt Kambyses fröhlich zur Tür hereinspaziert, was ist dann?«, gab Zurvan zu bedenken.


  »Das soll nicht unsere Sorge sein«, sagte Kianusch. »Ich lebe vom Handel, und der Handel ist ewig. Er überlebt alle Könige.«


  Am Nachmittag machten sie sich auf den Rückweg. Kianusch freute sich auf das Fest, weil es ihm Ablenkung versprach, und vielleicht erfuhr er auch etwas über den lang gesuchten Mörder Artembares. Es konnte aber auch sein, dass dem erfahrenen und klugen Mann die Flucht gelungen war.


  Als Kianusch auf Zarthans Sommergut ankam, waren die meisten Gäste bereits eingetroffen und hatten sich über das weitläufige Gelände zerstreut. Unzählige Öllämpchen, Fackeln und Kohlebecken erhellten die Nacht. Überall standen kleine Gruppen beisammen, die jeden Vorübergehenden in Augenschein nahmen, um dann ausgiebig über ihn zu klatschen.


  Vom Fluss tönte Gelächter herauf, und von irgendwoher wehte der sehnsüchtige Klang einer Harfe. Auch an lauschigen Plätzen, zu denen unbeleuchtete Pfade führten, fehlte es nicht. Hinter Bäumen und Büschen konnte man es kichern hören.


  Diener in bunten Gewändern und schmucken Turbanen, bewaffnet mit Bratenplatten und Getränken, huschten eilfertig umher. Anstelle einer großen Tafel hatte Zarthan überall niedrige Tische aus geflochtenen Palmfasern aufstellen lassen, an denen die Gäste auf Bastmatten oder Kissen ruhten. Neben Fruchtsäften wurden Hirsebier, Dattel- und Traubenwein ausgeschenkt.


  Kianusch war diesmal ganz ohne Begleitung gekommen, nicht einmal seine Leibsklaven hatte er dabei, ohne die er früher hilflos gewesen wäre, denn wer hätte ihn sonst beim Essen bedienen, ihm das Mundtuch reichen und die Schüssel nachfüllen sollen? Er versuchte, im Schatten zu bleiben, damit nicht jeder, der ihn kannte, sich sofort auf ihn stürzte, denn er war gekommen, um zu beobachten und zu lauschen.


  Viele Gäste kannte er persönlich, die meisten vom Sehen, aber es waren auch Fremde da. Wahrscheinlich handelte es sich bei ihnen um Zarthans Geschäftsfreunde aus anderen Städten. Vom Hof waren einige Würdenträger erschienen, außerdem bemerkenswert viele Priester, erkenntlich an ihren langen, fransenbesetzten Gewändern und den farbigen Stirnbinden. Alle waren sie vertreten: die kreischenden Geisterbeschwörer, die Heulenden und die Rasenden, die Salbenden und Waschenden. Ebenso die Sterndeuter mit ihren silbern beschlagenen Ebenholzstäben. Sie alle sprachen den leiblichen Genüssen kräftig zu, und ihr Geschnatter übertönte sogar das der Frauen.


  Kianusch sah Churija bei einer Gruppe Frauen stehen und später auch Artatama, der sich mit dem Hofbeschwörer Iluna-Ilu unterhielt. Kianusch bemühte sich, nicht in deren Blickfeld zu geraten. Auch Chamru und Zurvan hatte er bereits entdeckt, aber er wollte sich so lange wie möglich ihrer Gesellschaft entziehen. Er grüßte nach allen Seiten und wechselte ein paar höfliche Worte mit Leuten, die er lange nicht gesehen hatte. Bald hatte er herausgefunden, dass auch Keret, der Geldverleiher, und Narraco, der Baumeister, hier waren. Die Sebettu war vollzählig vertreten, wenn man von dem toten Tiriganu absah.


  Solange kein neues Mitglied dazu kam, war die Sebettu handlungsunfähig, was Kianusch ein wenig beruhigte. Allerdings sollte bereits in zwei Tagen jemand aufgenommen werden, und Kianusch glaubte zu wissen, um wen es sich handelte. Immer noch wusste er nicht, was er dann unternehmen sollte, und Manu, mit dem er sich hätte beraten können, hatte der Erdboden verschluckt. Weshalb nur ließ er nichts von sich hören?


  Immer wieder hielt er sich wie zufällig in der Nähe von Personen auf, von denen er sich Neuigkeiten versprach, aber er erfuhr nur den üblichen Klatsch. Er stand im Schatten einer Maulbeerfeige und beobachtete die anderen, als ihm ein erschreckender Gedanke kam: War Manu unvorsichtig gewesen und womöglich ebenfalls festgenommen worden? Wenn die beiden in der Totenstadt saßen, waren sie verloren, und er konnte nichts für sie tun. Die Ungewissheit bereitete ihm Kopfschmerzen, und die Hilflosigkeit machte ihn niedergeschlagen. Aber sie ergrimmte ihn auch. Als er plötzlich von der Seite angesprochen wurde, zuckte er zusammen.


  »So schreckhaft, Kianusch? Chamru und ich suchen dich überall. Was machst du denn hier ganz allein?« Es war Zurvan.


  »Ich habe gerade ein wenig nachgedacht.«


  »Nachgedacht? Wie einschläfernd. Oder hast du hier gleich ein Stelldichein?« Zurvan lachte meckernd. »Ach nein, du doch nicht. Man hört da so einiges.«


  Kianusch fuhr herum. »So? Was denn?«


  »Von deinen seltsamen Besuchen im Hain. Aber deswegen wollte ich nicht mit dir sprechen.« Zurvan berührte ihn am Arm. »Ich habe nämlich auch nachgedacht. Über das, was mir mein Vater gesagt hat. Ich weiß, man soll nicht darüber reden, und ich konnte es ja auch nicht glauben.«


  Kianusch deutete ein Gähnen an. »Ach ja? Und was kannst du nicht glauben?«


  »Dass du auch dabei bist. Du weißt schon …«


  Kianusch sah ihn kühl an. »Darüber redet dein Vater mit dir? Nun, mir ist es gleich. Ich habe nichts zu verbergen. Was ich getan habe, dazu stehe ich auch. Wer kann uns etwas anhaben? In Wahrheit stehen wir doch über dem Gesetz– ist es nicht so, Zurvan?«


  Zurvan räusperte sich. »So würde ich es nicht ausdrücken, aber wenn man Schaden und Nutzen gegeneinander abwägt, dann dürfte uns eher eine Belobigung zustehen. Wir bedienen uns dämo… ich wollte sagen, wir bedienen uns jener Kräfte, die anderen nicht zur Verfügung stehen, weil sie sich fürchten. Aber dich hätte ich nicht in diesem Kreis vermutet.«


  »Weshalb nicht? Weil ich mich fürchte?«


  »Nein, weil du manchmal anders denkst als wir.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Ist ja auch egal. Ich bin froh, dass ich mich da in dir getäuscht habe.«


  »Und du wirst Tiriganus Stelle einnehmen, richtig?«


  »Hm ja. Deshalb gibt mein Vater auch das Fest, aber das weiß natürlich niemand.«


  »Außer dem Almu.«


  »Nein. Der Almu erfährt es doch erst durch meine Unterschrift.« Zurvan zögerte. »Mein Vater sagt, niemand weiß, wer sich hinter ihm verbirgt. Weißt du es?«


  »Woher denn? Es ist mir auch gleichgültig. Er hat keine Macht über mich. Ich habe mich freiwillig zur Mitgliedschaft entschlossen, weil ich ebenso wie alle anderen die Kraft nutzen will, von der du gesprochen hast.«


  »Und? Hast du sie schon einmal ausprobiert?«


  »Zum Glück war es noch nie nötig. Ich stecke nicht in Schwierigkeiten.«


  »Ich auch nicht. Aber es wäre doch reizvoll, es einmal auszuprobieren. Ich meine, zu sehen, wie es wirkt.«


  »Ich fürchte, so ein Spaßvergnügen würde die Unsichtbaren erzürnen, und ihre Bösartigkeit könnte auf dich zurückfallen.«


  Zurvan nickte. »Da hast du wohl recht. Hast du die Einladung schon bekommen?«


  »Ja. Ich werde da sein. Dann sind wir wieder vollständig, und so soll es sein.«


  »Ich bin wirklich erleichtert, Kianusch. Ach, in Kürze treten ein paar Akrobaten und Tänzer auf. Lass uns nach vorn gehen, bevor andere die Plätze besetzen. Den Mann vom letzten Fest konntest du wohl nicht auftreiben?«


  »Leider nein.«


  »Schade, er war sehr gut.«


  Chamru hatte ihnen einen Platz in den vordersten Reihen freigehalten. Alle waren gespannt, denn Zarthan pflanzte keine Dornensträucher. Er nahm nur die Besten und bezahlte gut. Aber nach jeder seiner Lustbarkeiten verdoppelte und verdreifachte sich sein Gewinn.


  Kianusch nutzte die Gesellschaft seiner Freunde, um die anderen weiterhin zu beobachten. Wer sprach mit wem, wie gebärdeten sie sich untereinander, wie ehrlich war ihr Lachen, wie heimlich ihre Abneigung? Aber er konnte keine neuen Erkenntnisse gewinnen. Entweder war die Nachricht über Kambyses’ Verschwinden noch nicht durchgedrungen, oder, was wahrscheinlicher war, man blieb davon unbeeindruckt, weil die Antwort darauf in den höchsten Kreisen längst bekannt war.


  Kurz kam auch Zarthan zu ihnen. Wie immer prahlte er mit seinen Errungenschaften, indem er sie ganz bescheiden erwähnte. Dass Kianusch das Fest mit seiner Anwesenheit beglückte, sei für ihn eine besondere Ehre, nachdem er sich doch einige Zeit von allem ferngehalten habe. Von Vergnügungen ebenso wie von seinen Freunden. Man habe ihn in seinen Kreisen vermisst.


  Kianusch ließ Zarthans Redeflüsse gewöhnlich mit dem Gleichmut eines Felsens über sich ergehen, aber wenn er auch aufdringlich und oberflächlich wirkte, so war er doch nicht dumm. Was Zarthan aufgefallen war, hatten auch andere bemerkt, und das war nicht gut. Man durfte sein Leben ändern, aber unauffällig, sonst begab man sich in Schwierigkeiten.


  »Wie du vielleicht weißt, hatte mich unser allseits verehrter Statthalter Gaumata dazu auserkoren, einem Auftragsmörder auf die Spur zu kommen. Dazu musste ich bis zu den Hüften in Schlamm waten. Ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet. Es kostete mich viel Überwindung, und ich musste zusehen, dass ich dabei meine Haltung nicht verlor. Ein Achämenide ist eben kein Stallausmister. Deshalb habe ich die weitere Mitarbeit abgelehnt. Jetzt kann ich mich endlich wieder dem Leben zuwenden, das mit geläufig ist und das mir und uns allen hier zusteht. Ich hoffe, von dem Geruch der Niederungen ist nichts an mir haften geblieben.«


  »Aber nein!« Zarthan schlug ihm vertraulich auf die Schulter. »Große Ereignisse kommen auf uns zu. Männer wie du und ich wissen ihren Nutzen aus ihnen zu ziehen. Du wirst die Gerüchte auch schon gehört haben?«


  »Welche meinst du? Es gibt mehr von ihnen, als Mücken am Fluss.«


  Zarthan lachte. »Du weißt schon, was ich meine. Die Sache mit dem Sandsturm.« Er hüstelte. »Da hat uns der Mustabbabbu mal einen Gefallen getan.«


  »Pass auf, was du sagst. Noch wissen wir nichts Genaues. Oder weißt du mehr?«


  »Ich? Woher denn? Meine Ohren kleben nicht an den Palastpforten. Ich muss zusehen, dass ich meine Güter und meine Geschäfte zusammenhalte.«


  »Ich hörte, du hast sie erweitert? Du vermietest jetzt auch Sklaven?«


  »Ja, beim Sirrusch! Das ist ziemlich leicht verdientes Geld. Aber neben den Gruben- und Feldsklaven will ich mich auf hochwertige Ware verlegen, die sehr gut bezahlt wird. Leider ist die Beschaffung schwierig, aber ich hatte Glück. Anlässlich der Planung für mein Fest wurden mir vier außergewöhnlich prächtige Exemplare zu einem lächerlichen Preis angeboten. Da habe ich natürlich gleich zugegriffen.«


  Kianusch nickte zerstreut. Auf Diener hatte er nie geachtet, und das hatte sich bis heute nicht geändert. Mit ihren farbenfrohen Röcken und Turbanen, die sie als Bedienstete auswiesen, schwirrten sie wie Schmetterlinge durch die Gegend. Sie waren unaufdringlich hilfreich, man kam nicht ohne sie aus, aber man hatte nichts mit ihnen gemein. Jedoch nachdem Zarthan seine Neuzugänge so stolz angepriesen hatte, tat Kianusch ihm den Gefallen und sah sich nach diesen Wunderknaben um.


  Natürlich waren Zarthans Diener, welche die Gäste bedienten, alle handverlesen. Kianusch unterzog sie einer näheren Betrachtung und nickte anerkennend, denn das erwartete Zarthan.


  Trommelschläge kündigten eine Vorstellung an. »Jetzt kommt das Beste«, sagte Zarthan. »Ich lasse euch dann mit den hübschen Mädchen allein.«


  Kianusch stützte sich entspannt auf ein rundes Kissen, froh, den Schwätzer endlich los zu sein. Und dann wirbelten schlanke, dunkelhäutige Männer und Frauen herbei, halb nackt und mit bunten Federn geschmückt. Ihr Tanz wurde von lärmenden Schellen und Rasseln begleitet sowie dem Ton einer klagenden Doppelflöte.


  »Nubier«, bemerkte Zurvan mit gewichtiger Stimme.


  Kianusch schwieg dazu. Jedes Kind hätte das erkannt. Seine Blicke verfolgten kurz Zarthan, der irgendwo zwischen den Bäumen verschwand und sich offensichtlich die Tänze nicht ansehen wollte. Dabei fiel sein Blick auf eine Gruppe in seiner Nähe, die aus zwei Mardukpriestern und drei Frauen bestand. Den Stirnbinden nach waren es ein Baru und ein Zamaru, der bei heiligen Zeremonien als Vorsänger fungierte. Doch nicht die Gäste hatten Kianuschs Aufmerksamkeit erregt. Vielmehr starrte er den Diener an, der ihnen gerade Wein einschenkte. Das war einfach nicht möglich! Obwohl er wusste, dass sein Starren Chamrus und Zurvans Neugier erregen musste, konnte er den Blick nicht von dem jungen Mann wenden. Sein Gesicht lag halb im Schatten. Kianusch wünschte, er würde sich einmal umdrehen. Aber bereits an der Art, wie er sich bewegte, glaubte er, ihn zu erkennen: Der Diener war Manu oder sein Doppelgänger.


  Nun wandte er ihm ganz den Rücken zu. Kianusch schloss kurz die Augen. Nein, dachte er. Er kann es nicht sein. Ich denke zu viel an ihn und meine, ihn überall zu sehen. Es sind meine Wünsche, die mich narren.


  »Was gibt es denn da?«, fragte Chamru und beugte sich ein wenig vor, um in dieselbe Richtung wie Kianusch zu schauen. »Gefallen dir die Tänzer nicht?«


  Kianusch gab sich einen Ruck. »Doch. Sie sind ausgezeichnet. Ich glaubte nur, einen Bekannten gesehen zu haben.«


  »Dann wirst du ihn später immer noch antreffen.«


  Ja, dachte Kianusch. Ich werde ihn später noch sehen. Er wird nicht weglaufen. Aber seine Ruhe war dahin, sich auf die Tänzer zu konzentrieren, unmöglich. Wenn der Diener sich jetzt entfernte, musste er ihn später überall suchen, und weil alle gleich gekleidet waren, wäre das sehr mühsam gewesen. Er überlegte, was er tun sollte. Das Nächstliegende war es natürlich, den Diener herbeizurufen. Aber er wusste nicht, ob er sich unter Kontrolle haben würde, wenn es wirklich Manu war.


  So ein Unsinn, sagte er sich. Zarthan hätte doch keinen aus Bit-Charuru genommen. Er hat etwas von prächtigen, aber billigen Exemplaren gefaselt, aber die hat er von einem Sklavenhändler erworben. Deshalb kann es nicht Manu sein.


  Unauffällig goss er den Rest seines Bechers auf den Boden, und als der Diener sich gerade umdrehte, winkte er ihm. »Hierher Bursche! Mehr Wein!«, rief er.


  Der Bursche wandte sich ihm zu. Er war zu weit weg, und es war zu dunkel, um ihn besser zu erkennen. Er hielt den Weinkrug in der Hand, aber er zögerte merklich. Ein gewöhnlicher Diener wagte das nicht. Jetzt setzte er sich in Bewegung und kam auf ihn zu. Der Schein einer Fackel glitt über sein Gesicht, und Kianusch versteifte sich vor Aufregung. Er war es! Er war es!


  Angestrengt richtete Kianusch seinen Blick auf die Tänzer, ohne auch nur das Geringste wahrzunehmen. Er durfte Manu nicht beachten, ja ihm nicht einmal zunicken. Zum Glück schenkten auch Chamru und Zurvan Dienern keine Aufmerksamkeit. Manu füllte Kianuschs Becher. Kein Tropfen ging daneben. Wie gut er sich in der Gewalt hatte! Kianusch glaubte, die Baumkronen müssten sich vor Spannung biegen, aber nichts geschah.


  Bei den Tänzern musste etwas Spaßiges passiert sein, denn Chamru und Zurvan lachten. Manu schenkte auch ihnen nach, denn ihre Becher waren fast leer. Sie achteten weder auf ihn noch auf Kianusch. Er hatte sich dermaßen verkrampft, dass seine Glieder zu zittern anfingen. Jäh stand er auf.


  »Ein dringendes Bedürfnis«, murmelte er.


  Chamru und Zurvan nickten. »Ausgerechnet jetzt«, rief Zurvan ihm nach. »An dieser Stelle sollen angeblich alle ihre letzten Hüllen fallen lassen.«


  Doch Kianusch hörte ihn nicht mehr. Er floh in die Dunkelheit, nahm die spärlich beleuchteten Wege, von denen einige an den Fluss führten. Ihm begegnete kaum jemand, alle schauten den Tänzern zu.


  Kianusch nahm sich eine der Öllampen, die von den Bäumen hingen, und lief am Ufer entlang. Im Schilf entdeckte er ein verlassenes Boot. Ein Fetzen von einem Schleier und ein kleiner Ohrring zeigten ihm, dass vor ihm schon andere hier gewesen waren. Er setzte sich hinein und lauschte. Frösche und Grillen sangen das Lied zur Nacht, und von fern waren die leisen Töne der Flöten und Trommeln zu hören. Aber er achtete auf verhaltene Schritte und das Rascheln im Schilf. Er wartete auf Manu.


  Und dann kam er. In seinen neuen Kleidern sah er noch atemberaubender aus als je zuvor. Er trat aus dem mannshohen Röhricht und blieb am Heck des Bootes stehen. Die Öllampe beleuchtete sein Gesicht und zeichnete geheimnisvolle Schatten und Lichter hinein. Dann lächelte er, und alle Spannung fiel von Kianusch ab. Manu kletterte zu ihm ins Boot und setzte sich. Es war sehr eng, und ihre Knie berührten sich. Kianusch glühte und hoffte, dass die Dunkelheit seine verräterische Röte verbarg. Er musste jetzt etwas sagen, aber er befürchtete, seine Stimme würde versagen.


  »Du bist überrascht, mich hier zu sehen?«


  Manus Frage löste Kianusch die Zunge. »Das bin ich. Ich habe mir deinetwegen Sorgen gemacht. Wo warst du?«


  »In Bit-Charuru, aber mitten in Vorbereitungen, deshalb konnte ich nicht kommen.«


  »Was für Vorbereitungen?«


  »Kannst du dir das nicht denken? Aschkan kam nicht mehr. Ich habe mich umgehört, aber nicht viel erfahren. Und das bedeutet, dass man sehr viel Wert auf Geheimhaltung gelegt hat. Ich habe ausgezeichnete Quellen, aber niemand hat etwas gewusst, nur Vermutungen geäußert. Weißt du etwas über ihn?«


  »Sein Auftraggeber, die Maske, hat ihn in seiner Gewalt. Mehr weiß ich auch nicht.«


  »Das ist schlimm. Die Maske muss jemand von ganz oben sein. Wenn er im Kerker verschwunden ist, können wir nichts mehr tun.«


  »Ich fürchte, die Maske wird sich diese Mühe nicht machen. Wir müssen auf seinen Tod gefasst sein.«


  »Trotzdem müssen wir weitermachen.«


  »Seid ihr vier?«


  »Ja, woher weißt du das?«


  »Zarthan sprach von vier prächtigen Neuerwerbungen. Aber ihr habt euch doch nicht als Sklaven verkauft?«


  »Die echten Sklaven haben wir den beiden trotteligen Händlern abgeschwatzt und uns zur Verfügung gestellt. Angeblich wollten wir unbedingt einmal Babylon sehen.« Manu lachte leise, und Kianusch liebte ihn für dieses Lachen.


  »Aschkan steht nicht mehr zur Verfügung, deshalb nehmen ich und meine Freunde die Sache jetzt in die Hand.«


  Kianusch legte ihm die Hand aufs Knie. »Die Sebettu?«


  »Ja. Sie sind alle hier, nicht wahr? Nie war die Gelegenheit günstiger.«


  »Günstiger? Was hast du vor?«


  »Das willst du nicht wissen.«


  »Du wirst sie doch nicht alle hier auf Zarthans Gut umbringen?«


  »Misch dich bitte nicht ein! Das ist allein meine Sache. Ich habe auf deinen Gaumata gehofft, dass er sie bestraft. Ich habe auf Aschkan gehofft, dass er sie erschreckt. Aber nichts ist passiert. Nun gehören sie mir. Denn ihre Opfer stammten aus meinem Umfeld, für das ich mich verantwortlich fühle.«


  Kianusch fühlte seinen Mund trocken werden. Er wagte nicht, sich vorzustellen, was passierte, wenn alle auf dem Fest umkamen.


  »Hast du auch Tiriganu umgebracht?«, fragte er mit belegter Stimme.


  »Ja.« Manus Stimme wurde hart. »Wir Straßenjungen in Bit-Charuru, deren Anführer ich bin, haben uns geschworen, diese menschlichen Dämonen zu töten. Sie verdienen kein Mitleid.«


  »Und wenn sie dich in den Käfig stecken?«


  »Mich fängt man nicht.«


  »Das hat Aschkan auch gesagt.«


  Manu fuhr ihm sacht mit den Fingern durchs Haar und streichelte ihm die Wange. »Es tut mir gut, Kianusch, dass du dich um mich sorgst. Aber mich schützt ein gewaltiger Dämon. Einer, der unermüdlich gegen die Mächte der Finsternis kämpft und am Ende immer Sieger bleibt.«


  Kianusch brachte die zarte Berührung halb um den Verstand. Er packte Manus Hand und presste sie an seine Brust. »Du glaubst an einen Dämon? Ich dachte …«


  Manu lächelte. »Ich trage ihn doch immer bei mir.« Er wies auf seinen Gürtel. »Dein Tuch. Es ruht immer an derselben Stelle und beschützt mich.«


  »Das Tuch? Dann warst du dir seiner Bedeutung stets bewusst?«


  »Dass es das Unterpfand deiner Liebe ist? Nun, zu Anfang habe ich es nur gehofft, dann halb geahnt und irgendwann …«


  Ein durstiger, nein ein gieriger Kuss verschloss ihm die Lippen. Kianusch fiel über ihn her, wollte ihm die Kleider vom Leib reißen, doch Manu wehrte ihn lachend ab. »Die brauche ich noch. Soll ich die vornehme Gesellschaft in zerfetzten Sachen bedienen?«


  Kianusch starrte ihn mit irrem Blick an. »Was dann?«


  Manu drückte ihm einen Kuss auf die Nase. »Na was schon? Wir steigen jetzt aus dem Boot und legen unsere Kleider so sorgfältig ab, dass sie weder verschmutzt noch zerrissen sind, wenn wir uns wieder unter die anderen mischen. Dann suchen wir uns einen trockenen Flecken, denn das Boot ist viel zu klein für das, was wir jetzt vorhaben.«


  Kianusch durchströmte ein Glücksgefühl, wie er es nie gekannt hatte. Es war großartiger als die schnellste und stürmischste Fahrt durch Babylons Straßen und durch die wilde Wüste nach Haran. »Wie ruhig du dabei bleiben kannst.« Hastig entledigte er sich seiner Kleider.


  Manu stieg aus dem Boot. »Naja, es ist nicht mein erstes Mal.«


  Für mich schon, dachte Kianusch. Für mich schon. Und nun kann ich es nicht erwarten. Aber er schämte sich nicht. Nur für sein lächerliches Verhalten Amieris gegenüber und seine albernen Rituale.


  Nackt taumelten beide ins Schilf, teilten es mit starken Armen und fanden einen trockenen Platz unter einer großen Zeder, auf dem sie niederfielen, sich vor Freude umarmten und herumwälzten. So oft hatte sich Kianusch diesen Augenblick vorgestellt, ihn manchmal schamhaft verworfen, manchmal leidenschaftlich herbeigesehnt. Er konnte es noch gar nicht fassen, dass er diesen begehrenswerten Körper, den er so oft in seinen Träumen erblickt hatte, wirklich in den Armen hielt, ihn küssen und überall berühren konnte. Bei Schamasch, dem Gerechten! Das war tatsächlich der stärkste Dämon, der ihn jemals überfallen hatte.


  Manu griff nach seiner Männlichkeit. Wenn Kianusch die Augen schloss, sah er, wie er sie mit seinen braunen kräftigen Händen wie eine Kostbarkeit umfasste. Sie schwoll an, er drückte und streichelte sie, und sie füllte sich mit Lebenskraft. Jetzt begriff er, dass es ein Geschenk war und kein neidischer Dämon. Es verlangte ihn danach, das mit Manu zu tun, was er auch mit Amieris getan hatte. Es war das, was Ischtar als Opfer wollte: die körperliche Vereinigung zweier sich liebender Menschen. Wie konnte das, was hier geschah, etwas Verächtliches sein? Nur Neider konnten das erfunden haben.


  Er küsste Manus sinnlichen Mund, den er wie eine verbotene Frucht heimlich bewundert hatte. Mit den Lippen berührte er seine Süße, mit der Zunge kroch er in seinen Mund, um alles von ihm zu spüren, und sein eigener Mund wusste, dass Manu dasselbe von ihm wollte. Er fühlte sich von ihm begehrt, geliebt und beschenkt. Und er wollte ihn beschenken. Beinahe zu behutsam glitt er mit seiner Hand zwischen Manus Schenkel. Das Fleisch war heiß und pochte an seinen Handflächen. Kianusch spürte, wie Manu sich aufbäumte, seine Hüften gegen ihn presste, um ihm noch näher zu sein.


  Dabei stöhnte er inbrünstig, und der Laut klang Kianusch lieblich in den Ohren. Alles war so anders als mit Amieris. Auch er hätte vor Lust schreien mögen, aber er hielt sich zurück. Ein Rest von Schamhaftigkeit war ihm doch geblieben. »Jetzt«, flüsterte er Manu ins Ohr. »Jetzt möchte ich das mit dir tun, was Ischtar von Liebenden verlangt.«


  Manu legte sich auf den Rücken und schlang Kianusch seine Beine um den Hals. »Ich könnte dich noch vieles lehren, was vor diesem Akt geschehen kann, aber wir haben so wenig Zeit.«


  Als Kianuschs Schwanzspitze ihn berührte, führte er ihn sacht in sich ein. »Langsam«, flüsterte er. »Es ist nicht wie bei einer Frau. Du musst dir Zeit lassen, wenn du in mich eindringst, sonst wird es unangenehm für uns beide.«


  Es fiel Kianusch tatsächlich nicht leicht. Er fürchtete sich, Manu wehzutun, und obwohl alles in ihm danach drängte, sich gänzlich in ihm zu vereinen, wagte er nicht, tiefer vorzustoßen.


  »Na komm«, lockte Manu. »Ich sagte, Zeit lassen, aber ich meinte nicht ewig.«


  Je weiter sich Kianusch vortastete, desto leichter ging es. Vielleicht schmerzte es ein wenig, aber das ging vorbei, und was war der Schmerz gegen das Wissen, völlig miteinander verbunden zu sein. Er kostete diesen Moment ein paar Atemzüge lang aus, bevor er sich in ihm bewegte, damit beide jene Lust empfanden, die Ischtar gewollt hatte. Für Kianusch war es viel zu schnell vorbei, aber Manu stand schnell danach auf und ging zum Fluss, um sich abzukühlen und zu waschen.


  »Du weißt«, sagte er über die Schulter zu Kianusch, der verschwitzt und immer noch schwer atmend da stand und ihm zusah, »dass ich noch etwas zu erledigen habe. Es war nicht unser letztes Mal, aber für heute muss es genug sein.«


  Kianusch nickte. »Ich danke dir für dieses Erlebnis. Du kannst nicht ermessen, was es mir bedeutet hat. Du hast mir nicht nur Lust geschenkt. Es war mehr, viel mehr. Ich weiß nun, wer ich bin und wohin ich gehöre.«


  Manu lachte leise. »Etwa nach Bit-Charuru?«


  Kianusch folgte Manu an den Fluss. »Nein. Du gehörst an das Arachtu-Ufer.«


  Manu antwortete nicht. Er nahm Kianuschs Tuch und trocknete sich ab. »Ich muss jetzt zurück. Und du solltest dich zu deinen Freunden setzen, sie werden dich schon vermissen.«


  »Sie werden sich ohnehin fragen, wo ich geblieben bin.«


  »Das glaube ich nicht. Die Vorstellung dauert noch an. Wir waren ja nicht lange fort.«


  »Nicht lange? Für mich war es wie ein ganzes Leben. Ein neues Leben.«


  Wie ein Schlafwandelnder tappte Kianusch den dunklen Weg entlang. Er war wie benommen vor Glück, taumelte mehr als er ging und stolperte immer wieder über Baumwurzeln. Die anfeuernden Schreie wurden immer lauter, und ihm fiel auf, dass keine Musik mehr zu hören war. Als er aus den Bäumen heraustrat, sah er, dass die Tänzer inzwischen von Ringkämpfern abgelöst worden waren. Schweigend setzte er sich zu seinen Freunden.


  »Wo warst du denn solange?«, fragte Chamru.


  »Mir war schlecht«, murmelte Kianusch. »Ich glaube, der Fisch war nicht gut.«


  »Chamru und ich haben gewettet«, sagte Zurvan. »Ich habe auf den Edomiter gesetzt, den mit dem Kahlkopf. Willst du auch etwas setzen?«


  Kianusch wollte nicht, aber um Ruhe zu haben, sagte er: »Dann setze ich auf den anderen.«


  »Auf den Armenier? Ha! Der bringt es nicht. Siehst du nicht, er ist viel zu feige, weicht ständig aus. Der Edomiter wird ihn ermüden.«


  Kianusch war das herzlich gleichgültig. Er saß wie auf einem Kohlebecken und schenkte den Ringern keine Aufmerksamkeit. Sein Blicke hielten nach den Mitgliedern der Sebettu Ausschau. Er erblickte Churija, die mit einigen Frauen etwas abseits ruhte und die Ringer ebenso wenig beachtete. Und ein paar Tische weiter hockte Artatama mit dem alten Asipu Iluna-Ilu zusammen, ebenfalls nicht an den Ringern interessiert. Zarthan konnte er nirgendwo erblicken, aber als Gastgeber war er ständig unterwegs, um mal mit diesem oder jenem zu plaudern. Keret, den Geldverleiher hatte er noch gesehen, als er vom Fluss zurückgekommen war. Jetzt befand er sich nicht mehr bei seiner Gruppe. Und auch Narraco, der Baumeister, hielt sich nicht unter den Zuschauern auf. Warum nicht? Womit hätten Manu und seine Freunde die beiden von hier fortlocken können?


  Kianusch kannte die Jungen nicht. Jeder von den Dienern konnte es sein. Und wenn der eine oder andere für eine kurze Zeit fehlten, würde es kaum auffallen. Manu war zu der Tat entschlossen, und er konnte es nicht verhindern. Er warf Zurvan unter gesenkten Lidern einen Blick zu. Chamrus Vater Isfandiar war ermordet worden. Würde auch Zurvans Vater zu den Opfern gehören? Konnte er hier ruhig sitzen, während das alles geschah?


  Ja, sagte er sich. Ich werde hier sitzen und es aushalten, denn innerlich habe ich mich von diesen Menschen längst abgewendet. Ich werde nicht jemanden wie Manu verraten und dafür Menschen retten, die eigensüchtig, oberflächlich und grausam sind. Lieber hätte ich sie vor Gericht gesehen, aber das hat Gaumata abgelehnt. Nun, dann musste er damit leben, von einem Muchannath eines Besseren belehrt zu werden.


  Ohne, dass Kianusch es bemerkt hatte, war der Ringkampf mit dem Sieg des Armeniers zu Ende gegangen. Er hörte es an dem Klatschen und Johlen. Gleich darauf trat ein weiteres Paar an. Bei den meisten waren die Kämpfe wegen der Wetten beliebt. Deshalb achtete auch niemand darauf, ob und wie lange sein Nachbar sich entfernt hatte. Zarthan, von dem Kianusch annahm, dass er die Ringkämpfe schätzte, konnte er nirgendwo entdecken. Warum saß er nicht hier bei allen anderen und feuerte die Ringer an?


  »Ihr habt gewonnen«, hörte er Zurvan sagen. »War aber reiner Zufall. Der Armenier hat dem Edomiter ein Bein gestellt.«


  »Das ist eine erlaubte Taktik«, verteidigte ihn Chamru.


  Ein Diener kam vorbei und schenkte Wein nach. Kianusch starrte ihn an, ohne es zu merken. War das einer von Manus Straßenjungen? Aber der Diener blieb mit artig gesenktem Blick stehen, verrichtete sein Tun und entschwand.


  »Weißt du, wo dein Vater ist, Zurvan?«


  Zurvans Blicke waren auf die neuen Ringer gerichtet, um sie richtig einschätzen zu können. Er hob nur leicht die Schultern. »Nein.«


  Kianusch lehnte sich zurück. Mit dieser Frage hatte er mehr als genug getan, dachte er. Er nahm den vollen Becher, und vor Aufregung verschüttete er ein paar Tropfen. Zum Glück achteten weder Chamru noch Zurvan darauf. Die Ringer wurden mit ihren Namen und Herkunftsländern angekündigt, aber Kianusch hatte sie gleich wieder vergessen. Er dachte daran, den Becher in einem Zug zu leeren, obwohl er Betrunkene immer verachtet hatte, weil sie ihre Selbstbeherrschung verloren. Aber wenn er sich jetzt betrank, überstand er den Abend vielleicht besser.


  Manu!, dachte er und ließ seine Gedanken zurück zum Boot wandern. Wenn du heute Abend gefasst wirst, was soll ich dann tun? Babylon in Brand stecken? Das Ischtartor einreißen? Er lachte vor sich hin, erschrak und riss sich zusammen. Doch für seine Freunde waren nur die Kämpfer wichtig. Kianusch war dankbar dafür, sonst hätten sie sich doch über ihn gewundert.


  Als er den Blick vorsichtig nach rechts schweifen ließ, kam ihm vor, als habe sich etwas verändert. Iluna-Ilu war immer noch in ein Gespräch vertieft– mit …? Dem Zamaru Amar-Sin! Wo war Artatama geblieben? Schnell wanderte Kianuschs Blick zu Churija hinüber. Sie war noch an ihrem Platz, umgeben von ihren Frauen. Aber wie lange noch?


  Warum sind sie alle fortgegangen– und wohin?, fragte sich Kianusch. Hatte Manu mit ihrem Verschwinden vielleicht gar nichts zu tun? Versammelten sie sich in aller Heimlichkeit zu einer Schurkerei? Kianusch versuchte, Churija nicht aus den Augen zu lassen. Sie war die Einzige aus der Sebettu, die noch hier war– natürlich außer ihm selbst. Würde an ihn auch eine Botschaft ergehen, sich irgendwo auf dem großen und unübersichtlichen Gelände einzufinden?


  Nach den Ringern traten Akrobaten und andere Gaukler auf. Es war diesen Darbietungen zu verdanken, dass die Männer, nach denen Kianusch Ausschau hielt, nicht vermisst wurden. Auch die Diener beobachtete er genau, aber Manu war nicht unter ihnen, und dessen Freunde kannte er nicht. Was hatte sich in der näheren Umgebung zugetragen? Zur Linken schimmerten die Fackeln des Herrenhauses durch die Bäume. Auch dort schien alles ruhig. Zarthans Feste fanden nie in geschlossenen Räumen statt. Nur die weiträumige Terrasse am Fluss war ein beliebter Aufenthaltsort der Gäste. Doch jetzt war sie so gut wie leer.


  Es ist alles perfekt!, ging es Kianusch durch den Kopf. Die Opfer wurden fortgelockt, die übrigen Gäste sind hier versammelt, das Gelände ist jetzt so gut wie menschenleer. Und wenn die Vorstellung vorüber ist, dann werden sich Zarthans vier Neuzugänge aus dem Staub gemacht haben.


  Am liebsten hätte er jetzt das Gebiet durchstreift und ausgekundschaftet, aber dadurch würde er sich verdächtig machen. Er musste von allen gesehen werden. Deshalb musste er auf den glühenden Kohlen sitzen bleiben und einen Becher Wein nach dem anderen leeren. Die Hälfte goss er jeweils fort. Was auch immer passieren würde, am Ende wollte er einen klaren Kopf behalten.


  Als die Darbietungen ihrem Ende zugingen, kam Leben in die Zuschauer. Die Gruppen lösten sich auf. Jetzt war die Zeit des Herumwandelns und heimlicher Treffen. Die Mädchen um Churija waren ausgeschwärmt. Das war auch das Zeichen für Chamru und Zurvan, sich zu erheben und dunklere Gefilde aufzusuchen. Sie fragten Kianusch gar nicht erst, ob er sie begleiten wollte, denn er war als Frauenfeind bekannt.


  Allmählich leerte sich der Platz. Bunte Kissen und Tische mit leeren Krügen wurden zurückgelassen, die rasch von den Dienern fortgeräumt wurden. Nur die Gebrechlichen und die Trägen waren geblieben und tranken, bis der Schlaf sie übermannte und ihre Sklaven sie in ihre Sänften oder Wagen trugen, wo sie während des Festes auf ihre Gebieter gewartet hatten. Für Kianusch war der Zeitpunkt gekommen, sich Gewissheit zu verschaffen. Mit den Mädchen hatte er auch Churija aus den Augen verloren, aber als er sich erhob und Richtung Fluss schlenderte, sah er sie mit dem alten Iluna-Ilu auf einer Bank sitzen. Sie drehten ihm beide den Rücken zu, sodass er sich ihnen im Schatten der Büsche auf Schrittweite nähern konnte.


  So weit Kianusch mitbekam, war Churija dabei, den alten Asipu auszufragen, denn als Hofbeschwörer war er der Vertraute vieler Würdenträger. Doch der war schlau und beantwortete ihre Fragen ausweichend. Deshalb erfuhr auch Kianusch nichts Neues. Churija wirkte gelassen. Offenbar witterte sie kein Unheil und schaute sich auch nicht hektisch nach allen Seiten um, wo denn die anderen Sebettumitglieder geblieben waren. Ein geheimes Treffen der Sebettu auf Zarthans Anwesen schied also aus. Es war so, wie Zarthan es ihm gesagt hatte: Im täglichen Leben verband die Sieben nichts, sie achteten nicht aufeinander und unterhielten auch keine engeren Beziehungen. Gemeinsam waren ihnen nur die Dämonen, die jeder für sich bei Bedarf nutzte, und die Sebettu diente ausschließlich der reinen Zahl, der bösen Sieben.


  Dennoch wunderte sich Kianusch, dass Churija als Einzige immer noch hier war. Hatte sie vielleicht selbst ihre Hand im Spiel? Wollte sie sich aus dieser unseligen Verbindung lösen und hatte die Mitglieder verraten? Aber an wen? Außerdem gehörte er selbst dazu, doch die Ischtarpriesterin hatte ihn den ganzen Abend über keines Blickes gewürdigt. Hatte das etwas mit Amieris’ Verschwinden zu tun? Lastete sie ihm das an? Es war müßig, darüber nachzudenken.


  Vorsichtig zog Kianusch sich zurück. Er hatte vor, den schmalen Uferpfad jenseits der Bäume entlangzugehen, vielleicht stieß er auf irgendetwas. Er war noch nicht weit gekommen, da hörte er Schreie. Sie kamen vom Herrenhaus. Er drehte um und lief zurück. Am Rand seines Gesichtsfelds bemerkte er, dass auch Churija und Iluna-Ilu sie gehört haben mussten, denn sie hatten sich erhoben und starrten in die Richtung, aus der die Schreie kamen. Aber es war nichts, was sie aus der Ruhe bringen konnte. Vielleicht wurde ein Diener geschlagen oder eine Frau hergenommen.


  Kianusch lief unten am Fluss entlang und eilte über die beleuchtete Terrasse die Stufen hinauf, wo sich einige Menschen versammelt hatten. Er drängte sich nach vorn. »Was ist passiert?«, fragte er in barschem Ton, denn es waren vor allem Hausdiener, die um einen Teich herumstanden, der von Seerosen zugewachsen war. Etwas Helles wölbte sich zwischen ihnen hervor. Kianusch entriss einem der Umstehenden die Fackel und leuchtete. Zwischen den Blüten ragte der aufgeschlitzte Bauch eines Mannes heraus. Sein Haupt mit dem wachsbleichen Gesicht und den starren, weit aufgerissenen Augen ruhte auf dem üppigen Bewuchs wie auf einem Teppich.


  Ein Mann kam auf Kianusch zu und verneigte sich mit auf der Brust gekreuzten Armen. »Ich habe bereits nach dem Gebieter Zarthan geschickt, Herr. Ich bin Amurum, der Hausverwalter.«


  »Wer hat den Toten entdeckt?«


  »Das war Kelem.« Er schob einen zitternden jungen Mann nach vorn. »Er war gerade dabei, die Lampen im Garten mit neuem Öl zu füllen, als er den Toten entdeckte. Ich kenne ihn vom Sehen, weiß aber seinen Namen nicht.«


  »Er heißt Keret. Ein sehr wohlhabender Mann.« Kianusch wandte sich an Kelem: »Du hast niemanden bemerkt, der hier nichts zu suchen hatte?«


  Kelem schüttelte den Kopf. »Ich war ganz allein. Unten auf den Stufen saßen ein Mann und eine Frau, Gäste des Gebieters. Aber sie gingen weg, als ich Öl nachfüllen wollte. Auf dem Weg ins Haus habe ich die Leiche im Teich gesehen.«


  Kianusch kam sich als Ermittler unsinnig vor, denn er wusste, wer der Täter war, und jetzt wusste er auch, dass man noch weitere Tote finden würde. Aber aufgrund seiner gesellschaftlichen Stellung konnte er nicht einfach darüber hinweggehen.


  »Holt den Mann da heraus!«, befahl er. »Und du, Amurum, sorgst dafür, dass niemand das Gelände verlässt. Die Leute müssen verhört werden. Warte auf deinen Gebieter. Ich werde versuchen, auch seinen Sohn zu finden.«


  Kianusch entfernte sich so schnell wie möglich von diesem Ort. Am Fluss kam ihm Churija entgegen. Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. »Kianusch! Nun ist die Nacht bald vorbei, und wir beide haben noch nicht ein Wort gewechselt. Wie dumm, nicht wahr? Was hat es denn im Haus gegeben? Ich hörte einen Schrei. Doch nichts Ernstes?«


  »Leider doch. Im Seerosenteich liegt der Geldverleiher Keret mit aufgeschlitztem Bauch. Kein schöner Anblick. Aber ich habe ihn bereits herausholen lassen.« Seine Schroffheit war beabsichtigt.


  Nun hätte Churija diesem Mann keine Träne nachgeweint, aber Kianusch bemerkte, wie ihre Augenbrauen leicht zuckten. Eine kluge Frau wie sie würde niemals übersehen, dass beide Mordopfer, Tiriganu und Keret, der Sebettu angehörten. Noch konnte sie es allerdings als Zufall abtun.


  »Das ist ja entsetzlich. Wer tut denn so etwas? Wurde der Täter schon gefasst?«


  Kianusch war klar, dass Churija auf ihre Fragen nicht wirklich eine Antwort erwartete. Sie wollte nur ihre Bestürzung überspielen.


  »Das wäre nur möglich gewesen, wenn man ihn auf frischer Tat ertappt hätte. Wer weiß, wie lange er dort schon lag. Außerdem ist es dunkel, das Anwesen unübersichtlich und voll mit Verdächtigen.«


  »Mit Verdächtigen? Aber Kianusch! Du willst doch nicht andeuten, dass es einer der Gäste war?«


  »Nun, wer sonst? Die Diener hatten keinen Grund zu der Tat.«


  »Aber einer von ihnen könnte dafür bezahlt worden sein. Wenn man ihn fände, dann …«


  »Das ist Zarthans Aufgabe. Der Mann lag in seinem Teich. Wir können hier gar nichts tun.«


  Churija führte eine Hand zum Mund. »Was für ein schreckliches Ende auf diesem schönen Fest. Es wird sich herumsprechen. Die Diener werden nicht schweigen.«


  Es ist noch nicht zu Ende, dachte Kianusch grimmig. »Das werden wir nicht verhindern können. Sie suchen Zarthan bereits. Ich sehe zu, dass ich Zurvan finde. Jemand muss hier die Aufsicht übernehmen, die Gäste unterrichten und das Fest für beendet erklären.«


  »Suche ihn in einer der Grotten. Ich sah Chamru und ihn mit meinen Mädchen weggehen.«


  »Danke, ja das werde ich tun.«


  Er eilte über den festgestampften Platz, wo soeben noch Tänzer und Ringer die Leute unterhalten hatten. Von ihnen war keiner mehr da. Die wenigen Zurückgebliebenen hatten noch nichts gemerkt. Nur, dass die aufgescheuchten Diener nicht mehr so aufmerksam waren wie zuvor. Kianusch überließ die Aufklärung Churija. Er wollte nicht mit ihr reden. Noch nicht.


  Kianusch kam sich selbst wie ein Possenreißer vor. Jeden, den er traf, musste er anlügen. Auch Chamru und Zurvan. Doch dann blieb er plötzlich stehen. Er hörte die Schritte vieler Menschen, Geschrei, Geschnatter und Gekreische. Er wusste, was da auf ihn zukam. Plötzlich füllte sich der Platz. Männer zerrten ihre schreienden Frauen mit sich und verließen das Anwesen in die Richtung, wo ihre Sänften und Wagen standen. Sie wollten nur weg. Priester liefen mit wehenden Gewändern und erhobenen Armen voran. »Dieser Platz ist verflucht, er gehört den Dämonen!«, schrien sie. Die Mädchen aus dem Ischtarhain hielten nach Churija Ausschau und scharten sich erleichtert um sie.


  Es herrschte ein Wehklagen, als hätten alle ihre Angehörigen verloren. Jeder versuchte, dem Anwesen so schnell wie möglich zu entkommen, als würden die Dämonen jenseits davon keine Macht mehr über sie haben.


  Kianusch suchte Chamru und Zurvan in dem Gewühl, und als er sie gefunden hatte, musste er sie geradezu von den anderen wegzerren. Die Luft schwirrte von Namen und Verdächtigungen. Die Worte »Dämon« und »Verschwörung« fielen am häufigsten.


  »Was ist passiert?«, schrie er sie an.


  »Pazuzu!«, stammelte Zurvan. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten; Chamru stützte ihn. »Tote, überall Tote!«, stieß er heiser hervor.


  Kianusch schüttelte ihn derb. »Tote? Wer ist tot? Wie viele?«


  »Drei wurden gefunden. Zurvans Vater– er war dabei.«


  Kianusch war nicht überrascht, ja er hätte die anderen beiden auch benennen können. Aber er musste Entsetzen heucheln. Früher hätte er Zurvan kurz umarmt, um ihm sein Mitgefühl zu zeigen und ihm Trost zu spenden, doch er brachte es nicht über sich. »Zarthan?«, fragte er leise. »Und– die anderen?«


  Zurvan brach in ein hässliches Gekreische aus. »Die anderen! Wen interessieren die anderen? Mein Vater ist tot. Der große Zarthan!«


  Kianusch dachte daran, dass auch Chamru seinen Vater verloren hatte, aber er hatte dabei Haltung bewahrt.


  Während die meisten um sie herum fluchtartig den Ort verließen, war Churija unbemerkt hinzugetreten. Sie hatte die letzten Worte gehört. Ihre stolze Gestalt ließ keinerlei Furcht erkennen. »Was ist passiert, Chamru? Ich möchte alles wissen. Hier schreien alle durcheinander, als seien sie selbst abgestochen worden. Ich würde mir gern ein klares Bild machen.«


  »Ein Wahnsinniger ist unter uns, der das Fest genutzt hat, um drei Menschen grausam zu ermorden.« Chamrus Stimme zitterte, aber vor Wut.


  »Oh, ich fürchte, es sind vier«, gab Churija mit unbeteiligter Stimme zur Antwort. »Der Geldverleiher Keret wurde tot im Seerosenteich gefunden.«


  Zurvan und Chamru hatten für diese Nachricht nicht einmal ein Schulterzucken übrig. Sie hatten die anderen gesehen.


  »Ich töte sie! Ich töte sie alle. Ich verbrenne ihre Häuser, ihre Kinder!«, stieß Zurvan mit zuckenden Lippen hervor. Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln, und seine Augen flackerten halb im Irrsinn.


  »Wessen Häuser? Wessen Kinder?«, fragte Kianusch, aber Chamru winkte ab. »Er weiß nicht, was er sagt. Ich möchte ihn auf sein Zimmer bringen. Dann können wir reden.«


  »Und stelle zwei, drei kräftige Kerle für ihn ab, sonst fackelt er das ganze Anwesen ab«, fügte Churija hinzu.


  Langsam folgten sie den beiden zum Haus. Dort starrte ihnen die Dienerschaft entgegen, eng beieinanderstehend, stumm vor Entsetzen, als hätten die Dämonen sie bereits beim Schopf gepackt. Chamru brüllte sie in wilder Wut an: »Was steht ihr da herum, ihr stinkenden Krötenköpfe! Bewegt euch, sonst spieße ich eure hässlichen Köpfe am Tor auf. Helft eurem Herrn und Gebieter! Seht ihr nicht, dass es ihm schlecht geht?«


  Sie gehorchten zitternd, und Chamru versetzte ihnen Fußtritte. »Fürchtet ihr euch vor Dämonen? Ihr werdet mit ihnen tanzen, wenn ihr sie mehr fürchtet als mich.«


  Die Diener packten Zurvan, der zappelte, als würde er zur Schlachtbank geführt. »Lasst mich los, ihr nutzlosen Fliegen! Ertränken werde ich euch! Schinden und pfählen! Euch alle! Chamru! Kianusch! Lasst mich nicht allein!«


  Amurum trat auf Chamru zu. »Mach dir keine Sorgen, Herr. Wir werden ihm Mohnsaft einflößen, und er wird schlafen.«


  Chamru knurrte zustimmend. Dann wandte er sich Kianusch und Churija zu, die an den Stufen auf ihn warteten. Sie gingen hinunter auf die menschenleere Terrasse. Wer konnte, war geflohen oder hatte sich irgendwo verkrochen.


  Erschöpft setzte sich Chamru auf die Stufen und barg das Gesicht in den Händen. »Ich kann es noch nicht fassen! Es ist unvorstellbar! Als man Zarthan fand, hing er nackt mit dem Kopf nach unten an einer Zeder. Nase und Mund waren mit Lehm verschmiert, er ist daran erstickt. Ich hätte das vor Zurvan nicht aussprechen können.«


  »Hat er ihn selbst so gesehen?«, fragte Kianusch, der an die mächtige Zeder dachte, unter der er mit Manu gelegen hatte.


  »Wir wollten ihn davon abhalten, aber er verhielt sich wie ein Rasender. Und als er ihn sah, brach er zusammen.«


  »Und die anderen?«, fragte Churija. »Wer sind sie?«


  »Hochgeborene, ehrenwerte Männer. Der Baru Artatama und Narraco, der königliche Baumeister.«


  Bei der Nennung dieser Namen verkrampften sich Churijas Finger, und ihre Augen wurden starr. Sie tat alles, um Haltung zu bewahren, aber es gelang ihr nur um den Preis unnatürlicher Steifheit. Kianusch beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Jetzt hatte sie es begriffen und konnte es nicht mehr leugnen. Jemand war dabei, die Sebettu zu vernichten. Sie wusste nur noch nicht, ob sie auch als Opfer ausersehen war. Niemand kannte den Almu, und an diese Hoffnung musste sie sich klammern.


  Als hätte sie Kianuschs Gedanken erraten, wandte sie ihm ruckartig den Kopf zu, und ihr kalter, scharfer Blick schien zu fragen: Warum wurdest du eigentlich verschont?


  Kianusch begegnete ihm sehr kühl, denn er wusste, sie durfte die Frage nicht aussprechen, sonst hätte sie sich verraten.


  »Ich habe es mir von denen sagen lassen, die es gesehen haben«, fuhr Chamru fort. »Den Kopf des Baumeisters Narraco fand man am Ufer auf einen Stock aufgespießt, sein Leichnam lag in einem Boot. Und den Baru …« Chamrus Stimme stockte, als könne seine Zunge so eine Ungeheuerlichkeit nicht aussprechen. »Der Baru Artatama wurde in einem Schweinetrog gefunden. Woran er gestorben ist, weiß man nicht. Die Schweine hatten ihn bereits halb aufgefressen.«


  Vielleicht hat man ihn lebend hineingeworfen, überlegte Kianusch, sagte aber nichts. Die allgemeine Aufregung war verständlich. Wenn kriegerische Horden eine Stadt überfielen, war niemand sicher, aber das hier war etwas anderes. Zwei Mordserien erschütterten nun Babylon, sie hatten nichts miteinander zu tun, aber das konnte niemand wissen. Alle fühlten sich gleichermaßen bedroht.


  Von denen, um die Kianusch wusste, war nur noch Churija übrig, und ihren eingefrorenen Gesichtszügen entnahm er, dass sie sich dessen bewusst war. Aber sie war in ihrem Geheimnis gefangen, konnte ihren Verdacht nicht herausschreien und anklagend auf jemanden als den Schuldigen weisen. Sie stand einem unbekannten Feind gegenüber und konnte den zuständigen Stellen nicht einmal einen Hinweis geben.


  Warum haben Manu und seine Freunde sie verschont?, überlegte Kianusch. Weil sie eine Frau ist? Weil ihr grausamer Tod Babylon in eine weitaus größere Verwirrung gestürzt hätte, als es jetzt schon der Fall ist?


  »Wo sind deine Mädchen, Churija?«, fragte er.


  »Ich habe sie alle mit den Sänften nach Hause geschickt. Sie sind wie Blumen. Wenn der kalte Nordwind sie trifft, verwelken sie und können keinen Duft mehr spenden. Das würde Ischtar erzürnen.«


  »Du bist eine Frau, aber standhaft geblieben. Du bist nicht mit den anderen geflohen. Für deinen Mut achte ich dich. Dennoch denke ich, wir beide sollten ein ernsthaftes Gespräch miteinander führen.«


  »Wenn du etwas zu sagen hast, dann sprich es gleich aus«, erwiderte sie kühl. Sie sah Chamru an. »Aber unter vier Augen.«


  Chamru verneigte sich knapp. »Natürlich, edle Frau.« Er nickte Kianusch zu und folgte, offensichtlich erleichtert, den anderen.


  »Ich werde Amurum bitten, uns ein Zimmer in Zarthans Räumlichkeiten zur Verfügung zu stellen, wo wir in Ruhe sprechen können«, sagte Kianusch.


  Churija nickte hoheitsvoll. Der Zwiespalt war ihr anzumerken, aber ebenso ihr Bedürfnis, sich endlich jemandem mitzuteilen.


  »Kann es sein, Kianusch, dass du über die Vorfälle mehr weißt, als wir alle zusammen?«, eröffnete Churija das Gespräch, als sie sich in einem behaglichen Raum beim roten Feuerschein eines Kohlebeckens und dem milden Licht der Öllampen gegenübersaßen.


  »Das ist wohl möglich, obwohl ich die Täter nicht kenne«, log Kianusch.


  »Und was weißt du?« Churija überließ es auch jetzt Kianusch, den heiklen Punkt anzusprechen. Sie selbst dachte nicht daran, sich aus ihrer Deckung zu wagen.


  »Ich weiß, dass du der Almu bist.«


  Obwohl Churija mit dem Schlimmsten gerechnet hatte, traf sie dieses Bekenntnis doch wie ein Schlag ins Gesicht. Sie behielt ihre Fassung, aber ihre Stimme bebte, als sie fragte: »Woher weißt du das?«


  »Dein ägyptisches Parfüm hat dich verraten.« Kianusch lächelte matt. »So lassen uns die Götter manchmal über Kleinigkeiten stolpern.«


  Sie starrte ihn eine Weile an, dann nickte sie. »Mein Fehler. Auch, dass ich dich lange Zeit unterschätzt habe. Ich hielt dich für ein Muttersöhnchen, das nicht einmal weiß, wie man mit Frauen umgeht. Leider habe ich dich gleichzeitig für einfältig gehalten. Aber in Wahrheit bist du so gefährlich wie eine im Sand verborgene Messerklinge. Du hast uns schon lange beobachtet, nicht wahr? Und um uns zu vernichten, bist du Mitglied geworden.«


  »Du kommst der Wahrheit sehr nahe.«


  »Wer hat dich damit beauftragt? Welcher von den Höflingen oder Priestern hat dich benutzt?«


  »Du scheinst mich immer noch falsch zu beurteilen. Ich lasse mich nicht benutzen.«


  »Was war es dann, das dich auf die andere Seite getrieben hat?«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst, edle Churija.«


  Sie rümpfte die Nase. »Was hat dich getrieben, gegen deine eigene gesellschaftliche Klasse vorzugehen? Alle, die heute ermordet wurden, waren hoch angesehene Männer.«


  »Die aus Eigennutz über unschuldige Menschen großes Leid gebracht haben.«


  Churija machte eine geringschätzige Handbewegung. »Nicht doch, Kianusch. Das nehme ich dir nicht ab. Diese Menschen, von denen du sprichst, waren so unwichtig wie Käfer und Gewürm und jederzeit ersetzbar. Du wirst mir nicht erzählen, dass sie dir wichtiger waren als der große Baru Artatama oder der Vater deines Freundes Zurvan?«


  »Ich habe sie gar nicht gekannt. Aber ich fand die Taten abscheulich.«


  Churija schüttelte leicht den Kopf. »Die besten und erfolgreichsten Köpfe im Reich haben eine Möglichkeit gefunden, die Dämonen zu überlisten und sich somit selbst zu schützen. Das ist notwendig. Ob die Frau eines Tagelöhners und ihr Kind überleben, wie sollte das für das Reich eine Bedeutung haben?«


  »Es gibt Menschen in diesem Reich, die der Meinung sind, dass Leute wie Zarthan und Keret, Artatama, Narraco und Tiriganu bedeutungslos sind. Schlimmer noch, dass sie zum Abschaum gehören.«


  Churija erstarrte. »Ist das auch deine Meinung, Kianusch?«


  »Ja.«


  »Dann hast du meinen Namen wohl nur aus Höflichkeit ausgelassen?«


  »Wenn du es so sehen willst. Allerdings habe ich die Männer nicht ermordet und auch niemanden dafür bezahlt. Ebenso wenig weiß ich, weshalb man dich bisher am Leben gelassen hat.«


  Churija atmete schwer. Offensichtlich ging ihr zu viel im Kopf herum, sodass sie eine Weile nichts erwidern konnte. Als sie ihre Stimme wiederfand, klang sie heiser vor Furcht und Zorn. »Das kann ich dir nicht glauben. Ich glaube dir überhaupt nichts mehr, Kianusch. Es gibt viele Gerüchte im Land, von Verschwörung ist die Rede. Ich glaube, dass du zusammen mit einigen anderen darin verwickelt bist.«


  »Aber du irrst dich.«


  »Ja? Weshalb bist du noch am Leben? Weil deine Verbündeten dich verschont haben.«


  »Mein Verbündeter war der Mardukpriester und Reichsverweser Gaumata. Er weiß, weshalb ich der Sebettu beigetreten bin. Ich war bei ihm und habe euch angeklagt, aber er hat nichts unternommen. Die Sache war ihm zu gefährlich. Er wollte nicht, dass etwas davon an die Öffentlichkeit dringt. Nun, er hat offensichtlich einen diskreteren Weg gefunden, die Angelegenheit aus der Welt zu schaffen. Weshalb er dich verschont hat– da müsstest du ihn selbst fragen. Aber dann wäre dein Ruf ruiniert, nicht wahr? Die keusche, die reine Ischtarpriesterin verkleidet sich als Dämon und treibt andere Menschen in den Wahnsinn oder in den Tod.«


  Churija war fassungslos. »Du warst damit bei Gaumata?«


  »Du hast richtig gehört. Und frage mich nicht noch einmal nach meinen Gründen. Ich habe sie dir gesagt, auch wenn du sie nicht begreifst.«


  »Begreifen?« Churija verstellte sich nicht, als sie sich fahrig über die Stirn fuhr. Sie verstand Kianusch wirklich nicht. »Du bist doch Achämenide. Dein Vater hat an der Seite des großen Kyros gekämpft. Babylon öffnete ihnen die Tore und bejubelte sie als Befreier. Deine Mutter ist die Oberpriesterin des Sintempels. Wie konntest du dich gegen uns stellen?«


  »Sie würde dir keine andere Antwort geben als ich. Mein Vater und der große Kyros hätten so einen Unrat wie die Sebettu mit einem eisernen Besen ausgekehrt.«


  Diese Aussage erschütterte Churija zutiefst. Sie fing am ganzen Leib an zu zittern. »Niemals«, flüsterte sie. Aber sie war unsicher geworden.


  »Ich war nicht weniger entsetzt, als ich erfuhr, dass du der Almu bist«, gab Kianusch ihr zu verstehen. »Eine Frau wie du! Dein Ruf war tadellos. Jedermann ehrte dich, deine Mädchen liebten dich. Du sagst, du verstehst mich nicht, aber wie soll ich dich verstehen?«


  Sie sah ihn mit leeren Augen an, und ihre Schultern sackten herab, die Falten um ihre Mundwinkel traten hervor. Plötzlich wirkte sie alt.


  »Erzähl mir, wie die Sebettu entstanden ist, damit ich verstehen kann. Hat dich dein Tun wirklich niemals bedrückt? Hattest du niemals Mitgefühl?«


  Churija warf Kianusch einen erloschenen Blick zu. »Erzählen? Ja. Vielleicht sollte ich das wirklich tun. Darüber sprechen, was mir all die Jahre die Luft abgedrückt hat. Das war das Schlimmste, mich nie offenbaren zu dürfen. Niemandem. Nicht einmal einem vertrauten Priester oder einer lieben Freundin.«


  »Dann will ich dir jetzt zuhören.«


  Churija legte die Hände zusammen und räusperte sich. »Ich bin eine Naditu. Weißt du, was das ist?«


  »Ja, eine geweihte Priesterin, die heiraten, aber keine Kinder bekommen darf.«


  Sie nickte. »Ich habe mir immer Kinder gewünscht, aber natürlich habe ich immer Vorkehrungen getroffen, wenn ich mit einem Mann zusammen war. Als ich das Alter erreicht hatte, in dem eine Frau gewöhnlich keine Kinder mehr bekommt, wurde ich unvorsichtig und tat nichts mehr, was eine Empfängnis verhütet hätte. Ich weiß nicht, ob die Alten sich geirrt haben, jedenfalls wurde ich schwanger. Ich wusste, man würde mir das Kind wegnehmen. Ich konnte mich niemandem anvertrauen, also las ich in alten Schriften, was in solchen Fällen zu tun war. Dabei stieß ich auf priesterliche Überlieferungen, die Erfahrungen im Umgang mit Dämonen hatten.«


  Sie zog ein Tuch aus ihrem Ärmel und betupfte sich Augen und Nase. »Ich will es kurz machen. Was ich da las, gab mir Hoffnung. Aber um die Kräfte der Dämonen zu nutzen, mussten sich sieben Personen zu einem Bund zusammenschließen. Die Bösen Sieben ließen sich nur überlisten, wenn wir es ihnen gleichtaten. Es war einfach für mich, Leute zu finden, die sich ebenfalls gern der Dämonen bedienen wollten, aber ich durfte mich bei dem Spiel nicht zu erkennen geben. Der Leumund der Ischtarpriesterin musste rein bleiben. Deshalb gab ich mich als den geheimnisvollen Almu aus, der die Sebettu im Dämonenreich regiert. Menschen lassen sich gern von hintergründigen Charakteren führen, weil sie dahinter eine übermenschliche Größe vermuten.«


  Kianusch schwieg dazu, weil er früher auch dazu geneigt hatte.


  »In jenen Tagen gab ich vor, krank zu sein, um meine Schwangerschaft zu verbergen. Einige der Frauen standen mir dabei zur Seite. Und dann habe ich den Schritt gewagt.« Churija sah Kianusch an. »Du nennst es grausam, aber ich war erfolgreich, und nur das zählt, nicht wahr? Würdest du nicht auch manches dafür tun, um ein großes Unglück von dir abzuwenden?«


  Ja, dachte Kianusch. Ich bin Manu nicht in den Arm gefallen, weil ich nicht ertragen könnte, ihn zu verlieren. Und ich habe einen Mörder geschützt, weil er mein Freund war. Er versuchte, gleichgültig zu klingen. »Wer kennt sich selbst schon so genau? Zum Glück stand ich noch nie vor dieser Frage.«


  Churija lächelte matt. »Ich befolgte die Anweisungen der Schrift genau. Ich musste einer Frau das Kind rauben, damit ich meines behalten durfte. Ich habe es getan. Die Frau hat mir nichts bedeutet. Dennoch war es furchtbar, ihr das Kind zu entreißen. Vorher musste ich ihre Dienerin töten. Ich dachte an das Kind in meinem Leib, das gab mir Kraft. Doch ich habe ihr Kind nicht umgebracht. Ich legte es einem Ziegenhirten vor die Hütte und floh.«


  Churija wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Erinnerung nahm sie stärker mit, als sie geglaubt hatte. Aber das war der Preis, wenn man sich mit Dämonen einließ.


  »Hat es denn geholfen?«, fragte Kianusch.


  »Oh ja. Kurz vor meiner Niederkunft wurde meine engste Vertraute Anatu von einem Mädchen entbunden, aber es war kränklich und starb nach zwei Tagen. Das war das Werk der Dämonen. Und als ich meine Tochter Nana bekam, behaupteten wir, es sei Anatus Kind. So wächst sie bei mir auf, und niemand kann sie mir nehmen. Deshalb weiß ich, dass die Dämonen helfen. Wenn ich Nana anschaue, kann meine Tat nicht bereuen.«


  »Was wäre sonst mit deiner Tochter geschehen?«


  »Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich hätte man sie in eine andere Stadt gebracht und in einem Tempel großgezogen. Es heißt auch, sie töten das Kind einer Naditu, weil es Unglück bringt. Und ich hätte nicht mehr Ischtarpriesterin bleiben können.«


  Oh Aschkan!, dachte Kianusch, denn in diesem Augenblick musste er an den Mann denken, der ihm zum ersten Mal gesagt hatte, dass es keine Dämonen gebe. Aber Namtars böses Geschick war ihm nachgelaufen wie ein Hund und hatte ihn doch ereilt.


  »Danke für deine Offenheit, Churija. Ich billige deine Tat nicht, aber du hast mir geholfen, besser zu verstehen, was Menschen dazu treibt, in Dämonen zu schlüpfen. Vielleicht benötigen sie aber gar keine Verkleidung, weil sie nur den Dämon in sich selbst wecken müssen.«


  Churija schwieg und senkte den Blick. Sie hatte geredet, aber sie hatte sich Kianusch auch in die Hände gegeben.


  »Ich werde dich nicht verraten. Wenn man dich verschont hat, will ich auch nicht grausamer sein. Die Sebettu ist am Ende, und das war mein Anliegen. Wir sollten jetzt nach Hause gehen und darüber schlafen.«


  Churija erhob sich und ordnete ihr Gewand. »Nun weiß ich, weshalb Amieris dich geliebt hat. Weshalb hast du ihre Liebe nie erwidert?«


  »Das habe ich, Churija, das habe ich. Aber anders als du meinst.«


  »Du hast etwas mit ihrem Verschwinden zu tun?«


  »Dazu sage ich nichts. Vielleicht erzählt sie dir eines Tages ihre Geschichte. Ich bin sicher, du wirst sie verstehen.«
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  KIANUSCH hatte sich zurückgezogen. Er hatte Anweisung erteilt, keinen Besuch zu ihm vorzulassen. In dringenden Fällen sollte eine Nachricht hinterlegt werden. Er brauchte ein wenig Abstand zu den Vorfällen der vergangenen Tage, um sich über einiges klar zu werden. Er hatte viel riskiert und viel erreicht. Amieris war gerettet, die Sebettu zerschlagen, Manu entkommen und die hochmütige Churija kleinlaut geworden und hoffentlich auch nachdenklicher. Nur Aschkans Schicksal war ungewiss. Wusste Gaumata etwas über seinen Verbleib? Und wenn, würde er ihm den verraten? Kianusch nahm sich vor, ihn wenigstens zu fragen. Natürlich würden dann die Morde und die Sebettu zur Sprache kommen. Das musste er in Kauf nehmen.


  Soviel er auch grübelte, am meisten beschäftigten sich seine Gedanken mit Manu. Nur seine Selbstachtung hielt ihn davon ab, sofort nach Bit-Charuru aufzubrechen und an jeder Hütte anzuklopfen, um nach ihm zu fragen.


  Kianusch hatte mit seiner Mutter nicht gerechnet, denn es geschah äußerst selten, dass sie ihn besuchte. Sie dachte nicht daran, sich am Tor abweisen zu lassen, und Kianusch war im Grunde dankbar, dass sie ihn aus seiner selbst gewählten Einsamkeit herausholte. Sie war mit einer Sänfte gekommen, und die Träger wurden in die Küche geschickt. Kianusch umarmte sie zur Begrüßung und küsste sie auf beide Wangen. »Wie schön, dich zu sehen, Mutter.«


  »Wirklich? Wenn du dich nach mir gesehnt hättest– ich wäre im Sintempel zu finden gewesen.«


  »Ich habe ereignisreiche Tage hinter mir.«


  »Davon habe ich gehört.« Sie ging voraus. »Ich möchte auf der Terrasse sitzen.«


  »Wie du wünschst, es könnte aber etwas frisch sein am Wasser.«


  »Deshalb habe ich mein wollenes Schultertuch dabei.« Sie raffte es nachdrücklich über der Brust zusammen.


  Der Taschritu brachte gewöhnlich kalten Gebirgswind vom Norden mit sich, doch dieses Jahr war das Wetter noch ungewöhnlich mild. Von der Terrasse, deren Stufen bis an den Fluss hinunterführten, hatte man einen ausgezeichneten Blick auf die Brücke der ehernen Löwen, und man konnte die unzähligen Schiffe beobachten, die sich auf dem Fluss tummelten. Das war vom Innenhof des Sintempels aus nicht möglich.


  Aber Napirischa warf nur einen flüchtigen Blick hinaus auf das Wasser. Sie scheuchte die sofort herbeigeeilten Diener mit einer ungeduldigen Handbewegung fort. »Nein, nein, ich brauche nichts. Ich will mich in Ruhe mit meinem Sohn unterhalten.«


  Kianusch fand den Zusatz überflüssig, aber seine Mutter hatte nie einen großen Unterschied zwischen Herr und Diener gemacht.


  »Ich muss schon sagen, Kianusch«, begann sie vorwurfsvoll. »Mich erreichen die schlimmsten Nachrichten von Zarthans Gut, wo es neben einem Fest auch ein Massaker gegeben haben soll, und mein Sohn ist natürlich mittendrin, weil er keins von Zarthans anregenden Festen versäumt, und hält es anschließend nicht für nötig, seine Mutter aufzusuchen, um sie von der Sorge zu befreien, ob er zu den Toten oder den Überlebenden gehört.«


  »Es tut mir leid. Ich war sehr beschäftigt, und ich wusste, dass du längst darüber unterrichtet warst, dass ich dem Blutbad entronnen bin. Bei uns verbreiten sich solche Nachrichten schneller als der Ostwind.«


  »Stimmt, aber beschäftigt warst du nicht. Du hast dich hier verkrochen. Ich weiß, dass du viele abgewiesen hast, die dich nach jenem Tag sprechen wollten.«


  »Ich war im Haus beschäftigt und wollte mit keinem reden.«


  »Aber jetzt wirst du mit mir reden. Ich will alles wissen, hörst du?«


  »Ich hatte dir von der Sebettu erzählt.«


  »Ja, eine scheußliche Sache und gefährlich dazu. Ging es bei Zarthan darum?«


  »Ja. Alle ihre Mitglieder wurden in jener Nacht umgebracht. Bis auf Tiriganu, den hatte sein Kispu schon früher ereilt.«


  Jetzt wurde Napirischa doch blass. »Und was hattest du damit zu tun? Mit den Morden, meine ich.«


  Kianusch dachte nicht daran, seiner Mutter die ganze Wahrheit zu sagen. »Nichts. Ich war völlig ahnungslos. Natürlich war mir bald klar, dass es nur Personen der Sebettu getroffen hatte. Der Einzige außer dir, dem ich davon erzählt habe, war Gaumata.«


  »Und du meinst, weil er nicht offen gegen sie vorgehen wollte, hat er die fünf Männer durch Schächer umbringen lassen?«


  »Ich will es nicht behaupten, aber ich finde keine andere Erklärung.«


  Napirischa wiegte den Kopf. »Das Gerücht darf sich aber nicht verbreiten. Ich lehne solche Vorgehensweise natürlich ab, aber seien wir ehrlich, es hat sich bei den Toten nicht gerade um die Besten unseres Landes gehandelt. Verdrücken wir also eine kleine Träne und vergessen sie.«


  »Das wird mir leichtfallen.«


  »Ich hörte, Churija war ebenfalls auf dem Fest. Ich habe sie gestern besuchen wollen, aber es hieß, sie sei krank. Ist ihr bei Zarthan etwas zugestoßen?«


  »Nein, wir verließen das Gut gemeinsam. Sie hatte ihre Mädchen mit den Sänften bereits fortgeschickt, und ich nahm sie in meinem Wagen mit. Es ging ihr gut, soweit es einem nach so einem Abend gut gehen konnte.«


  »Gewiss. Die Morde werden sie sehr mitgenommen haben. Das würde jedem so ergehen.– Weißt du etwas über die Sache mit Amieris?«, wechselte sie sprunghaft das Thema. »Churija hat mir von ihrem Verschwinden aus dem Hain erzählt. Du hast sie doch gut gekannt.«


  »Ja, flüchtig. Wie man eben eine Schamkat kennt.«


  »Merkwürdig. Sie soll ein Kind gehabt haben, das auch verschwunden ist.«


  »Vielleicht hat sie ein besseres Angebot bekommen.«


  Napirischa blinzelte. »Churija vermutete eine Entführung. Wegen des Kindes.«


  »Ich weiß nichts darüber.« Kianuschs Finger spielten nervös mit seinen Rockfransen. »Churija war deswegen schon bei mir, aber ich habe ihr leider nichts sagen können.«


  »Oh, davon hat sie mir nichts gesagt. Ist wohl auch nicht wichtig. Da ist noch die Sache mit diesem Artembares, dem du auf der Spur warst. Sie sollen ihn endlich gefasst haben. Es heißt, du warst mit ihm persönlich bekannt?«


  Kianusch war bestürzt, wie viel er seiner Mutter in der letzten Zeit verheimlicht hatte. »Du weißt wohl alles. Wenn ich wissen will, was ich erlebt habe, werde ich dich in Zukunft fragen.«


  »Ach Kianusch, du kennst doch die Gerüchte, und sie erreichen auch mich in meinem kleinen, verschwiegenen Arbeitszimmer. Lieber wäre es mir allerdings, wenn ich über deine Abenteuer von dir persönlich erfahren würde.«


  »Ja, ich kannte den Mann, aber unter einem anderen Namen. Er nannte sich Aschkan, zog durch das Land und unterhielt die Leute mit seinen Späßen. Damals in Bit-Charuru hatte er sich als Bettler verkleidet. Er veränderte ständig sein Äußeres, das war sein Geheimnis, deshalb konnte man ihn nicht fassen. Ich habe ihn im Ischtarhain getroffen und mit ihm geplaudert, denn er war klug und geistreich. Dann erfuhr ich von Gaumata, dass sich hinter ihm Artembares verbarg.«


  Napirischa seufzte. »Schon immer habe ich mir gewünscht, du würdest dir gebildete Freunde suchen, aber muss es denn gleich ein Mörder sein?«


  Kianusch machte ein unbeteiligtes Gesicht. »Weißt du, was aus ihm geworden ist? Wäre er hingerichtet worden, hätte ich davon gehört.«


  »Er soll sich wieder in der Totenstadt befinden.«


  »Wer hat das angeordnet?«


  »Nun, ich denke, Gaumata selbst.«


  »Aber er …« Kianusch unterbrach sich. »Ja, wahrscheinlich. Könntest du bei ihm in Erfahrung bringen, ob er sich wirklich in der Totenstadt befindet? Du bist doch gut mit ihm befreundet. Mit ihm und Atossa.«


  »Ich kann mich gern erkundigen, aber warum willst du das wissen? Glaubst du, Artembares sei gar nicht dort?«


  »Oh doch, es ist nur so …« Kianusch machte seinen Rücken gerade. »Ich hätte ihn vor seinem Tod gern gesprochen. Den Mann, dem ich vergeblich nachgerannt bin und der mich beinahe getötet hätte.«


  »Warum fragst du Gaumata nicht selbst und bittest um eine Besuchserlaubnis?«


  »Ich möchte ihm nicht begegnen. Du weißt, dass ich den Auftrag damals zurückgegeben habe. Außerdem möchte ich nicht, dass wir auf die Sebettu zu sprechen kommen.«


  Napirischa schwieg eine Weile und schaute über den Fluss. »Ja«, sagte sie schließlich. »Ich werde Gaumata darauf ansprechen. Das werde ich tun, obwohl ich weiß, dass du mir vieles verschwiegen hast und sich nicht alles so verhält, wie du es mir geschildert hast. Du wirst deine Gründe dafür haben, und ich will sie nicht wissen. Aber wenn du darüber sprechen möchtest, bin ich für dich da. Ich würde dich immer schützen, und wenn du Kambyses oder seinen Bruder Bardiya persönlich den Löwen vorgeworfen hättest. Ich möchte, dass du das weißt.«


  Kianusch schoss das Blut ins Gesicht. Er suchte nach Worten. Dann nahm er ihre Hände in die seinen. »Lass mir Zeit, Mutter. Bitte lass mir noch Zeit.«


  Schon am nächsten Tag bestellte Napirischa ihren Sohn zu sich in den Sintempel. Kianusch war ihr dankbar für ihre raschen Bemühungen und suchte sie umgehend auf. Er versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, ob sie gute oder schlechte Nachrichten für ihn hatte, aber das wusste sie gut zu verbergen.


  »Zunächst einmal muss ich dir sagen, dass im Palast gehöriges Durcheinander und Aufregung herrschen.«


  »Wegen der Sebettu?«, fragte Kianusch beklommen.


  »Aber nein, wegen der Hochzeitsvorbereitungen. Wer ist das glückliche Paar? Niemand spricht offen darüber, aber jeder weiß es: Gaumata und Atossa werden heiraten. Sehr bald schon.«


  Kianusch war völlig verblüfft. »Gaumata und Atossa? Aber das würde ja bedeuten …«


  »Es bedeutet, dass Bardiya tatsächlich tot ist und Kambyses offensichtlich auch. Jedenfalls wird man ihn für tot erklären, obwohl man wahrscheinlich öffentlich verkünden wird, dass man bis zum absoluten Beweis eine Übergangsregierung bilden wolle. Doch mit Atossa als Gemahlin scheint mir Gaumata nicht davon auszugehen.«


  Kianusch schwirrte der Kopf. »Dann war Gaumata also ihr mysteriöser Geliebter, von dem so viel gemunkelt wurde?«


  »Das weiß ich nicht. Atossa könnte Gaumata auch aus reinen Vernunftgründen heiraten, das wäre sinnvoll, weil sie in Kambyses’ Abwesenheit ohnehin gemeinsam regiert haben.«


  »Dann wird ein Mardukpriester unser zukünftiger König?«


  »Siehst du einen anderen Bewerber? Gaumata war nicht schlecht für das Land. Warum sollte er nicht König werden? Es sei denn, aus Kambyses’ Sippe taucht noch jemand auf, der Ansprüche auf den Thron erhebt. Aber das ist unwahrscheinlich, sonst wäre das längst geschehen.«


  In Kianuschs Magen schien sich plötzlich ein Eisklumpen zu bilden. Es gab diesen Anwärter. Da wuchs in Borsippa ein Junge heran … Und jemand hatte den Befehl erteilt, ihn zu töten. Wer, außer Gaumata, konnte ein Interesse daran haben? Gewiss, da war noch Atossa. Sollte sie die Person im Hintergrund sein, die alle Fäden in der Hand hielt? War sie die Maske? Und war Gaumata in alles eingeweiht?


  »Mag er König werden«, murmelte Kianusch. »Und? Hast du mit ihm gesprochen?«


  »Kurz. Du kannst dir vorstellen, dass er momentan sehr viel um die Ohren hat, aber für mich kann er immer ein wenig Zeit erübrigen. Er behauptet, mit den Morden bei Zarthan nichts zu tun zu haben. Er wusste nicht einmal, dass die Opfer Mitglieder der Sebettu waren. Als er es erfuhr, verdächtigte er dich, jemanden für die Morde bezahlt zu haben.«


  Das kann ich ihm nicht verdenken, dachte Kianusch. »Will er etwas gegen mich unternehmen?«


  »Nein. Erstens hat er keine Beweise, zweitens ist er dir wohlgesonnen. Ich frage mich jedoch, wenn weder Gaumata noch du es waren, wer war es dann?«


  »Gaumata könnte die Unwahrheit gesagt haben.«


  »Ich weiß. Aber glaubwürdig fand ich, dass ihm die Namen der Mitglieder unbekannt waren. Oder hatte er sie von dir?«


  »Nein, er wusste nur von dem Rabianum Sarlagab und von Zarthan«, gab Kianusch zu.


  »Wer außer dir kannte die anderen Namen?«


  Kianusch schwieg.


  »Nur, wer die Namen wusste, kann der Täter sein. Du kennst ihn, nicht wahr? Und du willst ihn schützen.«


  »Ja.«


  »Artembares kann es nicht sein, der sitzt tatsächlich in der Totenstadt. Gaumata hat es mir bestätigt.«


  Napirischa bemerkte, dass Kianusch erbleichte und sichtlich Speichel hinunterschluckte.


  »Kianusch!«, fuhr sie eindringlich fort und sah ihm in die Augen. »Mit welchen Leuten hast du dich eingelassen? Was verbindet dich mit diesem Artembares wirklich? Und hast du den Mörder der Sebettu bezahlt?«


  Kianusch erwiderte standhaft ihren Blick. »Nein, das habe ich nicht. Ich habe die Morde nicht gewollt, aber ich habe sie auch nicht verhindert. Mehr möchte ich dazu noch nicht sagen.«


  »Wer es auch sein mag, ich würde ihn nicht verraten.«


  »Dann ist sein Name ohnehin unwichtig. Du kennst ihn nicht.«


  »Ich könnte dir helfen. Dir und vielleicht auch ihm.«


  »Danke, aber er benötigt keine Hilfe.«


  Napirischa wirkte verärgert. »Leg doch deinen verfluchten Stolz einmal ab, Kianusch!«


  »Ich bin nicht stolz, Mutter, ich bin vorsichtig. Ein falsches Wort am falschen Ort …«


  »Du hältst deine Mutter für ein Plappermaul?«


  »Nein. Ach, du weißt schon, was ich meine. Ich habe einfach Angst um ihn.«


  »Oh!« Napirischa lächelte fein. »Geht es dabei vielleicht um jenen Dämon, der sich von deinem Schweiß ernährt hat? Und dem du inzwischen erlegen bist?«


  Kianusch wurde dunkelrot. »Mutter!«, stieß er empört hervor, doch in seiner Stimme lag Furcht.


  »Es ist also ein Mann, mit dem dich inzwischen eine Menge verbindet«, stellte sie fest. »Unkeuschheit und Mord. Das ist allerhand für den Sohn Bahadors.«


  »Mutter!«, rief Kianusch verzweifelt. »Es ist alles ganz anders.«


  »Ja, das ist es immer. Aber da du mir weiter nichts sagen willst, bin ich schon still. Leider bin ich furchtbar neugierig, und ich hoffe, dass ich diesen Wundermenschen auch einmal kennenlerne.«


  Kianusch schnaubte ärgerlich. »Sag mir lieber, ob du bei Gaumata wegen eines Besuchs bei Artembares nachgefragt hast.«


  »Das habe ich, und auch hier stehe ich vor einem Rätsel. Ist er dein Freund? Ein sehr guter Freund?«


  »Ja«, presste Kianusch zwischen den Zähnen hervor. »Aber kein Muchannath, das ist er nicht.«


  Napirischa zwinkerte. »Das scheinst ja eher du zu sein. Wie auch immer. Aus unerfindlichen Gründen ist er dein Freund. Und das tut mir wirklich leid für dich, denn Gaumata kann ihn auf keinen Fall begnadigen. Außerdem ist er auf eine vorzügliche Idee gekommen, um der Öffentlichkeit den Täter der Zarthanmorde vorzustellen. Er wird sie einfach Artembares anhängen.«


  »Aber das darf er nicht tun!«, fuhr Kianusch auf.


  »Natürlich nicht, aber glaub mir, so ist es am besten. Auf diese Weise wird die hässliche Sache begraben, sonst werden die Angehörigen der Opfer keine Ruhe geben.«


  »Aber Artembares saß doch zur fraglichen Zeit im Kerker.«


  »Das weiß aber von den Beteiligten niemand. Wenn Gaumata es will, kann er das sehr gut vertuschen. Und ob man Artembares nun fünf oder zehn Morde anlastet, was tut es? Er wird ohnehin gepfählt oder im Käfig geröstet.«


  »Du bist herzlos, das einfach so auszusprechen!«


  »Mein lieber Sohn«, erwiderte Napirischa kühl. »Ich verabscheue diese Hinrichtungen, aber weder du noch ich können etwas dagegen tun. Ich spreche nur die Wahrheit aus, und ich hoffe, du wirst deinem Freund keine falschen Hoffnungen machen. Gaumata plant, mit dieser Hinrichtung ein besonderes Spektakel zu veranstalten, sozusagen als erstes Geschenk seiner Herrschaft an die Bevölkerung. Die erneute Festnahme des gefürchteten Räubers will er als Siegesfeier ausrichten.«


  Kianuschs Augen verdunkelten sich vor Zorn. »Das ist widerwärtig!«


  »Ja wahrscheinlich«, gab Napirischa gelassen zurück. »Das ist jede Hinrichtung, und doch strömen die Massen hin, und du hast dich auch nicht von ihnen ferngehalten.«


  »Aber das waren wirkliche Bestien, Mutter! Dumpfe, tierhafte Gestalten …«


  »Und Artembares ist ein Freiheitskämpfer? Ein strahlender Held, der für seine Taten belohnt werden sollte?«


  »Er ist kein schlechter Mensch«, murmelte Kianusch. »Er hatte seine Gründe.«


  »Vielleicht, doch die hat jeder. Hast du die Verurteilten damals nach ihren Gründen gefragt? Du hast nur Bestien in ihnen erblickt, und nichts anderes wird das Volk bei Artembares sehen. Nur du siehst ihn in einem strahlenden Licht. Im Licht eurer Freundschaft. Sie ist etwas Besonderes, etwas Kostbares, aber sie verzerrt auch die Tatsachen. Sie erhebt, aber sie macht auch ungerecht.«


  »Ich weiß, aber darf ich mit ihm sprechen?«


  Napirischa zögerte. »Ja, das hat er dir erlaubt. Gib ihm mit deinen Worten die Gewissheit, dass er in dir einen Freund hat und du in Gedanken bei ihm bist. Mehr kannst du nicht für ihn tun.«


  »Aber wie soll ich den Tag aushalten?«


  »Wie ein Mann, Kianusch. Wie ein Mann.«
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  VIELE Stufen musste man hinabsteigen, um in die Stadt der lebenden Toten zu gelangen. So stellte sich Kianusch das Reich Ereschkigals vor, die über alle Gestorbenen herrschte. Zuvor hatte man ihn auf Waffen, andere Gegenstände und schmerzlindernde Mittel durchsucht. Er war sich vorgekommen wie Ischtar, die ihren Geliebten Tammuz aus der Unterwelt zurückholen wollte. Auch sie hatte Stück um Stück ihres Schmucks und ihrer Kleidung ablegen müssen, bis sie nackt vor ihre Schwester treten durfte. Kianusch erinnerte sich so klar an Aschkans Vorstellung, als sei es gestern gewesen.


  Ein Wärter ging mit einer Fackel voran. Ihm selbst hatte er eine kleine Lampe in die Hand gedrückt. Die Luft war trocken und dennoch stickig. Je weiter es nach unten ging, desto stärker wurden die Gerüche nach Angstschweiß, Urin und Kot. Am Ende der Treppe verzweigten sich zahllose Gänge, in der sich ein Unkundiger heillos verirren würde. Sie kamen an Nischen vorbei, wo Männer mit verfilzten Bärten mürrisch um Kupfer würfelten, um die Zeit totzuschlagen. Alle waren mit Spießen und langen Dolchen bewaffnet. Öllampen verbreiteten ein trübes Licht.


  Kianuschs Wärter führte ihn durch verwinkelte Schächte in den dunkelsten Bereich, wo kaum noch Lampen brannten und die Decken so niedrig waren, dass man sich bücken musste. Von irgendwoher sickerte Wasser ein, es roch nach feuchtem Lehm und Rattenkot. Die Luft war klamm, und die Kälte drang einem durch die Kleider bis auf die Haut.


  Endlich blieb der Wärter vor einer niedrigen, mit Eisenriegeln verstärkten Tür stehen und hämmerte mit der Faust gegen die dicken Holzbohlen. »He!«, brüllte er. »Du da drin! Lebst du noch, dann gib Antwort!«


  »Ich bin hier!«, gab jemand mit kräftiger Stimme zurück.


  Der Wärter warf Kianusch einen schiefen Blick zu. »Den Kerl bringt nichts um.« Er brüllte weiter: »Du hast Besuch. Ich komme jetzt rein.«


  Diesmal antwortete niemand.


  »Ist er nicht ohnehin gefesselt?«, fragte Kianusch verwundert.


  »Schon, aber das ist Vorschrift. Kommt aber so gut wie nie vor, dass hier hinten jemand Besuch bekommt.«


  »Scheint nicht gerade das beste Viertel hier zu sein«, bemerkte Kianusch.


  »Ich lasse die Wasseruhr bis zum nächsten Strich laufen, dann komme ich wieder.«


  Das entsprach einer Stunde. Kianusch nickte.


  Der Wärter schloss auf. Die Tür scharrte mit einem hässlichen Geräusch über den Boden. Aus der Zelle drang der übliche Geruch von feuchtem Stroh, Schweiß und Urin, aber in angereicherter Form. Kianusch bückte sich und trat ein. In der Zelle war es stockfinster. Er hob die Lampe und leuchtete hinein. Der Boden war mit altem Stroh bedeckt. An der Wand hockte Aschkan. Er trug einen zerlumpten Rock, und war in eine dünne Decke gehüllt. Ihm war inzwischen ein kurzer Bart gewachsen. Er hielt ein Stück Brot in der Hand und starrte ihm entgegen.


  »Hol mir einen Hocker!«, herrschte Kianusch den Wärter an. »Oder soll ich mich in dem fauligen Stroh niederlassen?«


  Der Wärter nickte und verschwand. Er wusste, dass er einen vornehmen Gast hatte, dessen Besuchserlaubnis von Gaumata selbst gesiegelt worden war.


  »Du bist tatsächlich gekommen«, sagte Aschkan. »Da habe ich mich verbessert. Das letzte Mal habe ich keinen Besuch erhalten. Nur die Unterkunft ist noch schlechter als damals, was ich nicht für möglich gehalten hätte.« Er hielt Kianusch das Brot hin. »Willst du auch ein Stück?«


  Kianusch stand unschlüssig an der Tür und fühlte sich elend. Was sollte er sagen? Jedes Wort schien ihm wie ein sperriger Splitter im Hals steckenzubleiben und würde verlogen klingen, denn er konnte wieder gehen, doch Aschkan musste bleiben. Er stellte die Lampe in eine Vertiefung in der Wand und sah sich hilflos nach dem Wärter um. So schlimm hatte er es sich nicht vorgestellt. Aber er war hier, um mit Aschkan zu reden, nicht um ihn nur anzustarren wie ein seltenes Tier.


  »Erzähl!«, bat er mit heiserer Stimme. »Wie konnten sie dich überwältigen?«


  Aschkan lachte leise. »Warum? Weil wir alle hereingelegt wurden. Du, ich, wir alle.«


  Der Wärter kam mit dem Hocker zurück. Kianusch nahm ihn und setzte sich so nah zu Aschkan, dass er ihn berühren konnte. Hinter ihm fiel die Tür mit einem dumpfen Laut zu. »Hereingelegt? Wie meinst du das?«


  »Das sage ich dir gleich. Ich habe geglaubt, ich könnte mich wieder herausreden, aber mein Schicksal war schon beschlossen, als ich das Zimmer der Maske betrat, denn sie wusste Bescheid. Nicht über alles, nein. Ich war immer sehr vorsichtig. Aber die Angelegenheit mit Amieris …« Aschkan zögerte. »Die hat mir den Hals gebrochen. Er hat mir kein Wort geglaubt und sofort den Zusammenhang zwischen dir und mir hergestellt. Er weiß nicht, wohin ich sie gebracht habe, denn sonst hätte er mich schon auf dem Weg aufgehalten. Aber er war davon überzeugt, dass du mich für ihre Flucht bezahlt hast.«


  »Er? Du sprichst so, als …?«


  »Als wüsste ich, wer sich hinter der Maske verbirgt? Oh ja. Als ich erkannte, dass die Lage ausweglos war, habe ich sie ihm vom Gesicht gerissen.«


  »Und?«, fragte Kianusch atemlos. »Wer ist es?«


  »Es ist der Mardukpriester und Reichsverweser Gaumata.«


  Kianusch schüttelte entgeistert den Kopf. »Unmöglich! Du musst dich irren.«


  »Ich irre mich nicht. Ich habe ihn schon sehr oft in Babylons Straßen gesehen. Er ist es.«


  »Aber Gaumata war es doch, der mich beauftragt hat, die Morde aufzuklären!«


  »Ein geschickter Winkelzug. Ich sagte doch, er hat uns alle getäuscht. Er hat dich losgeschickt, damit auf ihn kein Verdacht fällt. Und da war ihm ein unerfahrener junger Mann, der ohnehin nichts erreichen würde, gerade recht.«


  Auf Kianusch stürzte der Himmel herab. Wenn Aschkan die Wahrheit sagte, war alles, was er bisher getan hatte, sinnlos gewesen. Kein Dämon hätte tückischer sein können als das Herz dieses Mannes. Wie einen Ochsen hatte ihn Gaumata am Nasenring geführt. Ihn, den Sohn Bahadors! Ihm wurde speiübel vor soviel Hinterlist, aber vor allem über seine eigene Einfalt.


  Er schüttelte den Kopf ein paar Mal hin und her. »Ich verstehe es nicht. Ich kann das nicht begreifen. Diese Morde! Wozu waren sie gut, wenn er am Ende doch Atossa heiratet und König wird?«


  »Ich glaube, vor allem sollte der Mord an Bardiya vertuscht werden. Die anderen haben vielleicht zu viel gewusst. Und mein letztes Opfer sollte ich wohl töten, weil es eine unangenehme Botschaft mit sich trug. Aber ich kann auch nur vermuten.«


  Kianusch starrte abwesend vor sich hin, nickte, doch plötzlich packte er aufgeregt Aschkans Handgelenk. »Wenn es Gaumata war, dann hätte er mir nicht die Erlaubnis erteilt, dich zu besuchen.«


  »Wenn er Atossa heiratet, spielt das wahrscheinlich keine Rolle mehr für ihn. Wer will ihn anklagen, wenn er erst König ist?«


  »Aber das Kind! Amieris’ Junge. Er ist jetzt wichtiger für ihn denn je. Weshalb wurdest du nicht gefoltert, um ihren Aufenthaltsort preiszugeben?«


  »Ja, das ist auch mir ein Rätsel.« Aschkan verzog spöttisch den Mund. »Vielleicht kommt das noch.«


  »Gaumata!«, knirschte Kianusch. »Dieser Mann hat ganz Babylon belogen.«


  »Ach nein, nur dich und mich. Eigentlich nur dich, aber nimm es dir nicht so zu Herzen. Im Grunde hat er sich klug verhalten. Als Herrscher sollte er gute Einfälle haben, meinst du nicht auch?«


  »Du meinst, ein König muss auch ein Gaukler sein?«


  »Oh ja, wenigstens zum Teil.«


  »Und du, Aschkan, warst zum Teil ein König. Ich nur ein alter Esel, der eine Distel nicht von einer Rose unterscheiden kann. Du hättest nicht zurückkommen dürfen. Das war ein Fehler. Ich hätte darauf bestehen müssen.«


  »Ja.« Aschkan schwieg eine Weile, und auch Kianusch sagte kein Wort. »Es gab noch soviel zu erledigen«, sagte er schließlich. »Meine Arbeit war noch nicht getan. Die Sebettu …«


  »Ist nicht mehr.« Kianusch erzählte in knappen Worten, was auf Zarthans Fest geschehen war.


  »Sonnenlicht auf sein Haupt«, sagte Aschkan. »Manu ist ein kluger und gewitzter Junge. Mit der Zeit hätte ich einen guten Räuber aus ihm gemacht. Er hat richtig gehandelt. Bitte sag ihm das.«


  Kianusch würgte es in der Kehle. »Das werde ich tun.«


  »Du liebst ihn, nicht wahr?«


  Kianusch nickte.


  Schweigen breitete sich aus wie schwarzer Schlamm, der sie zu ersticken drohte.


  »Amieris«, sagte Aschkan plötzlich. »Auf der Reise– wir kamen uns näher. Wir hatten Pläne– ich hatte Silber zur Seite gelegt …«


  Er verstummte und ließ den Kopf tief auf seine Brust sinken. Kianusch wusste, er wollte seine Tränen nicht zeigen.


  Nach einer Weile hob Aschkan den Kopf. »Wie geht es Hammurabi?«


  »Du fragst nach dem Hund? Jetzt?«


  »Sarmad hat ihn doch gebracht?«


  »Bei Marduk! Dem Kläffer geht es besser als uns allen. Er frisst sich durch den Garten, durch die Küche. Überall, wo er auftaucht, wirft man ihm etwas zu. Ich wünschte, ich wäre dieser verfluchte Hund.«


  »Danke. Du musst wissen, bei meinem letzten Aufenthalt hier waren meine einzigen Freunde drei Ratten. Und in Babylon war der Hund mein einziger Freund.– Bis du gekommen bist.«


  Kianuschs Miene wurde starr. Nicht lange, und der Wärter würde zurückkommen. Die Vorstellung, Aschkan in diesem Loch zurückzulassen, um ihn zu Gaumatas Siegesfeier auf einem Pfahl sterben zu sehen, war so grausam, dass er sich wie gelähmt vorkam. Wie konnte er nur einen Schritt tun und den Freund diesem Schicksal überlassen? Seine Mutter hatte gesagt: Ertrage es wie ein Mann, aber unmännliche Tränen liefen ihm über die Wangen. Leider hatte er seine Mutter, wie so oft, falsch verstanden.


  Wie er auf seinen eigenen Füßen wieder an die Oberfläche gestiegen war, wusste Kianusch nicht. Irgendwann taumelte er auf die Straße. Das helle Sonnenlicht stach ihm in die Augen. In ihm brodelten Hass, Scham, Trauer und Verzweiflung wie in einem großen Kessel. Er wankte nach Hause, taub und blind für seine Umgebung. Du kannst nichts tun! Nichts! Die Gewissheit hämmerte unablässig in seinem Kopf.


  »Feines ägyptisches Leinen, Elfenbein aus Nubien!«, pries jemand mit lauter Stimme an und vertrat ihm aufdringlich den Weg. Ein zerlumpter Bursche mit einer großen Umhängetasche; über dem Arm trug er einige Stoffbahnen. Kianusch wollte ihm einen Tritt geben, doch dann erkannte er ihn: »Manu!«, stieß er halblaut hervor.


  »Vorsicht, du wirst verfolgt. Tu so, als würdest du mit mir feilschen«, flüsterte er und schrie: »Was? Dieses Leinen ist dir zu grob? Der Pharao selbst trägt kein Besseres. Und der Preis von zwanzig Schekeln ist wahrhaftig geschenkt!«


  »Nicht einmal meine Sklaven würde ich in diese fadenscheinigen Lumpen kleiden«, schimpfte Kianusch zurück und fügte flüsternd hinzu: »Wo treffen wir uns?«


  »Am judäischen Bethaus im Zababaviertel bei Sonnenuntergang«, gab Manu leise zurück und wedelte mit dem Stoff vor Kianuschs Nase herum. »Zwanzig Kupferschekel, und er gehört dir!«


  »Mach dich davon, oder ich rufe den Marktaufseher! Wer weiß, wo du die Sachen gestohlen hast.«


  Manu raffte den Stoff zusammen und verstaute ihn in seiner Tasche. Wie ertappt, sah er sich nach allen Seiten um und flitzte davon.


  Auch Kianusch beobachtete seine Umgebung, aber in der Menge war es unmöglich, etwaige Verfolger auszumachen. Natürlich ließ Gaumata ihn nun beobachten. Manu hatte das Viertel klug gewählt. Die Hebräer blieben gern unter sich, und babylonisch oder persisch gekleidete Büttel würden auffallen. Kianusch blieb nichts anderes übrig, als sich ein hebräisches Gewand zu besorgen. Auch seine Ritte nach Bit-Charuru musste er einstweilen einstellen. Er ermittelte dort nicht mehr, also gab es für ihn auch keinen Grund, diesen erbärmlichen Flecken aufzusuchen.


  Diese Aussicht gefiel ihm gar nicht. Er wollte mit seiner Mutter darüber sprechen, aber einstweilen musste er es wie Aschkan und Manu machen und die äußere Gestalt wechseln. Aus dem Achämeniden Kianusch würde, je nach Bedarf, ein Tagelöhner, Fischer oder Bauer werden müssen.
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  AUF den Stufen des Bethauses sah er ihn sitzen. Bekleidet war er mit einem langen braunen Rock, einer sandfarbenen Weste und einem gestreiften Kopftuch in den gleichen Farben. Kianusch trug ein ähnliches Gewand. Er ging auf Manu zu. Der erhob sich und sagte: »Friede sei mit dir, mein Bruder.«


  »Und mit dir«, erwiderte Kianusch, ohne nachzudenken.


  »Du musst sagen ›nächstes Jahr in Jerusalem‹«, flüsterte Manu.


  Kianusch wiederholte es, hörbar für alle Umstehenden.


  »Komm mit!« Manu ging rasch voran und schlüpfte in eine menschenleere Gasse. »Wir müssen die anderen meiden, sonst verwickeln sie uns in Gespräche, denen wir nicht folgen können.«


  »Wohin führst du mich?«


  »In eine Schenke, wo keiner fragt und wo wir als Hebräer nicht auffallen, weil viele von ihnen sie heimlich aufsuchen, obwohl es verboten ist.«


  »Es ist verboten, eine Schenke aufzusuchen?«


  »Die Hebräer sind sehr streng mit ihrer Jugend und wollen nicht, dass sie sich mit der übrigen Bevölkerung vermischt. Schon gar nicht beim Trinken.«


  Es ging eine Weile treppauf und treppab. Kianusch wunderte sich, wie gut Manu sich hier auskannte.


  »Noch nicht lange«, meinte dieser, als Kianusch ihn danach fragte. »Erst, seit Babylon notgedrungen zu meinem Einflussbereich wurde.«


  Kianusch war froh, als sie endlich in einer dunklen Ecke vor ihrem Bier saßen, und fragte sich, wohin es mit ihm gekommen war.


  »Du warst bei Aschkan, nicht wahr?«, fragte Manu. »Erzähl!«


  Er hörte aufmerksam und gespannt zu. Dass sich hinter der Maske Gaumata selbst verbarg, überraschte ihn ebenfalls. »Wir haben den Mann wohl alle unterschätzt.«


  »Ja«, sagte Kianusch und spielte mit dem Strohhalm. »Aber nicht nur unterschätzt. Ich habe ihn für einen ehrenwerten und guten Regenten gehalten. Meine Mutter übrigens auch, und sie verfügt über eine gute Menschenkenntnis.«


  »Was willst du damit andeuten?«


  »Dass Atossa die treibende Kraft hinter ihm ist. Du weißt, was man über sie sagt: Sie ist eine schöne Frau, dazu klug, ehrgeizig und skrupellos. Ich vermute, dass Gaumata alles tut, was sie sagt.«


  Manu grinste. »Das wäre nicht das erste Mal, dass Männer über eine Frau den Verstand verlieren. Auch Mardukpriester sind davor nicht gefeit.«


  »Ich möchte Aschkan so gern helfen, aber dem König von Bit-Charuru fällt da wohl auch nichts ein?«


  »Nein. Von da unten holt ihn niemand heraus, nur die Schergen am Tag seines Todes.« Manu berührte seine Hand, und Kianusch durchzuckte die Berührung wie eine Flamme. »Ich weiß, es ist furchtbar, aber Aschkan hat das Risiko gekannt. Genauso wie wir beide. Wenn man etwas erreichen will, kann man nicht bequem im Bett bleiben. Das habe ich früh lernen müssen.«


  »Erzähl mir von dem Fest. Wie habt ihr es angestellt, die Leute von der Vorstellung wegzulocken?«


  »Das war sehr einfach. Wir waren Diener, und Diener werden damit beauftragt, Botschaften weiterzutragen. Wir mussten ihnen nur ins Ohr flüstern, dass eine bedeutende Person sie sehr vertraulich an einem bestimmten Ohr treffen wolle. Niemand wundert sich darüber. Es versteht sich von allein, dass wir dazu verschwiegene Plätze wählten. Und an diesen warteten wir bereits.«


  »Aschkan hat dich dafür gelobt.«


  Manu grinste. »Wir beide wären ein gutes Paar gewesen. Nur ein paar Jahre, und wir hätten alle durch den Honigtopf gezogen. Aschkan hätte sich die Kitharis aufgesetzt, und ich wäre sein Zazakku geworden.«


  »Sein Finanzminister? Kannst du denn überhaupt rechnen?«


  »Nicht sehr gut, aber es ist der einträglichste Posten, oder?«


  Kianusch tat Manus entspanntes Verhalten gut, aber er war auch nicht bei Aschkan gewesen und hatte seine Tränen nicht gesehen. Eine Siegesfeier, hatte seine Mutter gesagt. Das hieß erst einmal stundenlanges Zurschaustellen, Auspeitschen und Demütigung. Und Aschkans vergoldeter Zedernholzstab würde ein Pfahl aus Palmholz sein. Weich und abgerundet, damit keine inneren Organe verletzt wurden. Vielleicht griff man sogar auf die Vorliebe der Assyrer zurück und ließ ihn schinden. Alles war möglich.


  Wenn er Manu ansah, fühlte sich Kianusch seltsam gestärkt und getröstet, und das war im höchsten Maße lächerlich. Er fand Halt bei einem jungen Mann, der in Bit-Charuru aufgewachsen war und seinen Unterhalt damit verdiente, Männern gefällig zu sein. War der Pfad, den er eingeschlagen hatte, doch ein Irrweg?


  Wenn er an sich zweifelte, brauchte er nur an seine Mutter zu denken. »Ich bin so stolz auf dich.« Wenn sie das sagte, dann konnte es nicht falsch sein. Wollte er nach allem, was geschehen war, noch mit Chamru und Zurvan befreundet sein? Oder sich aus innerer Überzeugung vor Personen wie Churija oder Gaumata verneigen? Er wusste, er hatte die Tür hinter sich zugeschlagen. Was auch immer ihn zukünftig auf der anderen Seite erwartete– er musste Ja dazu sagen.


  »Deine Arbeit in Babylon ist getan, Manu. Was wirst du jetzt tun?«


  »Ich gehe zurück nach Bit-Charuru. Die Menschen dort liegen mir am Herzen. Ich kann nicht viel für sie tun. Manchmal genügt es, wenn ich mich einmische, man hört auf mich, aber häufig bin machtlos ich dem Elend gegenüber. Ich gebe nicht nur Babylon die Schuld, die Menschen sind oft so dumm, so maßlos dumm, dass du sie schütteln möchtest. Aber ich kann sie auch nicht verlassen.«


  »Ich habe befürchtet, dass du nicht zu mir ans Arachtu-Ufer ziehen willst.«


  »Du kannst mich besuchen. Wenn Gaumata erst König ist, bist du unwichtig für ihn. Er wird dich vergessen.«


  »Wo kann ich dich erreichen? Sag mir das Haus, die Hütte oder das Schilfboot, wo du wohnst.«


  »Ich lasse mich nicht gern finden.«


  »Auch nicht von mir?«


  »Ich muss vorsichtig sein. Wenn du mich suchst, geh in den Biergraben. Frag dort nach mir und warte. Ich werde kommen.«


  Kianusch ergriff Manus Hände und sah ihm tief in die Augen. »Ich werde da sein. Schon morgen. Ich finde keine Ruhe, keinen Schlaf. Du hast mich verzaubert. Ist es Ischtar, die Liebende? Oder ist es Schamasch, der Glühende, der Gerechte? Ich glaube, beide haben einen Bann auf mich gelegt.«


  Manu lächelte. »Ich weiß. Ich fühle diesen Bann schon lange.«


  »Und trägst du es bei dir– jetzt?«


  Manu führte Kianuschs Handflächen an seine Lippen und küsste sie. »Immer.«
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  DIE großen Bronzetüren der Südburg öffneten sich, Tubastöße kündigten das hohe Hochzeitspaar an, und der Jubel brach los. Auf beiden Seiten der Aibur-Schabu und auf den Dächern der Häuser und Tempel standen die Menschen dicht gedrängt, schwenkten Palmenzweige, bunte Tücher und hoben ihre kleinen Kinder hoch, damit sie den farbenfrohen Umzug sehen konnten. Gaumata und Atossa ritten auf weißen Hengsten, die genauso reichlich geschmückt waren wie ihre Reiter. Beide waren in bestes phönizisches Tuch gekleidet, behängt mit goldenen Ketten, die Arme mit edelsteinbesetzten Spangen geschmückt. Auf ihren Häuptern thronte die Kitharis, die Krone Babylons, und Gaumata hielt den vergoldeten Herrscherstab in seiner Rechten. Leibknaben liefen nebenher und hielten einen Baldachin über sie. Sklaven warfen Münzen und Süßigkeiten in die Menge.


  Dem königlichen Paar voran ritt die königliche Leibwache, beeindruckend mit ihren Schuppenhemden und den breiten, silberbeschlagenen Ledergurten. Sie trugen spitze Helme, wollene Mäntel und waren mit gebogenen Schwertern bewaffnet.


  Die Würdenträger und ranghohen Priester bildeten das Gefolge. Auch sie waren in prächtige Roben gekleidet. Ihre dreifach gefältelten Gewänder schmückten mit langen Fransen besetzte Borten, und von ihren hohen Filzhüten hingen goldene Schnüre herab.


  Die Prozession bewegte sich auf den Marduktempel Esagila zu, wo die Priester bereits auf das Herrscherpaar warteten. Heute musste Gaumata den heiligen Schrein betreten, wo er mit Öl gesalbt wurde und die Hände der goldenen Mardukstatue ergreifen musste.


  Kianusch stand mit seinen Dienern auf dem Dach seines Hauses, denen er erlaubt hatte, von hier aus der Prozession zuzusehen. Chamru musste sich irgendwo bei der Leibwache befinden, und dann entdeckte er seine Mutter, wie sie Seite an Seite mit Churija schritt. Er beobachtete, wie der Zug langsam hinter Esagilas Toren verschwand. Und bald darauf drangen auch die beschwörenden Gesänge der Priester zu ihm herauf. Er kannte ihre Worte, und unwillkürlich murmelte er den Anfang mit: »Als droben noch die Himmel unbenannt, als drunten noch die Erde ohne Namen …«


  Doch dann verloren sich seine Gedanken und wanderten in ein dunkles Verlies. Jeder Schritt des Festzuges, jedes Gebet und jede Zeremonie brachte Aschkan dem Tode näher. Natürlich hatte Kianusch über seine Mutter doch um eine Begnadigung nachgesucht und wenigstens um einen schnellen Tod gebeten, doch Gaumata war hart geblieben, obwohl er andere Gefangene anlässlich der Hochzeit und seiner Krönung begnadigt hatte. Vielleicht verübelte er Kianusch die Nähe, die ihn mit dem berüchtigten Geisteradler verband, so wie Kianusch es Gaumata verübelte, dass dieser ihn getäuscht und benutzt hatte.


  Weiter flogen seine Gedanken zu einer Schilfhütte neben einem Feigenbaum am Grabenkanal. Manu und er hatten sie gebaut und manche Nacht dort verbracht. Mit seinen Händen hatte Kianusch das Schilf gebrochen, geflochten und mit harten Gräsern zusammengebunden, wie ein Fischer, der am Kanal seine Netze auslegte. Und doch war ihm keine Arbeit je süßer vorgekommen.


  Wie er sich sein weiteres Leben vorstellte, war ihm noch nicht klar. Wenn sich auch vieles verändert hatte, so erwartete man doch von ihm, dass er eine Frau nahm und Kinder zeugte, sonst würde man ihn wie einen Sonderling behandeln. Und Kianuschs Geschäfte verlangten, dass er innerhalb seiner Kreise Beziehungen pflegte. Also würde er doch Arejana heiraten und am Ende ein Mann wie Zarthan werden? Früher hätte Kianusch einen Priester um das Öl-Orakel gebeten, mit dem man die Zukunft vorhersagen kann, aber er traute den Priestern nicht, die für eine Handvoll Silber glänzende Aussichten prophezeiten. Aschkan hätte darüber ohnehin den Kopf geschüttelt. Er glaubte weder an Götter noch an Dämonen. Aber an was glaubte er jetzt? Wer oder was spendete ihm Trost in der Hoffnungslosigkeit? War es wirklich besser, an nichts zu glauben?


  Kianusch versuchte, die düsteren Gedanken abzuschütteln. Er hatte sich vorgenommen, während der Feierlichkeiten, die mehrere Tage dauern würden, die nachlassende Wachsamkeit zu nutzen und Amieris in Borsippa zu besuchen, die bei seinem Geschäftsfreund Ghassan untergekommen war. Er schuldete ihr Nachricht über Aschkan und die übrigen Ereignisse. Und er musste ihr noch einmal einschärfen, dass sie auf keinen Fall zurückkommen dürfe.


  Er ging in sein Arbeitszimmer, um sich einige Notizen zu machen. Als er den erneuten Jubel hörte, wusste er, dass das Herrscherpaar dabei war, den Esagila zu verlassen. Er stieg wieder auf das Dach hinauf, wo seine Diener, die wie Trauben an der steinernen Brüstung hingen, ihm ehrerbietig Platz machten. Kianusch lächelte und nickte ihnen zu. Warum starrten ihn alle so merkwürdig an? Er kam nicht darauf, dass er sich zum ersten Mal durch ein Lächeln bei ihnen bedankt hatte.


  Auf den Stufen vor den großen Bronzetüren hatten sich alle wie auf einer großen Bühne versammelt und um die beiden Throne in der Mitte einen Halbkreis gebildet, auf denen jetzt Gaumata und Atossa Platz nahmen. Kianusch wunderte sich, denn gewöhnlich verschwanden die hohen Herrschaften nach der Feier im Innern des Palastes. Er lief zur anderen Seite der Brüstung, um den Fortgang besser beobachten zu können.


  Große Kudurrusteine lehnten an den Säulen zu beiden Seiten. Und nun trat der Geheimschreiber des Königs hervor und entrollte ein Pergament. Es würde eine Ansprache an das Volk oder eine Ankündigung geben. Er sprach laut, aber seine Worte konnten nicht von allen gehört werden. Deshalb, das wusste Kianusch, war der Text auch in die Kudurrusteine geschnitten worden, die man später an den wichtigsten Plätzen aufstellen würde.


  Schon nach den ersten Worten glaubte Kianusch, seinen Ohren nicht zu trauen, und selbst in der andächtigen Menge erhob sich ein Raunen und pflanzte sich bis in die hintersten Gassen fort.


  »Ich bin Bardiya, Sohn des Kyros und der Bathscheba, Bruder der Atossa, meines Weibes, den Ischtar vom Mutterleibe an zur Herrschaft bestimmt hat. Ich bin der König von Babylon, der treue Hirte, der erhabene Fürst, der Günstling Marduks, dessen Hände ich ergriffen habe. Er machte mich zum Herrn aller Länder, die der große Kyros unterworfen hat. Die Götter, die Herren der Geschicke, wandeln an meiner Seite. Ich ließ das Naku anzünden und sie öffneten mir die Pforte des Überflusses. Sie übergaben mir ein gerechtes Zepter und machen die Tage meines Lebens lang. Ich preise Schamasch, der günstige Orakel verleiht, Ninurta, der die Waffen meiner Feinde zerbricht, Ischtar, die Leben schenkt, Marduk, der mein Königreich groß macht und seinem Volk Fülle beschert …«


  Kianusch ertrug diese Verlogenheit nicht länger. Fassungslos wandte er sich ab. Wenn es auch zeremonielle Worte waren, wie sie üblicherweise von Priestern für Könige verfasst wurden, so erzeugten sie doch Übelkeit in ihm. Heuchelei und Lügen! Unfassbare Lügen! Wie konnte Gaumata behaupten, Bardiya zu sein? Mit welchem Recht gab er sich als dieser aus? Gaumatas Ränke– oder waren es Atossas Einflüsterungen?– nahmen groteske Züge an. Weshalb stand niemand gegen diesen Betrug auf? Weshalb erhoben sich die Priester nicht gegen ihn, obwohl er den Frevel begangen hatte, sich als Kyros’ Sohn auszugeben?


  Dann kam ihn ein entsetzlicher Gedanke. Konnte es sein, dass Gaumata die Wahrheit sprach? Aber wer war dann in Ekbatana ermordet worden? Und warum? Weshalb hatte er sich, wenn er Bardiya war, als Gaumata ausgegeben? Nein, er konnte nicht Bardiya sein. Er war Mardukpriester und hatte sein Leben lang als solcher in Babylon gelebt. Und Bardiya war jahrelang Statthalter in Ekbatana gewesen. Kianusch fasste sich an die Stirn. Was ging da vor? Was stimmte nicht? Wütend rammte er seine Faust gegen die Wand. Es kümmerte ihn nicht, wer König war, aber dass man ihn in dieses Ränkespiel verwickelt und dafür wie einen dummen Sklaven benutzt hatte, machte ihn rasend vor Zorn. Schließlich stammte seine Blutlinie, wie die von Kyros auch, von Achaimenes ab, wenn auch aus einem Seitenzweig. Was bildete sich Gaumata ein, wen er vor sich hatte? Seinen Leibknaben?


  Die Empörung brachte ihn zum Zittern, aber er hatte nichts, woran er sie auslassen konnte, niemanden, mit dem er sie teilen konnte. Es hielt ihn nicht mehr im Haus. Aber wohin sollte er gehen? Den Wagen konnte er bei den überfüllten Straßen nicht benutzen, an die Überquerung der Euphratbrücke war überhaupt nicht zu denken. Er würde Stunden brauchen, um aus Babylon herauszukommen. Die einzige Möglichkeit war es, sich zu Fuß zum Zababator durchzuschlagen und sich jenseits der Mauern ein Reittier zu mieten. Aber das war nicht die Richtung nach Borsippa, und nach Bit-Charuru war es von dort auch ein sehr weiter Weg, wenn man bedachte, dass die Rosshändler einem in der Regel recht lahme Gäule vermieteten. Jedoch dem Treiben weiterhin zusehen, konnte er auch nicht. Er vergrub sich in sein Arbeitszimmer und starrte in die Luft. Er war zur Tatenlosigkeit verdammt.
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  NAPIRISCHA machte ihren täglichen Rundgang durch den Tempel, um nach dem Rechten zu sehen. Sie achtete darauf, dass Sauberkeit herrschte, die Opferschalen und anderen heiligen Geräte vollzählig und Räucherwerk und Salböl vorhanden waren. Sie kontrollierte das Öl in den Lampen und die Listen für die Vorräte. Die Priesterinnen und Tempelsklaven mussten ernährt und gekleidet, die Geschenke der Gläubigen eingetragen und verwaltet werden. Nebenbei erteilte sie Anweisungen oder wechselte ein paar freundliche Worte mit dem einen oder anderen.


  Sie war froh, dass die zwölf Tage währenden Feierlichkeiten vorüber waren und der Alltag wieder eingekehrt war. Auch ihr ging vieles durch den Kopf. Da war zum einen Churija, die sich ihr gegenüber sehr zurückhaltend verhalten hatte. Nein, eher gehemmt, dachte Napirischa, so als habe sie befürchtet, ein Wort zu viel zu sagen. So kannte Napirischa sie nicht, so kannte Churija niemand. Sie nahm sich vor, sie in den nächsten Tagen darauf anzusprechen.


  Natürlich hatte sie die Verlautbarung Gaumatas genauso überrascht wie alle anderen. Sie war nicht so aufgebracht wie Kianusch, schließlich war sie nie in etwas verwickelt gewesen. Da waren die üblichen Machtspiele abgelaufen, und wer Atossa kannte, durfte sich nicht darüber wundern. Ein wenig ärgerte es Napirischa schon, dass sie von Gaumata so im Unklaren gelassen worden war, denn sie beide verband so etwas wie eine Freundschaft. Manchmal hatte Napirischa sogar vermutet, dass er ein bisschen in sie verliebt war. Sie hoffte, dass es später einmal zwischen ihr und ihm zu einer Aussprache kommen werde.


  Auch mit Kianusch musste sie reden. Er hatte ihr viel verschwiegen. Wen wollte er schützen? Seinen heimlichen Geliebten, aber wen noch? Sie hatte das Gefühl, dass er sie, seine Mutter, vor hässlichen Wahrheiten abschirmen wollte. Das war seiner Sohnesliebe geschuldet, aber Napirischa hatte vor Wahrheiten keine Angst. Sie war biegsam und zäh wie eine Weidenrute.


  Nachdem sie ihren Rundgang beendet hatte und auf ihr Zimmer zurückgehen wollte, sah sie im Vorraum einen alten Mann sitzen. Er trug einen staubigen, zerschlissenen Reisemantel und mehrfach geflickte Sandalen. Aber sein graues Haupt- und Barthaar war sorgfältig gelockt. Er hielt sich gerade, und seine Rechte stützte er auf einen mit Silber beschlagenen Stab. An seinem Stirnband sowie auf seinem Gürtel bemerkte Napirischa die silberne Sichel Sins.


  Sofort eilte sie auf ihn zu und begrüßte ihn. »Sin schütze dich, Bruder. Wartest du schon lange?«


  »Nicht sehr lange«, erwiderte er. Neben ihm auf der Bank bemerkte Napirischa eine lederne Umhängetasche. »Bist du Napirischa, Tochter des Ebedmelech?«


  »Die bin ich.« Sie blickte in ein sonnengebräuntes, zerfurchtes Gesicht mit hellwachen Augen.


  »Ich bin Jarlagandur und komme aus Harran.«


  Napirischas Wangen röteten sich vor Freude. »Aus dem Echulchul? Ich fühle mich geehrt. Gepriesen sei Nabonid, der euren zerstörten Tempel wiederaufbauen ließ.«


  »Und der die goldene Sinstatue aus Babylon wieder an seinen angestammten Platz zurückbrachte«, ergänzte Jarlagandur.


  »So ist es. Tausendmal gepriesen sei er. Du hast einen langen Weg hinter dir, Bruder. Wie unaufmerksam, dich hier warten zu lassen. Man soll dir ein Bad bereiten und ein gutes Mahl, anschließend kannst du von der Reise ruhen.«


  »Du bist sehr gütig, meine Tochter, und meine Glieder sehnen sich nach einem erfrischenden Bad und einem Bett, aber zuerst möchte ich mit dir über mein Anliegen sprechen, das mich hergeführt hat.«


  »Wie du wünschst, Jarlagandur. Dann lass uns in den Hof gehen, dort ist es schattig, und man wird uns kühlen Granatapfelsaft bringen, oder auch ein kühles Bier, wenn du das vorziehst.«


  »Ein Bier wäre gut«, sagte Jarlagandur, erhob sich, legte sich die Tasche um die Schultern und schritt rüstig aus.


  Nachdem er sich am Bier gelabt und mit salzigen kleinen Kuchen gestärkt hatte, sagte er: »Ich habe mich auf den Weg gemacht, weil ich gehört habe, dass der Mardukpriester Gaumata Kyros’ Tochter Atossa zum Weib genommen hat und nunmehr König von Babylon ist.«


  »Das entspricht der Wahrheit.«


  »Und König Kambyses ist tot?«


  »So heißt es. Aber die Nachrichten aus Ägypten sind sehr widersprüchlich.«


  »Was, wenn er noch lebte?«


  »Ich denke, dass er Gaumata und Atossa ihr voreiliges Handeln sehr verübeln würde.«


  Jarlagandur lächelte, und die vielen Falten ließen ihn verschmitzt aussehen. »Verübeln, so könnte man es auch ausdrücken. Ist es wahr, dass sich Gaumata als Kyros’ Sohn Bardiya ausgegeben hat?«


  »Er ließ es ausrufen, und die Kudurrusteine erzählen es jedem, der sie zu lesen vermag.«


  »Stimmt es ebenfalls, dass das Gerücht verbreitet wurde, Bardiya sei ermordet worden?«


  »Ermordet oder geflohen. Ja. Falls er tot sein sollte– seinen Leichnam hat man nie gesehen, seinen Mörder nie gefunden.«


  »Und niemand hat sich über Gaumatas Erklärung gewundert? Niemand ist dagegen aufgestanden?«


  »Nein. Ich habe mehrere Erklärungen dafür. Zum einen hat er verlauten lassen, dass sein Schicksal von Nebo in der Versammlung aller Götter niedergelegt worden sei …«


  »Was für alle Menschen zutrifft.«


  »Ja, aber er hat ein Geheimnis mit hineingewoben. Einen großen Plan, den die Götter in ihm verwirklicht hätten, um Babylon mächtig zu machen. Diese von Nebo eigenhändig beschrifteten Tafeln würden im Esagila hinterlegt und erst offenbart, wenn es im Rat der Götter so beschlossen sei oder wenn Babylons Mauern fielen. Das wagt niemand zu bezweifeln. Zum anderen gibt es niemanden aus Kambyses’ Verwandtschaft, der die Herrschaft übernehmen kann. Außerdem ist Gaumata beliebt, und viele sind durchaus zufrieden, dass er das Zepter ergriffen hat. Dass er behauptet, Bardiya zu sein– nun, man hängt sich gern ein Mäntelchen um, das einen besser schmückt, als lediglich der Gatte der großen Kyrostochter zu sein.«


  »Was du sagst, meine Tochter, verstehe ich sehr wohl. Ich bin auch nicht gekommen, um den Schlick aufzuwühlen und das Wasser zu trüben. Aber ich bin Kettu und Mesaru verpflichtet, deshalb will ich dir etwas geben, was die von Nebo beschrifteten Tafeln ergänzt oder bestätigt– wenn sie überhaupt existieren.« Er klopfte auf seine Tasche. Dann öffnete er sie und holte eine eng beschriftete dünne Platte hervor– eine seltene Kostbarkeit, denn sie bestand aus einem glänzenden Metall, das Napirischa für poliertes Kupfer hielt, und legte sie auf den Tisch.


  »Das sind meine Aufzeichnungen, für die ich keinen Stein wählte, weil Stein zerbrechen kann. Das hier ist haltbarer. Vor mehr als vierzig Jahren habe ich das hier Zeichen um Zeichen eingehämmert, und es mag sein, dass mir Nebo dabei die Hand geführt hat. Heute, so scheint es der Wille der Götter zu sein, müssen diese Worte aus meinen Händen in andere Hände übergeben werden.«


  »Weshalb glaubst du, dass mir diese Ehre zuteilwerden soll?«


  »Dein Ruf drang auch bis Harran. Ich befragte Sin, opferte ihm Räucherwerk, und er nannte mir deinen Namen im Traum.«


  Napirischa berührte die Platte und strich sanft über die Einkerbungen. »Was Sin mir aufträgt, das will ich tragen. Was soll ich mit den Aufzeichnungen tun?«


  »Du sollst sie lesen, damit du die Wahrheit erfährst. Hüte sie wie einen seltenen Vogel. Du selbst musst entscheiden, wann es angebracht ist, den Vogel fliegen zu lassen oder aber ihn niemals freizulassen.«
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  AM siebten Tag der Feierlichkeiten, die zwölf Tage währen sollten, entschloss sich Kianusch endlich, nach Borsippa aufzubrechen. Er hoffte, dass man ihn in dieser Zeit nicht beschattete. In der Stadt würde das nicht auffallen, aber wenn er mit seinem Wagen weit draußen in der Ebene war, konnte ihm niemand unauffällig folgen. Er redete sich ein, es sei wegen Amieris, aber in Wahrheit hoffte er, dass Aschkans Hinrichtung zufällig in seiner Abwesenheit passieren würde.


  Die ganze Reise war von Kummer und Schmerz überschattet. Als Amieris erfuhr, dass Aschkan im Kerker der Totenstadt saß und was für ein Schicksal ihn erwartete, brach sie zusammen und wollte sich nicht mehr beruhigen lassen. Nur ihr Sohn und die Gefahr, die in Babylon auf ihn lauerte, hielt sie davon ab, sofort mit Kianusch zurückzukehren. Kianusch war bestürzt und wusste nicht recht, was er tun sollte. Er war nicht geübt im Trösten von Frauen. Zwischen ihr und Aschkan musste sich weitaus mehr entwickelt haben, als er angenommen hatte. Seit Manu konnte er mit ihr mitfühlen, aber nichts für sie tun.


  Außerdem hatte sie furchtbares Heimweh nach dem Ischtarhain. Ghassan und seine Familie waren sehr freundlich zu ihr, und Schulme, der noch nichts begriff, fühlte sich in der neuen Umgebung wohl. Er hatte sich schnell eingelebt und unter den Nachbarskindern viele Freunde gefunden. Aber Amieris war zu plötzlich aus ihrem gewohnten Leben gerissen worden.


  Von Churijas Treiben wusste sie nichts, und Kianusch verschwieg es ihr, so wie er es auch seiner Mutter gegenüber verschwiegen hatte. Er wollte den Menschen, die Churija vertrauten, nicht wehtun, und die Ischtarpriesterin, so sagte er sich, dürfte inzwischen von genug Dämonen gepeinigt werden, denn sie konnte keinem mehr in die Augen sehen, ohne sich zu fragen, ob derjenige vielleicht über sie Bescheid wusste. Die Rache an der Sebettu war grausam gewesen, und sie hatte keinen Grund, Kianusch für nachsichtig zu halten. Er konnte es jedem ins Ohr flüstern. Das Getuschel und die abschätzigen Blicke, das Fernbleiben von Freunden, all das würde die stolze Frau niederschmettern. Aber nichts von alldem geschah. Dennoch vermochte Churija nicht mehr frei zu atmen, da es doch jederzeit geschehen konnte. So straften die Götter sie trotz Kianuschs Rücksichtnahme.


  Kianusch ahnte nichts von dem Druck, der auf ihr lastete. Er erzählte Amieris von der Hochzeitsfeier und dass Gaumata eigentlich Bardiya war oder es zumindest behauptete. Dadurch müsse er wohl ihren Sohn nicht mehr fürchten, denn nun sei er sowohl durch die Blutlinie als auch durch die Heirat abgesichert. Dennoch dürfe sie in der nächsten Zeit nicht daran denken, nach Babylon zurückzukehren. Kianusch versprach Amieris, bald wiederzukommen und sich um sie zu kümmern. Ihr Verhältnis war herzlich. Es hatte nichts mehr von dem zwanghaften Verhalten an sich, aber nun war es Amieris, die einer geknickten Blume glich.


  Auf dem Rückweg besuchte Kianusch Bit-Charuru. Seinen prachtvollen Wagen stellte er bei einem ihm bekannten Kaufmann in der Kanalstadt unter und mietete sich für den Rest des Weges ein Maultier. Obwohl er annahm, dass Manu bereits über alle Vorkommnisse in Babylon unterrichtet war, wollte er ihm doch alles persönlich erzählen, damit er einen Grund hatte, ihn aufzusuchen.


  An ihrem Treffpunkt in der Schenke musste Kianusch nicht lange auf Manu warten. Der hörte ihm zu, aber er hatte wenig Zeit. Er musste zwischen zwei Familien vermitteln, die für die Reinigung der Kanäle vor ihren Häusern zuständig waren und sich gegenseitig vorwarfen, die Seite des anderen zu verschmutzen und die eigene Hälfte zu vernachlässigen. Es war bereits zu Schlägereien gekommen, und Verwandte hatten Manu um Hilfe gebeten.


  Manu war ständig unterwegs, Kianusch beneidete ihn darum. Immer hatte er eine Aufgabe, konnte etwas vorantreiben, etwas bewirken. Er selbst hatte für die alltäglichen Arbeiten seine Leute, und bei wichtigen Taten war er zum Nichtstun verdammt. Er hatte geglaubt, sein bisheriges Leben wie einen verschlissenen Umhang ablegen zu können, aber in Wahrheit zerrte er es wie eine bleischwere Schleppe hinter sich her.


  Als er am vierten Tag wieder nach Babylon zurückkehrte, hörte er, dass es noch keine Hinrichtung gegeben habe. Er wusste nicht, ob er erleichtert oder bestürzt sein sollte. Hatte Gaumata den letzten Tag der Feierlichkeiten dafür vorgesehen? Die Brust wurde ihm eng bei dem Gedanken. Früher hätte sich Kianusch bei Gaumata danach erkundigt, aber er wollte ihm nicht mehr unter die Augen treten. Also fragte er, wie immer, wenn er nicht weiter wusste, seine kluge und so wunderbar abgeklärte Mutter.


  Napirischa wusste nichts von einer geplanten Hinrichtung, weder heute noch am nächsten Tag. Ihres Wissens nach befinde sich Artembares immer noch im Kerker.


  »Du musst aber verstehen, dass ich nicht alles weiß, was im Palast vor sich geht. Die Tage der Hinrichtungen werden mir nicht mitgeteilt.«


  »Ich dachte an Gerüchte.«


  »Mir ist nichts zu Ohren gekommen. Aber ein anderes Gerücht macht die Runde.« Napirischa lehnte sich kopfschüttelnd in ihrem biegsamen Stuhl aus Rohrgeflecht zurück. »Was wäre Babylon ohne die Gerüchte? Eine tote Stadt.«


  »Ein Gerücht, das mich interessiert?«


  »Es dürfte so ziemlich jeden interessieren.« Napirischa machte eine Kunstpause, bevor sie die Neuigkeit kundtat. »Es kamen Nachrichten aus Ägypten. Kambyses lebt.«


  »Mutter!« Kianusch wäre beinahe aus dem Stuhl gesprungen. »Das sagst du jetzt erst? Bei Namtar! Das gibt Krieg!«


  Napirischa wiegte den Kopf. »Nicht gerade Krieg. Kambyses wird Gaumata unsanft vom Thron entfernen– was er mit seiner teuren Gattin Atossa machen wird, die jetzt offenbar mit zwei Männern verheiratet ist– das steht bei Nebo geschrieben.«


  Kianusch überlegte blitzschnell, was das für Artembares bedeuten würde. Doch ihm fiel nichts ein, was Kambyses’ Wiederkehr an seinem Schicksal änderte. Allenfalls gäbe es einen Aufschub. Für Amieris jedoch wäre es ein Glücksfall. Der Vater ihres Sohnes kehrte zurück und würde sie beschützen.


  »Weshalb hat man Kambyses für tot gehalten?«


  »Da gab es diese Geschichte mit dem Sandsturm, und danach kamen keine Nachrichten mehr von ihm. Am Ende hört man doch immer das, was man hören möchte. In Wahrheit wurde Kambyses zum Pharao von Ober- und Unterägypten gesalbt. Aber der abgesetzte Pharao Psammetich rebellierte gegen ihn, und Kambyses war damit beschäftigt, diesen Aufstand niederzuschlagen. Nun muss ihm Gaumatas und Atossas voreiliger Eifer zu Ohren gekommen sein, jedenfalls hat er sofort den Rückweg nach Babylon angetreten.«


  »Und Gaumata? Wie verhält er sich?«


  »Der Schreck ist ihm wohl in die Glieder gefahren. Er lässt die Feierlichkeiten wie geplant ablaufen, damit die Bevölkerung nicht unruhig wird. Aber im Palast herrscht ein eisiges Klima wie auf den winterlichen Berggipfeln in Anschan. Niemand wagt, sich laut zu äußern. Wenn Worte gewechselt werden, dann nur im Flüsterton. Viele haben Angst um ihr Leben. Und Kambyses ist nicht für seine Milde bekannt.«


  Kianusch hatte sich für Kambyses nie erwärmen können. Ihm haftete ein schlechter Ruf an. Von Leichenschändung, Lästerung der Götter, Morden und ungerechten Urteilen, ja Wahnsinn war die Rede. Inwiefern das den Tatsachen entsprach oder von seinen Feinden verbreitet wurde, wusste Kianusch nicht. Jedenfalls konnte er sich mit seinem großen Vater nicht messen. Andererseits würde seine Herrschaft Kianuschs Stellung in der Gesellschaft stärken, weil er ebenfalls aus dem Achämenidengeschlecht stammte, während Gaumata nur ein Mardukpriester war, der sich diese Ehre anmaßte.


  Deshalb beunruhigte ihn die Nachricht nicht sonderlich. Andere mussten den Kyrossohn fürchten. Artembares’ Kerkerhaft jedoch konnte sich hinschleppen. Bei Reichswirren wurden die Gefangenen häufig vergessen, Urteile aufgeschoben. Aber für Menschen in der Totenstadt bedeutete diese Frist nur längeres Leiden.


  Kianusch machte sich gleich am nächsten Tag dorthin auf. Er musste Aschkan von den neuen Entwicklungen berichten. Aber Awil-Nannar, der Oberaufseher der Totenstadt, verweigerte ihm den Besuch. Kianusch hätte eine erneute Erlaubnis von Gaumata vorweisen müssen.


  »Kannst du mir dann Auskunft geben, wie es dem Gefangenen geht?«


  Awil-Nannar kratzte sich am Ohr und schaute in eine andere Richtung. Kianusch steckte ihm zwei Silberstücke in die Börse am Gürtel. Da wandte ihm der Aufseher das Gesicht zu und sagte: »Ein starker Mann. Wir alle wissen, wer er ist: der Geisteradler. Wir respektieren ihn. Er wird nicht von den Wärtern misshandelt.«


  »Kannst du ihm eine Botschaft von mir ausrichten lassen?«


  »Kommt darauf an, wie sie lautet.«


  »Dass König Kambyses lebt und auf dem Weg nach Babylon ist.«


  Awil-Nannar schaute sich erschrocken um. »Das ist ein Gerücht, den Gaumatas Gegner verbreiten. Ich habe nichts gehört.«


  Kianusch zerdrückte einen Fluch zwischen den Lippen. Was nützte ihm in diesem Augenblick sein Reichtum, seine edle Abstammung? Er kam sich hilflos vor wie ein zahnloser Greis.


  »Ist es denn erlaubt, ihm Hafterleichterung zu verschaffen? Ich zahle dafür.«


  Awil-Nannar vergewisserte sich, dass sie keine unwillkommenen Zuhörer hatten. »Wie viel?«, murmelte er.


  »Eine Mine Silber.«


  Awil-Nannar riss die Augen auf, schluckte und räusperte sich. »Sechzig Schekel?«


  »Für den Anfang. Ich komme mit einer neuen Erlaubnis des Königs wieder. Wenn ich allerdings erfahre, dass du das Geld eingesteckt hast, ohne etwas dafür getan zu haben, schneide ich dir die Kehle durch.« Was Kianusch nicht wusste: Gaumata hätte ihm niemals erlaubt, Artembares zu besuchen; den Mann, der wusste, wer hinter der Maske steckte. Seine Mutter hatte die erste Erlaubnis gefälscht. Eine zweite Erlaubnis würde es nicht geben.


  Die Gier stand Awil-Nannar ins Gesicht geschrieben. »Ich kenne dich, Kianusch. Du besitzt ein großes Anwesen am Arachtu-Ufer. Ich würde dich niemals betrügen. Was stellst du dir für den Gefangenen vor?«


  »Sauberes Stroh, ein paar Decken, frisches Wasser, gutes Essen, tägliches Leeren des Notdurftkübels, eine Öllampe und keine Fesseln. Kurz das, was du dir selbst in seiner Lage auch wünschen würdest.«


  Awil-Nannar wiegte den Kopf. »Ich müsste die Summe mit vier anderen Wärtern teilen. Und das mit den Fesseln geht nicht.«


  »Ich glaube, mit zwei Minen überlegst du es dir noch. So entkräftet, wie er ist, kann er nicht entfliehen, und die Wärter sind doch starke Kerle, zudem bewaffnet, also was fürchtest du?«


  Awil-Nannar fürchtete nur noch eins: dass Kianusch sein Angebot wieder zurückziehen könnte. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Zwei Minen, sagtest du? Ich denke gerade über deine klugen Worte nach und muss dir recht geben. Die Fesseln sind zwar Vorschrift, aber aus dem Loch kommt er nicht heraus. Von hier ist noch niemand entkommen. So werden es auch die anderen sehen.«


  »Ich wusste, dass wir uns einig werden. Ich werde meinen Diener mit dem Geld vorbeischicken.«
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  AN einem Wassergraben in der Nähe des Adadtores hatte früher eine windschiefe schilfgedeckte Hütte aus Lehmziegeln gestanden, in der eine alte Frau gelebt hatte. Die Nachbarn, Fischer, Bauern und Hirten, erinnerten sich, dass eines Tages Bauarbeiter gekommen waren und anstelle der Hütte ein festes Haus mit Innenhof errichteten. Die alte Frau lebte jetzt in dem neuen Haus und besaß drei Sklaven. Früher war sie, bewaffnet mit einem Krummstab und gekleidet in bunte Fetzen, täglich zur Lugalgirrapforte oder zum Adadtor gepilgert, um sich dort der Schar der Bettler anzuschließen und um Almosen zu betteln. Das tat sie nun schon lange nicht mehr. Die Nachbarn bekamen sie selten zu Gesicht. Aber seit einigen Tagen konnten sie sie hören. Genau genommen, seit jenem Tag, als bekannt wurde, dass König Kambyses noch lebte. Nach Sonnenuntergang, wenn die schwere Arbeit getan war und alle den Abendfrieden genießen wollten, stieg aus ihrem Hof dunkler Rauch auf, ihre Beschwörungen heulten über Dächer und Felder, und die Leute begannen, sich vor ihr zu fürchten.


  »Ich erhebe die Fackel. Ich rufe Nusku, den Berater der Götter, Hüter der Opferspenden, Bote Anus. Ohne dich schafft Schamasch, der Richter, kein Recht. Du kennst die Wege des Lauerers, des Labasu, des Achazu, des Nachtdämons. Und du kennst seinen wahren Namen. Oh Feuergott! Fass ihn! Friss ihn! Ich, deine Magd, erhebe meine Hände. Ich verbrenne die Bildnisse des Utukku, des Hockers und alles Bösen, was er verkörpert. Du kennst seinen wahren Namen. Er möge gebannt sein– ich möge gedeihen. Er möge schwach sein– ich möge gestärkt werden. Er möge sterben– ich möge leben.«


  Am zehnten Tag nach Beendigung der Hochzeitsfeierlichkeiten erreichte den Palast eine neue Botschaft. Kambyses habe auf dem Marsch nach Babylon ein Unglück getroffen. Der Bote war vorausgeeilt und halb tot vor Erschöpfung vor den Thron getreten: »Das, mein König, lässt dir Dareios, sein Lanzenträger ausrichten: Als Kambyses sein Pferd besteigen wollte, rutschte ihm das Schwert aus der Hand und fuhr ihm in den Oberschenkel. Die Wunde entzündete sich, und zwei Tage später erlag er seinem Leiden. Es wurde festgestellt, dass sich der Knauf seines Schwertes gelockert hatte.«


  Dareios, so fügte der Bote hinzu, sei mit einem großen Teil des Heeres auf dem Weg nach Babylon und werde in wenigen Tagen eintreffen.


  Das allgemeine Aufatmen war groß. Gaumatas Thron schien wieder unverrückbar zu stehen. Jetzt erhob sich die Frage, wie man das heimkehrende Heer empfangen sollte? In Ägypten war es siegreich gewesen, also mit Jubelchören und allen Ehren? Aber Kambyses war tot. Das erforderte Staatstrauer. Andererseits– man hatte ja schon einen neuen König und eine Königin, die erst mit dem heutigen Tage Witwe geworden war. Die Verwicklungen und Ungereimtheiten, die sich aus all dem ergaben, wurden stillschweigend übergangen. Kambyses war nie beliebt gewesen, und so wurde die brisante Botschaft vom Volk und den meisten Priestern schulterzuckend abgetan.


  Der Großteil des Heeres schlug vor den Toren Babylons seine Zelte auf, während Dareios an der Spitze der Heerführer und einer Leibwache durch das Ischtartor zog. Von seiner rechten Schulter hing ein dunkelblauer wollener Mantel, und auf seinem dunkelgelockten Haupt saß eine Lederhaube mit einem Tuch, das seinen Nacken bedeckte. Alle ritten starke Pferde. Sie waren mit Sichelschwertern und Bogen bewaffnet, die Leibwache zusätzlich mit Speeren. An den Sattelgurten hingen ihre viereckigen Schilde, und von ihren Lederhelmen flatterten bunte Bänder oder Federn. Die Menschen waren herbeigeströmt und jubelten ihnen von den Straßen und Dächern zu, so wie sie es stets taten, wenn große Herren mit Prunk und Pomp vorbeimarschierten.


  Der Trupp hielt geradewegs auf den Palast zu. Während die Leibwache Stellung bezog, kam es vor den Türen zu einem kleinen Handgemenge, weil die Palastwache darauf bestand, dass die Männer ihre Waffen ablegten. Dareios weigerte sich.


  »Vor dem König erscheint man unbewaffnet«, erklärte ihm der Hauptmann.


  »Von welchem König sprichst du?«, entgegnete ihm Dareios verächtlich und stieß den Mann zur Seite. Als diesem seine Leute zur Hilfe kommen wollten, trat Dareios dazwischen und rief: »Nieder mit den Waffen! Mein Heer steht vor den Stadttoren. Wollt ihr, dass es in Babylon einmarschiert?«


  Er wurde durchgelassen. Fünf Heerführer folgten ihm. Sie betraten den prunkvollen Säulensaal, überwölbt von einem Dach aus Zedernholz, verkleidet mit Goldplatten. In den Nischen standen Götterstatuen, und das Licht unzähliger Lampen fiel auf die Wandbehänge, die Jagdbilder und Schlachten zeigten. König Gaumata und die Königin Atossa saßen, umgeben von ihrem Hofstaat, auf Marmorthronen; bereit, den Abgesandten des toten Kambyses huldvoll zu empfangen.


  Vorbei an zwei goldenen geflügelten Stieren durchquerte Dareios mit energischen Schritten den Saal, während seine Männer sich in einigem Abstand hinter ihm hielten. Das Geraune der Höflinge und Priester schien an ihm abzugleiten.


  Dareios war ein Mann, der weder durch seine Größe, Waffen oder prächtige Kleider beeindruckte. Vielmehr war es die selbstverständliche Art seines Auftretens. Sein Gang, seine Blicke, seine Bewegungen drückten aus: Ich bin Dareios, und wohin ich gehe, kann mir keiner folgen, es sei denn, ich gestattete es ihm. Seine Haltung war selbstbewusst, so wie ein Mann, dem schon alles gehört, aber nicht überheblich. Er besaß die scharf geschnittenen Züge der Perser. Sein Bart war kurz geschoren, und der Blick unter geraden, etwas düsteren Brauen wirkte bezwingend, aber auch klug und abwägend.


  An der Treppe, die zu den Thronen hinaufführte, machte er Halt, ohne die betroffenen und zornigen Mienen des Herrscherpaares zu beachten, weil er es wagte, bewaffnet vor ihnen zu erscheinen. Seinen rechten Fuß stellte er auf die erste Stufe, streckte seine Hand gegen Gaumata aus und rief: »Ich bin Dareios, der Sohn des Hystaspes. Im Namen meines Königs Kambyses befehle ich dir, Gaumata, von deinem Thron herunterzusteigen, den du dir in seiner Abwesenheit angemaßt hast, indem du sein Weib geehelicht hast. Im Namen Schamaschs, des Gerechten. Steige herunter! Steige herunter!«


  Dieser empörende Befehl ließ alle im Saal aufschreien. Gaumata wäre am liebsten aufgesprungen und hätte den Frechling vor allen Augen geohrfeigt, nur seine königliche Würde hielt ihn davon ab. Atossas Finger krallten sich in den Stoff ihres goldschimmernden Gewandes, sie zitterte vor Wut.


  Gaumata hob eine Hand, und der Zeremonienmeister klopfte mit dem Stab auf den Boden. Sofort trat Ruhe ein. »Du hast eine kühne Zunge, Dareios. Kambyses ist tot, und du bist nur sein Lanzenträger. Mit welchem Recht sprichst du für ihn?«


  Dareios schlug bedächtig seinen Mantel nach hinten. »Als Kambyses hörte, dass ein Mardukpriester sich des Throns und seines Weibes bemächtigt hatte, übermannte ihn großer Zorn, und er machte sich auf aus Ägypten, um den Verräter zu richten, aber Namtar warf ihn nieder. In seinen letzten Stunden übertrug Kambyses mir die Vollmacht über das Heer und über sein Reich, denn mein Vater war Hystaspes, der Achämenide, dessen Ahnenreihe sich auf Achaimenes selbst zurückführen lässt, während dein Vater wohl ein Umanu war, der eine Tempelsklavin geschwängert hat.«


  Gaumata wich alles Blut aus dem Gesicht. Es hob sich geisterhaft bleich gegen seinen schwarz gelockten Bart ab. Er gab sich äußerste Mühe, seine Stimme gelassen klingen zu lassen.


  »Dareios, Nachkomme des Achaimenes. Ich verkenne keineswegs deine edle Abstammung, doch dein Verhalten gleicht dem eines Eseltreibers, der sein störrisches Tier zur Vernunft bringen will. Gleichwohl– ich will es entschuldigen, denn du befindest dich in einem Irrtum. Sicher hat man dich über meine Person falsch unterrichtet. Ich bin Kambyses’ rechtmäßiger Nachfolger, denn ich bin nicht Gaumata. Ich bin Bardiya, sein leiblicher Bruder.«


  Mit dieser Aussage verblüffte Gaumata sogar Dareios. Sie war so dreist, dass sie schon wieder wahr sein konnte. Sein Zögern, bevor er antwortete, wurde von allen wahrgenommen.


  »Ich nehme an, dafür hast du Beweise?«


  »Die habe ich, aber du wirst nicht erwarten, dass ich sie dir hier zu Füßen lege?«


  »Wir in Ägypten erhielten die Nachricht, Bardiya sei ermordet worden.«


  »Ägypten ist weit, und die Gerüchte so zahlreich wie Sandflöhe. Tatsächlich wurde der Mardukpriester Gaumata getötet, der ihm sehr ähnlich sah. Ein Doppelgänger. Er war es, der sich gegen Kambyses aufgelehnt hatte, deshalb habe ich ihn beseitigen lassen. Ich, Bardiya, habe im heiligen Schrein Esagilas die Hände Marduks ergriffen.«


  Atossa nickte dazu und lächelte, als sie Dareios’ Unsicherheit bemerkte.


  »Wenn das stimmt, weshalb hast du dann nicht auf Kambyses’ Rückkehr gewartet?«


  »Weil er schon sehr lange fort war und das Reich einen Herrscher brauchte«, mischte sich Atossa jetzt ein. »Uns wurde zugetragen, dass ein Sandsturm ihn und sein Heer vernichtet habe.«


  »Dieser Sandsturm hat nie stattgefunden. Ohrenbläser haben ihn erfunden. Nach der Schlacht bei der Oase Dachla gegen den Rebellen Petubastis zog sich Kambyses nach Ägypten zurück. Wir schickten den Hauptmann Rostam, der mit einer Karawane nach Babylon zog, mit einer entsprechenden Botschaft an den Palast.«


  »Diese Nachricht haben wir nie erhalten«, erwiderte Atossa kühl. Dass jener Rostam sein Ende im Pikidukanal gefunden hatte, verschwieg sie.


  Dareios trat zwei Schritte zurück. Diese Entwicklung hatte ihn überrascht. Aber er war kein brutaler Totschläger. »Ich höre die Worte«, wandte er sich an Gaumata. »Wärst du bereit, bei deinem Malku zu schwören, dass du Kambyses’ Bruder bist?«


  »Das wäre ich.«


  »Bei Kettu und Mesaru und den Göttern meiner Vorväter! Das Heer steht vor Babylons Toren, und mir gehorchen die Hauptleute und die Krieger. Ich könnte euch vom Thron fegen wie einen Federwisch, aber Willkür verabscheue ich. Unter meiner Herrschaft soll Gerechtigkeit herrschen. Da dies weder der richtige Ort noch Zeitpunkt ist, die Angelegenheit aufzuklären, schlage ich vor, die Sache dem Rabianum und den Priestern vorzutragen. Wenn du beweisen kannst, dass du Bardiya bist, werde ich dir als mein König huldigen. Im anderen Fall werde ich von meiner Macht Gebrauch machen und dich wie einen gemeinen Thronräuber hinrichten lassen.«


  Atossa öffnete den Mund, als wollte sie etwas einwenden, aber Gaumata nickte. »Damit bin ich einverstanden.«
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  ES würde eine bedeutende Gerichtsverhandlung geben. Beide Parteien begannen, nach Zeugen zu suchen. Aus Ekbatana ließen sowohl Gaumata als auch Dareios Männer kommen, die Bardiya persönlich gekannt hatten. Sie alle fanden sich zu dem großen Tag ein. Auf beiden Seiten wurden geheime Absprachen getroffen, wurde getuschelt und bestochen, denn es war keine Nichtigkeit, die verhandelt werden sollte.


  Kianusch freute sich über Dareios’ Ankunft. Sein Vater Bahador war mit dessen Vater Hystaspes befreundet gewesen, und er hoffte, dass in Babylon bald klare Verhältnisse herrschen würden. Bis zum Gerichtstag würden noch Wochen verstreichen, und er entschloss sich, Dareios aufzusuchen. Er war neugierig auf den Mann, über den bereits Gerüchte im Umlauf waren, er sei der Sohn Marduks, Sins, Enlils oder Schamaschs und gekommen, um Babylon zu unerreichter Größe zu führen. Das Lager Gaumatas behauptete das Gegenteil. Er sei ein Schwätzer und verbreite Lügen, um selbst den Thron zu besteigen.


  Dareios und seine engsten Leute hatten ihr Quartier in Libbi-Ali nahe am Marduktor bezogen. Gaumata hätte es lieber gesehen, sie wären in das Kumariviertel in der Neustadt gezogen, aber dann wäre Dareios teilweise vom heiligen Viertel am Arachtu-Ufer abgeschnitten gewesen, weil die Bohlen der einzigen Euphratbrücke jede Nacht entfernt wurden. Deshalb hatte er Libbi-Ali durchgesetzt.


  Dareios empfing Bahadors Sohn mit großer Herzlichkeit. Die beiden Männer umarmten sich, als seien sie alte Kampfgefährten. Dareios war siebenundzwanzig, wirkte aber älter, was seinem Leben als Krieger geschuldet war. Kianusch war nur drei Jahre jünger, aber wenn man nicht so genau hinsah, konnte man sie für Vater und Sohn halten.


  Dareios trug noch die grobe, praktische Kleidung, mit der er hergezogen war. Leder und grobes Leinen. Er führte Kianusch in einen großen Hof, machte ihn mit seinen Männern bekannt, die mit ihm schon mehrere Schlachten geschlagen hatten, und setzte sich mit ihm in den Schatten einer Akazie. Sofort wurde kühles Bier gebracht. Kianusch fühlte sich zwischen den kriegsgewohnten Männern und mit seinen feinen Kleidern fehl am Platz, doch niemand nahm daran Anstoß, und Dareios’ Freude schien aufrichtig zu sein.


  »Ich kann mich noch gut an deinen Vater erinnern«, sagte er. »Er und mein Vater saßen oft im Zelt zusammen und sprachen über mächtig wichtige Dinge.« Er lachte. »Damals war ich zehn. Wenn ich zuhören wollte, wurde ich hinausgejagt. Wir wohnten in festen Lehmbauten, aber mein Vater hat lange das Zelt bevorzugt, so wie es unsere Vorfahren hielten.«


  »Ja, das weiß ich noch. Damals war ich mit dem Sohn eines Schafhirten befreundet, und wir übernachteten oft oben in den Bergen, obwohl mein Vater es mir verboten hatte. Wir fühlten uns wie kleine Könige, und die Ziegen waren unsere Untertanen.«


  Auch Napirischa kam Dareios wieder in den Sinn. »Sie hatte einen wunderschönen Obstgarten, und wenn die Früchte reif waren, durften die Kinder der Armen so viel pflücken, wie sie wollten.«


  Kianusch nickte nachdenklich. Diese Kinder hatte er ganz vergessen. Damals war er sieben gewesen. Was war in der Zwischenzeit geschehen, das ihn so hochmütig hatte werden lassen?


  »Du musst sie unbedingt im Sintempel besuchen, Dareios, sie wird sich sehr freuen.«


  Sie schwelgten noch eine Weile in den Erinnerungen ihrer Jugend, und Dareios erzählte ein wenig von seinen Kriegsabenteuern, aber dabei war er weniger schwärmerisch, eher zurückhaltend. Als Kianusch ihn darauf ansprach, erwiderte er: »Kriege sind notwendig, weil die Menschen in ihrem schlechten Sinnen und Trachten auseinanderlaufen wie Schafe, in die der Wolf gefallen ist. Sie brauchen eine starke Hand, die sie leitet. Aber besser als Krieg ist der Frieden, ist das Bebauen der Felder, das Wachsen der Städte, sind gerechte Gesetze und echte Frömmigkeit.«


  Wer wollte solchen Reden nicht zustimmen? Aber Worte hatte Kianusch schon genug gehört. Selbst Zarthan hätte sie aussprechen können, denn er hatte stets vom Gedeihen aller profitiert, seine Leute weniger.


  »Da ich meine Karawanen in alle Himmelsrichtungen schicke und dafür gutes Silber bekomme, kann ich dir nur beipflichten«, lächelte Kianusch. »Krieg bringt Unordnung, Karawanen werden überfallen und beraubt, Menschen getötet. Ich bin für den Frieden.«


  Am Ende kam Dareios auf die augenblickliche, verfängliche Lage zu sprechen. »Wie ist eigentlich deine Meinung zu Gaumata? Du kennst ihn doch gewiss schon lange und viel besser als ich. Wer ist der Mann? Ist er Bardiya oder ein gemeiner Thronräuber?«


  »Wir alle waren überrascht, als er sich als Bardiya zu erkennen gab. Ich kannte ihn immer nur als den Mardukpriester Gaumata, der dann Kambyses’ Stellvertreter wurde. Über Bardiya gab es unterschiedliche Gerüchte. Es hieß, er sei ermordet worden, andere sagten, er sei geflohen.«


  »Von wem kam das Gerücht, er sei geflohen?«


  »Vom Palast. Ja. Im Volk hingegen sprach man von Mord.«


  »Gaumata wollte also alle glauben lassen, Bardiya sei noch am Leben?«


  »Ja, so scheint es.«


  »Er behauptet, nicht Bardiya, sondern Gaumata sei ermordet worden. Könnte er damit recht haben? Er sei Bardiya und habe Gaumata kurz nach Kambyses’ Fortgang töten lassen, weil er nach dem Thron strebte.«


  »Und seit dieser Zeit saß nicht Gaumata, sondern Bardiya auf Kambyses’ Thron? Und den Wechsel soll niemand bemerkt haben? Das scheint mir zweifelhaft. Ich selbst bin Gaumata nicht häufig begegnet, aber es gab doch Menschen in seiner Umgebung, die ihn sehr gut gekannt haben. Und in Ekbatana muss es ebenso viele geben, die den echten Bardiya kannten.«


  »Er sprach von einem Doppelgänger.«


  »Gewiss, es gibt Menschen, die sich ähnlich sehen«, erwiderte Kianusch vorsichtig, denn er wollte sich nicht schon wieder in eine Ermittlung hineinziehen lassen. »Aber ein Doppelgänger ist doch ein ganz anderer Mensch, jedenfalls für diejenigen, die ihn gut kannten.«


  »Der Meinung bin ich auch. Wir werden sehen, was die Verhandlung bringt. Wärst du bereit, auch als Zeuge aufzutreten?«


  Das hatte Kianusch befürchtet, aber er konnte kaum ablehnen.
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  MAN hatte sich darauf verständigt, die Verhandlung in der großen Palasthalle stattfinden zu lassen. Die Bronzetüren wurden zugesperrt. An den Türen wachten Gaumatas und Dareios’ Leibgarden. Neben den ranghohen Priestern, zu denen auch Napirischa und Churija gehörten, hatten sich die Würdenträger des Hofes um Gaumata und Atossa versammelt. Ihnen gegenüber hatte Dareios mit seinen Heerführern Platz genommen. Die Marmorthrone in der Mitte blieben bis zum endgültigen Urteil verwaist. Vor ihnen befand sich jetzt ein Tisch, an den jeder treten musste, der vom Zeremonienmeister aufgerufen wurde. Zu beiden Seiten hockten die Schreiber, die alles auf Wachstafeln aufzeichneten, um das Geschriebene später auf Pergamentrollen oder Rollsiegel zu übertragen.


  Es würde eine außergewöhnliche Verhandlung sein– darüber war sich jeder klar. Ihr Ergebnis entschied über Babylons zukünftigen König. Zwar hatte Gaumata die Hände Marduks ergriffen. Sollte er dies jedoch in betrügerischer Absicht getan haben, war diese Zeremonie nichtig.


  Dareios und Gaumata hatten sich für den Vorsitz auf den Baru Gadatas geeinigt, der dem bedauernswerten Artatama gefolgt war. Das Richteramt übernahm Fravardin, dessen Vorgänger Sarlagab ebenfalls ermordet worden war.


  Für Dareios, sollte es erforderlich sein, traten zwei seiner Heerführer ein, obwohl sie keine Rechtsgelehrten waren. »Dafür haben sie gesunden Menschenverstand«, hatte Dareios gesagt, denn obwohl viel Räucherwerk verbrannt wurde, heilige Eide geschworen und Götter angerufen wurden, traute er Gaumatas Leuten nicht, was kaum verwunderlich war. Ansonsten wollte Dareios jedoch für sich selbst sprechen, wie Gaumata und Atossa auch.


  Da Dareios der Ankläger war, erteilte Gadatas ihm das Wort. Als erprobter Krieger hielt er nicht viel von dem ganzen Vorgeplänkel, sondern kam gleich zur Sache.


  »Gaumata! Du behauptest Bardiya zu sein, der Bruder unseres verstorbenen Königs Kambyses. Kannst du das beweisen? Dann lass uns die Schriften sehen und deine Zeugen dazu hören.«


  Gaumatas Miene strahlte Zuversicht aus. »Das soll geschehen. Es würde jedoch dem Ergebnis vorgreifen, wenn du mich weiterhin mit Gaumata ansprichst, der doch längst tot ist.«


  »Eben das bezweifele ich. Ob du Bardiya bist, soll erst die Verhandlung ergeben.«


  Gaumata warf Fravardin einen fragenden Blick zu. Der nickte bedächtig. »Dareios hat recht. Da der Name ein Punkt der Anklage ist, der noch ungeklärt ist, darf er dich weiterhin Gaumata nennen, mein König.«


  »Und du, Richter, solltest ihn nicht ›mein König‹ nennen«, brummte Dareios.


  »Ich bin nicht der Ankläger. Gaumata oder Bardiya, der Mann ist mein König.«


  »Aber du musst unparteiisch sein.«


  Gadatas hob die Hand. »Wir wollen uns doch nicht in Kleinigkeiten verlieren. Jeder rede so, wie es ihm beliebt, was das Urteil nicht vorwegnehmen soll.«


  Nachdem das geklärt war, sagte Dareios: »Gaumata! Vielleicht erklärst du uns zuerst, wie es möglich war, dass du dich wundersamerweise in Bardiya verwandelt hast, während dich doch jedermann in Babylon als den Mardukpriester Gaumata kennt.«


  »Das will ich tun. Nach dem Tod des großen Kyros übernahm mein Bruder Kambyses die Herrschaft über Babylon. Mich setzte er als Verwalter der östlichen Satrapien in Ekbatana ein. Dieses Amt versah ich bis zu dem Tag, als mein Bruder sich auf den Ägyptenfeldzug begab. Zu seinem Stellvertreter in Babylon setzte er den Mardukpriester Gaumata ein. Bald kam mir zu Ohren, dass er sich mit Gegnern meines Bruders zusammengetan hatte. Er schickte Meuchelmörder aus, die Kambyses töten sollten. Es gelang mir, diese Verschwörung aufzudecken und die Mörder rechtzeitig zu fassen. Ich ließ Gaumata ohne großes Aufsehen beseitigen, denn ich wollte einen Aufruhr im Volk vermeiden.


  Er war der höchste Mardukpriester und allseits beliebt. Deshalb entschloss ich mich, bis zu Kambyses’ Rückkehr weiterhin als Gaumata aufzutreten, um ihm sein Reich so zu übergeben, wie er es verlassen hatte. Bardiya, so ließ ich verbreiten, sei geflohen, weil ihm Gaumatas Anhänger in Ekbatana nach dem Leben trachteten. An seiner Stelle setzte ich Manuchar als Verwalter ein, einen verdienstvollen und tüchtigen Mann, der das Amt bis heute versieht.«


  Nach dieser langen Rede war es ganz still im Saal. Die meisten hatten von diesem Geschehen zum ersten Mal gehört.


  Dareios machte ein unbeteiligtes Gesicht. »Eine schöne Geschichte, aber doch eher etwas für Märchenstunden am Lagerfeuer. Erkläre mir doch, Gaumata, weshalb jeder, wenn du doch Bardiya warst, dich weiterhin für Gaumata hielt?«


  Gaumata lächelte hintergründig, und auch Atossa schaute zufrieden drein, denn beide wussten, die Antwort würde Dareios verblüffen. »Es hat niemand bemerkt, weil Gaumata und ich Zwillingsbrüder sind.«


  Die Überraschung war gelungen. Ein Raunen ging durch den Saal. Selbst Dareios musste sich sammeln, bevor er erwiderte: »Und dafür hast du Beweise?«


  »Ja, denn noch lebt unsere Mutter.«


  »Mutter? Welche Mutter? Kassandane? Sie ist längst tot.«


  »Ich spreche nicht von ihr. Ich spreche von der Jüdin Bathscheba. Sie war die Nebenfrau meines Vaters Kyros, und sie gebar ihm Zwillinge.«


  »Zum ersten Mal höre ich von dieser Frau«, meinte Dareios wegwerfend.


  »Weshalb hättest du von ihr hören sollen? Kanntest du dich in den Frauengemächern meines Vaters so gut aus? Ich werde sie später als Zeugin aufrufen.«


  Jeder in seiner Nähe konnte sehen, dass Dareios diese Wendung nicht gefiel. »Wenn du Bardiya bist, weshalb hast du dich erst kürzlich offenbart?«


  »Ich tat es, als ich davon ausgehen musste, dass Kambyses nicht zurückkommen wird.«


  »Und du hast deinen Zwillingsbruder ermorden lassen?«


  »Ich habe einen Verschwörer hinrichten lassen. Was hättest du getan?«


  »Lass gut sein«, sagte Atossa zu ihrem Gemahl und ergriff jetzt das Wort. »Die Tatsachen sind etwas anderes, und sie werden dir nicht gefallen, Dareios. Als Kambyses von mir Abschied nahm, sagte er zu mir: ›Ich bereue, dass ich Gaumata zu meinem Stellvertreter ernannt habe, ich traue ihm nicht. Es wäre besser, wenn er verschwände.‹ Ich habe sehr gut verstanden, was er von mir erwartete. Und nicht lange darauf bestätigte sich sein Verdacht. Die Wahrheit ist, dass ich den Befehl gab, Gaumata zu töten, denn ich wusste, dass Bardiya es nicht übers Herz bringen könnte, seinen Zwillingsbruder hinrichten zu lassen.«


  »Du gingst also auch davon aus, dass Bardiya und Gaumata Zwillingsbrüder waren. Woher wusstest du das? Als sie geboren wurden, warst du noch nicht auf der Welt.«


  »Ich wusste es von Kambyses und dieser von unserer Mutter Kassandane.«


  »Ich stelle fest, du weißt es nur vom Hörensagen.«


  Atossa zuckte mit den Schultern.


  »Wem hast du den Befehl gegeben, Gaumata zu töten?«


  »Bardiyas Leibwächter Menoach. Leider können wir ihn nicht als Zeugen aufrufen, da er wenig später selbst ermordet wurde. Sein Leichnam wurde im Zababaviertel vor einem hebräischen Bethaus gefunden. Dafür gibt es Zeugen.«


  Dareios sah den Oberschreiber an. »Ist das so?«


  Der schaute auf seine Liste. »Ja. Kianusch, der Sohn Napirischas, der seinerzeit wegen des Mordes ermittelt hatte.«


  »Dann wollen wir ihn jetzt dazu hören«, sagte Gadatas.


  Kianusch kam nach vorn. Er musste bei Kettu und Mesaru schwören, die Wahrheit zu sagen. Dann fragte Dareios ihn: »Du hast wegen des Mordes an dem Leibwächter Menoach ermittelt? Wer gab dir den Auftrag dazu?«


  »Es war Gaumata selbst.«


  »Du meinst damit den Mann, der dort sitzt und sich Bardiya nennt?«


  »Ja.«


  »Was haben deine Ermittlungen ergeben. Bitte schildere sie uns.«


  »Gern. Als ich dazu aufgefordert wurde, hatte es bereits drei Morde gegeben. Zwei der Opfer waren Hebräer, was wohl damit zu tun hatte, dass auch Menoach zu diesem Volk gehörte. Das dritte Mordopfer war der Rabianum Sarlagab.«


  Bei diesem Namen ging ein Tuscheln und Flüstern durch den Saal.


  »Uns interessiert der Leibwächter Menoach. War er unter den hebräischen Opfern?«


  Kianusch zögerte. »Nein«, sagte er dann. »Aber es wurde eine Leiche gefunden, die ich für den Leibwächter Menoach halten sollte. Sie hatte keinen Kopf mehr, aber ein Rollsiegel und ein Ring wiesen ihn als denselben aus.«


  »Jemand hat also seinen Tod nur vortäuschen wollen? Ist es möglich, dass er noch lebt?«


  »Nein. Der wahre Menoach wurde später tot in einer dunklen Gasse gefunden.«


  Bei diesen Worten flatterten Gaumatas Lider, er presste die Lippen zusammen.


  »Haben deine Ermittlungen Erfolg gehabt? Hast du den Mörder gefunden?«


  Kianusch brach der Schweiß aus. Er durfte hier nicht lügen, deshalb musste er genau darauf achten, was er sagte.


  »Nein, das ist mir nicht gelungen.« Und etwas hastig fügte er hinzu: »Ich war wenig erfolgreich, deshalb habe ich den Auftrag auch an Gaumata zurückgegeben.«


  »Wer Menoach ermordet hat, das weiß ich nicht«, rief Atossa. »Auch nicht, wer uns über seinen Tod täuschen wollte. Aber es beweist eindeutig, dass mein Bruder Bardiya lebt. Menoach war sein Leibwächter. Er war ihm treu ergeben und hätte ihn niemals getötet. Er hat Gaumata getötet, so wie ich es ihm befohlen habe. Deshalb haben ihn seine Anhänger umbringen lassen.«


  Das war ein Argument, das Dareios schwerlich von der Hand weisen konnte. Aber noch war nicht bewiesen, dass die beiden überhaupt Brüder waren.


  »Ich schlage vor«, rief der Baru Gadatas, »jetzt die Jüdin Bathscheba anzuhören, die als Mutter der Zwillinge benannt wurde.«


  Dareios nickte. Eine alte Frau kam an den Tisch gehumpelt. Ihr graues Haar war zum größten Teil unter einem Schultertuch verborgen, das ihr bis über die Ellbogen reichte. Darunter trug sie ein buntes Gewand mit Schellen an Saum und Ärmeln, wie es die Narren taten, aber es war aus gutem Tuch. Beim Gehen stützte sie sich auf einen Krummstab mit einem geschnitzten Schlangenkopf. Sie starrte die Anwesenden nacheinander an und zwinkerte Gaumata zu.


  »Nenn deinen Namen, Frau!«, wandte sich der Richter Fravardin an sie.


  »Welchen Namen?« Sie kicherte. »Meine Mutter nannte mich Afra, was Staub und Asche bedeutet, denn ich war ein Kind der Schande. Mein Geliebter, der später König wurde, nannte mich Malischa. Aber bei Nebo bin ich unter meinem selbstgewählten Namen Bathscheba verzeichnet– Tochter des Schwurs. Hat mir besser gefallen, klingt bedeutend, und wenn ich mich in der vornehmen Gesellschaft so umsehe, bin ich das heute wohl auch?« Sie klopfte zweimal mit dem Stock auf den Boden. »Wenn eine alte Frau wie ich euch Natterngezücht etwas erzählen soll, was ihr sowieso nicht glaubt, dann bietet ihr gefälligst einen Stuhl an.«


  Gaumata und Dareios nickten gleichzeitig. Von irgendwo her kam ein Diener mit einem gepolsterten Hocker gelaufen. Bathscheba setzte sich und funkelte die Anwesenden unternehmungslustig an. »Stellt eure Fragen, ihr habgierigen Geier.«


  Dareios räusperte sich. »Du behauptest, dem großen Kyros Zwillinge geboren zu haben: Bardiya und Gaumata. Doch wie kommt es, dass die Welt nie davon erfahren hat?«


  Bathscheba schnaubte verächtlich, beugte sich ein wenig nach vorn und stützte sich mit beiden Händen auf den Schlangenknauf. »Da hättet ihr Kyros’ Weib Kassandane fragen sollen, die sich jedoch längst vom Staube Ereschkigals ernährt. Aber meine Worte sind wahr, dazu rufe ich als Zeugen die Namen Marduks: Asaru, der das Wissen von allen Pflanzen und Bäumen hat, Asarualim, der das geheime Wissen besitzt, Asarualimnunna …«


  »Genug!«, beschied ihr Gadatas. »Der Götterhimmel ist zu groß, um uns alle fünfzig Namen Marduks anzuhören. Wir haben zur Kenntnis genommen, dass du Marduk als Zeugen aufgerufen hast, und es wurde niedergeschrieben. Sprich weiter, aber in der Sache!«


  »Es mangelt dir an Gottesfurcht, Baru«, murmelte Bathscheba. »Mögen die Wespen unter deinem Bett ein Nest bauen.« Dann fuhr sie mit normaler Stimme fort: »Kassandane hat mich gehasst, denn ich war jünger und schöner als sie. Sie hatte bereits einen Sohn: Kambyses. Aber zwei Jahre später hatte mich Ninchursanga– gepriesen sei sie– mit Zwillingen gesegnet. Jeder am Hof von Pasargadae wusste, dass es ein Glück verheißendes Zeichen war, und Kassandane befürchtete, dass Kyros’ Liebe sich von seinem Erstgeborenen abwenden und den Zwillingen zuneigen könnte. Deshalb beauftragte sie ihren Sklaven Adiur, mir einen der Jungen wegzunehmen und ihn zu töten. Danach ließ sie verbreiten, er sei kurz nach der Geburt gestorben, weil er schwach und kränklich gewesen sei. Ich aber hatte die beiden Knaben gesehen. Sie waren feist und gesund wie junge Zicklein.«


  Fravardin unterbrach sie, indem er die Hand hob. »Ist dieser Adiur unter den Zeugen? Er wäre wichtig.«


  »Natürlich nicht!«, fauchte Bathscheba. »Er wurde später als Mitwisser umgebracht.«


  »Aber du behauptest, dass beide Zwillinge überlebt haben«, sagte Dareios. »Dann hätte Adiur den Auftrag nicht ausgeführt?«


  »So muss es wohl gewesen sein«, antwortete Bathscheba ihm höhnisch. »Wie sonst sollte Gaumata am Leben geblieben sein? Der Sklave wurde getötet, weil er meinen Jungen nicht umgebracht hat.«


  Dareios lehnte sich entspannt zurück. »Vermutungen.«


  Fravardin nickte. »Wo sind die Beweise, Frau? Der Sklave ist tot. Wir haben nur deine Aussage. Woher wusstest du, dass einer der beiden überlebt hat?«


  »Weil ich Gaumata, als ich nach Babylon kam, gesehen habe. Eine Mutter erkennt ihr Kind. Natürlich hatte ich ihn nicht Gaumata genannt. Als er mir weggenommen wurde, hatte er noch keinen Namen, aber in meinen Gedanken habe ich ihn Achyan genannt, das bedeutet Bruder.«


  »Dann sagst du also, der geraubte Zwilling sei der Mardukpriester Gaumata gewesen, der später angeblich durch Bardiyas Leibwächter ermordet wurde?«


  Zum ersten Mal huschte ein unsicheres Flackern über ihr Gesicht, und sie zögerte mit der Antwort. »Das ist wohl so gewesen, denn ich lebte damals bei meinem Sohn Bardiya in Ekbatana.«


  »Wieder nur eine Vermutung«, ließ Dareios gelangweilt verlauten.


  »Wir werden dazu den Mardukpriester Ubaratutu hören«, sagte Gadatas. »Er kennt Gaumata am besten, denn er wuchs bei ihm im Tempel auf.«


  Der alte Mardukpriester war eigens aus Larsa angereist. Gaumata zuckte zusammen, als er seinen Lehrer erkannte. Er hatte geglaubt, der Mann sei längst gestorben. Ubaratutu war alt, aber knorrig und zäh. Seine Augen blickten scharf, und er trat hocherhobenen Hauptes an den Tisch. Kurz trafen sich seine Blicke mit Bathschebas, doch dann wandte er sein Gesicht den Anwesenden zu.


  Nachdem er bei Kettu und Mesaru geschworen hatte, die Wahrheit zu sagen, richtete Dareios das Wort an ihn: »Edler Ubaratutu! Berichte uns doch, wie es kam, dass du Gaumatas Lehrer wurdest und er unter deiner Leitung zum höchsten Mardukpriester aufsteigen konnte.«


  »Das will ich tun. Damals, als ich mit einer Karawane von Pasargadae nach Babylon reiste, kam ein Sinpriester auf mich zu. Er hatte einen Knaben bei sich, nicht älter als drei Monate. Er behauptete, er habe ihn auf den Stufen seines Tempels gefunden und von einer Sklavin, die gerade ihr Kind verloren hatte, säugen lassen. Doch nun sei auch sie verstorben, und er bat mich, den Knaben mit nach Babylon zu nehmen, weil er sich in der großen Stadt eine bessere Zukunft für ihn erhoffte. Ich wollte einen Bruder nicht enttäuschen und nahm den Knaben mit. Hier gab ich ihn in eine Pflegefamilie, und weil er sich anstellig zeigte, nahm ich ihn als Schüler in den Marduktempel auf. Später wurde er mein Nachfolger, aber das dürfte bekannt sein.«


  »Und ist dieser Mann dort, der behauptet, Bardiya zu sein, dein Schüler und Nachfolger Gaumata?«, fragte Dareios.


  Ubaratutu zuckte nicht mit der Wimper. »Er ist es.«


  Bathscheba hatte ihren Blick starr auf den alten Mann gerichtet und mit angehaltenem Atem zugehört. Es war nicht klar, ob sie diese Geschichte gekannt hatte.


  »Bist du ganz sicher, Ubaratutu?«, fragte Fravardin. »Könnte es auch der Zwilling Bardiyas sein?«


  »Ich bin Bardiya nie begegnet. Aber dieser Mann, der sich jetzt König von Babylon nennt, ist der Gaumata, den ich kenne. Bei einem sehr vertrauten Menschen ist das Äußere allein nicht maßgebend. Man kennt die Art, wie er spricht, wie er lacht, wie er sich bewegt, wie er mit den Brauen zuckt oder die Nase rümpft. Ja, ich bin ganz sicher, das ist Gaumata.«


  Auf Dareios’ Mund deutete sich ein zufriedenes Lächeln an. »Wir danken dir, edler Ubaratutu. Du hast uns gute Dienste geleistet. Ich hoffe, die Reise war nicht allzu beschwerlich?«


  »Ich habe nur gesagt, was wahr ist.«


  Dareios sah sich leicht triumphierend um. »Wer will die Worte dieses lauteren Mannes bezweifeln?« Er sah Gaumata an. »Wir wissen nun, dass du auf den Stufen eines Sintempels gefunden wurdest. Deine Eltern sind unbekannt. Für die Behauptung, du seist ein geraubter Zwilling der Bathscheba, haben wir lediglich die Aussage einer alten, verwirrten Frau, die sich nur wichtig machen will, weil du sie dafür offensichtlich durchfütterst.«


  Bathscheba fuhr auf von ihrem Hocker und schwang ihren Krummstab gegen Dareios. »Du glaubst dem Mann mehr als einer Mutter? Wer, glaubst du, wird meinen Jungen auf den Tempelstufen abgelegt haben, wenn nicht Kassandanes Sklave Adiur? Und dieser Sinpriester– wurde er als Zeuge geladen?«


  »Niemand wusste bisher, dass er existiert«, sagte Fravardin.


  »Sein Name war Jarlagandur«, bemerkte Ubaratutu, bevor er sich zurück auf seinen Platz begab.


  »Dann solltet ihr ihn vorladen!«, kreischte Bathscheba. »Er wird aussagen, dass er meinen Jungen von Adiur hatte. Das mit den Tempelstufen hat er erfunden, weil keine Spur zum Palast führen durfte.«


  »Im Erfinden scheinst du geübt zu sein«, knurrte Dareios.


  Fravardin sah Bathscheba missbilligend an. »Deine Aussage haben wir gehört. Du kannst dich wie Ubaratutu wieder zu den anderen Zeugen begeben.«


  »Wer ist dafür, diesen Jarlagandur anzuhören?«, fragte Gadatas.


  Dareios schwieg mürrisch. Da mischte sich Bazak, einer seiner Heerführer ein: »Ich bin dagegen.« Er warf einen Blick auf Dareios. »Wenn du einverstanden bist.«


  Dareios nickte.


  »Begründe es!«, verlangte Gadatas.


  »Wir haben uns jetzt lange genug Lügen und Fabeln auftischen lassen. Wer weiß, ob dieser Jarlagandur noch lebt und wenn, wo er lebt. Es gibt viele Sintempel im Land. Es könnte Wochen dauern, bevor wir ihn aufspüren, nur, um uns dann anzuhören, dass er den Jungen doch auf den Tempelstufen aufgelesen hat.«


  »Du hältst die Zeugin Bathscheba für unglaubwürdig?«


  »Das tue ich. Diese Frau wurde von Atossa oder Gaumata bestochen. Wahrscheinlich gab es da eine gewisse Ähnlichkeit, und das hat die beiden auf diese Idee gebracht.«


  Fravardin wiegte den Kopf. »Das kannst du aber nicht beweisen. Ich halte Jarlagandur für eine wichtige Person, die uns etwas über die Herkunft des Knaben verraten könnte.«


  »Ja«, sagte Gaumata. »Dann schlage ich vor, die Verhandlung zu vertagen, bis wir Jarlagandur gehört haben.«


  »Das ist nicht nötig«, kam plötzlich aus der Richtung der Priester eine Stimme. »Jarlagandur wird heute zu euch sprechen, auch wenn er selbst nicht anwesend ist.« Napirischa trat vor, in ihren Armen hielt sie eine mit einem Tuch verdeckte Tafel.


  Alle Blicke wandten sich ihr neugierig zu. Sie trat an den Tisch und legte die Tafel nieder. »Jarlagandur hat mich kürzlich aufgesucht. Als er hörte, dass der Mardukpriester Gaumata König von Babylon geworden war, hat er sich aus dem berühmten Echulchul in Harran auf den Weg gemacht, um mir ein wichtiges Schriftstück zu übergeben. Er überließ es mir, ob und wann ich es verwenden wollte. Ich denke, jetzt ist der richtige Zeitpunkt dafür gekommen.« Sie nahm das Tuch von der Tafel, und ringsum erhob sich ein ehrfürchtiges Murmeln, als alle die funkelnde Kupferplatte erblickten. Nur sehr wenige, außerordentlich bedeutende oder und heilige Worte wurden so niedergeschrieben.


  Gadatas begab sich zu ihr an den Tisch. »Du überlässt die Tafel dem Gericht und gestattest, dass sie vorgelesen wird?«


  »Das tue ich hiermit.«


  Gadatas winkte dem Oberschreiber. Der nahm die Kupferplatte, die mit einem Holzrahmen verstärkt war, ehrfürchtig in die Hand. Plötzlich war es ganz still geworden, alle waren angespannt, auch Gaumata, Atossa und Dareios wussten nicht, was sie zu hören bekommen würden. Nur Bathscheba kicherte vor sich hin.


  »Ich bin Jarlagandur, Sinpriester im Echulchul in Harran. Bei Sin, der die Nacht erhellt, der mein Beschützer und mein Richter ist, bezeuge ich die Wahrheit meiner Worte. Ich habe sie aufgezeichnet, um der Wahrheit zum Recht zu verhelfen, denn es ist Unrecht geschehen. Nun, da unser König Kambyses zu seinen Vorfahren hinabgestiegen ist und ein anderer Mann durch Marduk zum König gemacht worden ist, fühle ich mich verpflichtet, zu sprechen und will Zeugnis ablegen durch diese Schrift.

  Im sechsten Jahr der Herrschaft des großen Kyros kam ein Mann mit einem Säugling zu mir in den Tempel. Sein Name war Ardiur, und er behauptete, ein Sklave der Königin Kassandane zu sein. Er zitterte, und als ich ihn fragte, weshalb er mir das Kind bringe, wollte er zuerst nicht mit der Sprache heraus. Er erfand mehrere Gründe, aber am Ende hat er mir die Wahrheit gesagt. Die Königin habe ihm befohlen, das Kind zu beseitigen. Ich war bestürzt und fragte ihn nach dem Grund. Er sagte, Malischa, die jüdische Nebenfrau des Königs, habe Zwillinge geboren, aber die Königin meinte, das bringe Unglück über das Land, und sie befahl mir, einen der Knaben zu töten. Ich wollte es tun, aber ich dachte, es kann nicht richtig sein, das unschuldige Blut eines Kindes zu vergießen, und ich fürchtete den Zorn der Götter.

  Was ich da hörte, machte mich sehr betroffen. Ich nahm das Kind zu mir und sagte Ardiur, er habe richtig gehandelt und sich den Segen der Götter verdient. Später hörte ich, er sei gestorben, aber er war jung, und ich vermute, man hat ihn als Mitwisser ermorden lassen. Ich hatte vor, den Knaben im Tempel erziehen zu lassen, aber unser Sintempel war klein und unbedeutend. Er war Kyros’ Sohn und hatte Besseres verdient. Als der Mardukpriester Ubaratutu mich in den Tagen besuchte und mir sagte, er sei auf dem Weg nach Babylon, bat ich ihn, den Jungen mitzunehmen. Die Wahrheit über seine Herkunft konnte ich ihm nicht sagen, es war zu gefährlich. Also behauptete ich, ich hätte ihn auf den Tempelstufen gefunden, wie ja hin und wieder unerwünschte Kinder dort abgelegt wurden. Ubaratutu versprach mir, sich um ihn zu kümmern, und er nannte ihn Gaumata, denn wir hatten keinen Namen für ihn.

  So hoffte ich, ihm ein gutes Schicksal zu bereiten. Natürlich wusste ich von seinem Aufstieg in Babylon, und der machte mich sehr froh. Und als ich hörte, er habe die Nachfolge unseres Königs Kambyses angetreten, war ich stolz auf ihn. Jedoch er trat unter dem Namen seines Bruders Bardiya an, was mich verunsicherte. Ich forschte nach und erfuhr, dass Gaumata sich als Bardiya ausgab, dieser jedoch ermordet worden sei. Ich weiß nicht, was wirklich passiert ist, aber es trieb mich, die Wahrheit aufzuschreiben, damit sie der Welt nicht verloren gehe. Ich vertraute sie meiner Schwester Napirischa an, bei der ich sie in guten und klugen Händen weiß. Sin möge sie segnen.«


  Der Oberschreiber legte die Platte vor sich auf den Tisch. Einen Augenblick lang herrschte betretenes Schweigen, dann plötzlich begannen viele Stimmen auf einmal zu reden, und es herrschte ein Summen wie in einem Bienenkorb. Zwischendurch hörte man das meckernde Lachen Bathschebas und wie sie mit ihrem Krummstab rhythmisch auf den Boden klopfte, den Ausführungen Beifall zollend. Gaumata und Atossa bemühten sich, ihre Genugtuung nicht allzu deutlich zu zeigen, während Dareios seine Niederlage hinter maskenhafter Starre verbarg. Aber seine Heerführer wussten, was das für ihn bedeutete. Es war unwichtig geworden, ob der Gegner Gaumata oder Bardiya war. Wahrscheinlich würde die Wahrheit niemals ans Licht kommen. Durch Jarlagandurs Zeugnis war er der rechtmäßige König, denn er war von Kyros’ Blut, und Dareios’ Träume von der Herrschaft Babylons schienen zu Asche geworden zu sein.
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  AN diesem Tag war viel gesagt worden, aber die Verhandlung hatte kein eindeutiges Ergebnis gebracht. Alle gingen schweigend auseinander, nicht ohne das unterschwellige Gefühl, dass die Sache noch nicht ausgestanden sei. Kianusch holte seine Mutter auf der Treppe ein. Beide waren zu Fuß und ohne Begleitung gekommen. Napirischa trug die Kupferplatte im Arm.


  »Warum hast du das gemacht?«, fragte er. In seiner Stimme lag unüberhörbar ein Vorwurf.


  »Was gemacht?«, fragte Napirischa, während sie ihren Weg fortsetzte.


  »Das weißt du genau. Diese Tafel! Warum hast du sie vorlesen lassen?«


  »Um Jarlagandurs Vermächtnis zu erfüllen. Er wollte, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«


  »Aber sie ist nicht ans Licht gekommen, Mutter. Ist der Mann nun Gaumata oder Bardiya?«


  »Das spielt keine Rolle, er ist ein Kyrossohn, das genügt.«


  »Trotzdem, ich verstehe dich nicht«, sagte Kianusch leise. »Mit dieser Wahrheit, wie du es nennst, hast du Gaumata den Rücken gestärkt und einem Mann wie Dareios das Schwert aus der Hand geschlagen.«


  »Wenn du recht hättest, dann wäre er wohl nicht so vortrefflich, wie ich dachte.«


  »Was willst du damit sagen? Hat er denn noch eine Möglichkeit den Thronstreit zu gewinnen?«


  Napirischa blieb stehen. »Dareios ist stark, er ist gerecht, und seine Blutlinie geht ebenso auf Achaimenes zurück wie die von Kyros. Er weiß, dass er der Bessere ist, und er will nichts so sehr wie Babylons Thron. Aber Gaumata ist Kambyses’ Bruder. Dareios könnte ihm den Thron nur mit Gewalt entreißen. Das Heer gehorcht ihm, es hätte nur eines Befehls bedurft. Allerdings hätte er dabei das Recht nicht auf seiner Seite, und er schätzt es, das Recht, sonst hätte er der Verhandlung nicht zugestimmt. Das zeugt von seiner Größe.«


  »Mutter, du sagst mir da Dinge, die ich selbst weiß. Und trotzdem hast du ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen.«


  »Ja, weil ich ebenso wie Dareios für Gerechtigkeit bin. Und nun ist er enttäuscht. Sehr enttäuscht, wütend wahrscheinlich und für jeden Fingerzeig dankbar.« Sie drehte sich um. »Da kommt er ja. Ich glaube, ihr beide solltet einmal ein ernstes Gespräch miteinander führen.«


  Dareios kam mit langen Schritten auf sie zu. Napirischa nickte ihm freundlich grüßend zu. »Ich lasse euch dann allein. Und denk daran: Er wartet auf einen guten Rat.«


  »Kianusch!«, rief Dareios und schlug ihm kräftig auf die Schulter. Er sah Napirischa nach. »Deine Mutter hat mich geschlagen.«


  »Nein«, verteidigte Kianusch sie sofort. »Die Wahrheit hat dich geschlagen.«


  »Aber musste sie sie unbedingt ans Licht zerren?«


  »Im Dunkeln könnte man sie von einer Lüge nicht unterscheiden.«


  »Spitzfindigkeiten! Lass uns einen trinken gehen, Kianusch. Ich habe das Gefühl, du kannst mir noch eine Menge erzählen. Du hast da drin nicht alles gesagt, was du weißt.«


  »Du hast mich nicht alles gefragt.«


  »Ich dachte, wir wären Freunde– und verwandt. Wir sind doch beide Achämeniden.«


  »Du hörst dich an, als hätte ich dich hereingelegt.«


  »Das nicht, aber du hast mir auch nicht beigestanden.«


  »Was hätte es genützt? Dass Gaumata Kambyses’ Bruder ist, konnte ich auch nicht aus der Welt schaffen.«


  »Sag mir die Wahrheit, Kianusch! Wenn du wählen müsstest zwischen ihm und mir, wen möchtest du als deinen König haben?«


  »Kann man sich Könige wünschen?«, wich Kianusch aus.


  »Wünsche sind frei, aber nicht alle gehen in Erfüllung.«


  »Ich halte dich für den besseren Mann.«


  »Besser als Gaumata? Ich habe schon bessere Komplimente gehört.«


  Kianusch lachte.


  »Ist er ein guter Regent? Es heißt, er sei beliebt beim Volk.«


  »Das stimmt. Aber ich kenne ihn besser.«


  »So? Ich würde ihn auch gern etwas besser kennenlernen.«


  »Komm, wir gehen hinüber in die Neustadt. Da kenne ich ein gutes Wirtshaus, wo zukünftige Könige würdig speisen können.«


  »Verhöhne mich nicht. Ich bin kein zukünftiger König. Mein Schicksal wird es sein, Gaumatas Lanzenträger zu sein– oder Bardiyas. Bei Astivihads Schatten! Das werden wir wohl nie erfahren!«


  Sie suchten sich einen Platz hinter zwei großen Krügen und bestellten zwei Bier. Dareios kippte seines ohne abzusetzen hinunter, spuckte ein paar Gerstenkörner auf den Boden und wischte sich die Lippen ab. »Nun heraus mit der Sprache, Kianusch! Was waren das für Ermittlungen, die du für Gaumata erledigen solltest?«


  Kianusch überlegte gerade, was er Dareios erzählen durfte und was nicht, als ihn plötzlich der Blitz der Erkenntnis traf. Und in Gedanken pries er seine kluge Mutter.


  »Ich könnte dir einiges über Gaumata und die Hintergründe der Morde sagen, und ich habe auch einen weiteren Zeugen für seine Taten. Was Jarlagandur offenbart hat, kann nicht ungeschehen gemacht werden. Aber vielleicht reicht das, was wir wissen, aus, ihn öffentlich dieser Verbrechen anzuklagen. Somit hätte er das Recht auf den Thron verwirkt.«


  Damit hatte er Dareios sofort gefesselt, seine Augen leuchteten. Aber sein scharfer Verstand wurde dadurch nicht beeinträchtigt. »Ha! Es ist nicht leicht, einen König anzuklagen, die Beweise müssten handfest sein. Aber selbst dann ist seine Person heilig. Die Stimmung müsste zu seinen Ungunsten kippen. Es kommt also sehr darauf an, was du anzubieten hast.«


  Kianusch lächelte. »Du müsstest mir allerdings auch etwas anbieten.«


  Dareios Miene verfinsterte sich. »Wie? Du willst mit mir handeln? Was willst du, he? Einen hohen Ministerposten? Das vergiss! Ämter muss man sich bei mir verdienen. Das galt bisher für meine Hauptleute, und das gilt auch für dich. Du enttäuschst mich, Landsmann.«


  »Und du fällst voreilige Urteile, das enttäuscht mich, Dareios. Ein König sollte die Geduld besitzen, den anderen erst einmal anzuhören.«


  Dareios musterte Kianusch misstrauisch. »Du bietest mir doch einen Handel an, aber ich schachere nicht. Du als Handelsherr magst da andere Ehrbegriffe haben. Aber ich sage dir, wenn du wirklich auf meiner Seite stehst, dann hilfst du mir bedingungslos.«


  Kianusch merkte, wie Zorn gegen diesen stolzen Mann in ihm aufstieg, der meinte, sein Heer und seine Waffen gäben ihm das Recht, sich über ihn zu erheben. »Noch bist du nicht König«, gab er kühl zurück. »Also sage mir nicht, was ich tun muss. Meine Ehre ist nicht geringer als deine. Wir sind alle aufeinander angewiesen. Aber umsonst ist gar nichts. Du willst etwas, ich will etwas. Man einigt sich, und jeder ist zufrieden. Dieser Grundsatz sollte auch dir als Heerführer geläufig sein. Oder willst du behaupten, dass dein Wille höher zu bewerten ist als meiner?«


  »Mein Wille ist ehrenvoller.«


  »Das sagst du, bevor du weißt, was ich will?«


  »Ich will König von Babylon werden. Kann dein Anspruch höher sein?«


  »Wenigstens gleichwertig. Ich will einen Freund retten.«


  »Ach!« Dareios Züge glätteten sich. »Es geht gar nicht um dich?«


  »Nein. Wie konntest du das annehmen? Aber offensichtlich bist du von so vielen Kriechern umgeben, dass du jeden der Habgier und des maßlosen Ehrgeizes beschuldigst.«


  Dareios machte eine unwirsche Handbewegung. »Ja, mag sein. Ich war zu lange im Feld und traue eben nur meinen Männern.«


  »Und die Hauptleute schachern nicht um Posten?«


  Dareios grinste. »Nicht so schlimm wie die Höflinge.«


  »Aber ich bin keiner und will auch keiner werden.«


  »Dann sag schon. Um wen geht es hier? Ich soll deinen Freund retten? Dann kannst du es offensichtlich nicht selbst.«


  »Nein. Wenn Gaumata König bleibt, wird er hingerichtet. Andererseits ist er der erwähnte Zeuge.«


  »Erzähle mir mehr über ihn.«


  »Das will ich gern tun. Aber ich werde nichts sagen, bevor du schwörst, dass du ihn frei lässt, sobald du König bist.«


  »Ohne die Hintergründe zu kennen? Das ist ziemlich viel verlangt.«


  »Ja, ich weiß. Aber du musst mir vertrauen, sonst kommt unser kleiner Handel nicht zustande. Sein und mein Wissen über Gaumata sind miteinander verknüpft. Ich kann dir also nichts sagen, bevor ich sicher bin.«


  »Hm.« Dareios verschränkte die Arme. »Ich soll mit geschlossenen Augen in ein Schlangennest greifen und hoffen, dass mich keine beißt.«


  »Ja, manchmal muss man etwas riskieren, wenn man König werden will. Denn wenn du nicht hineingreifst, wird es Gaumata bleiben.«


  »Merkwürdig.« Dareios sah Kianusch prüfend ins Gesicht. »Mein Vater hat deinem Vater vertraut, und ich glaube, ich kann dir vertrauen. Ich hoffe, ich werde es nicht bereuen.«


  Dareios ließ dem Herrscherpaar ausrichten, dass er Jarlagandurs Urkunde nicht widerspreche und die königliche Abstammung Gaumatas anerkenne. Welcher der beiden Zwillingsbrüder er sei, ließe sich nicht mehr feststellen, aber das königliche Blut fließe in beiden. Dennoch müsse er darauf dringen, eine neue Verhandlung anzusetzen– im kleineren Kreis und mit neuen Zeugen. Diesmal ginge es um Verfehlungen, über die er sich nicht anmaßen wolle zu richten– das überlasse er den ehrbaren Männern Gadatas und Fravardin–, die aber, falls sie der Wahrheit entsprächen, geeignet seien, ihm die Königswürde zu entziehen, da es sowohl um Morde als auch um Hochverrat ginge.


  Gaumata konnte angesichts des Heeres vor den Stadttoren nichts anderes tun, als dem zustimmen. Auf die Frage, welche Zeugen Dareios aufbieten wolle, ließ dieser ihm sagen, er sei nicht verpflichtet, sie vorher zu nennen.
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  ICH bin Sohrab«, hatte der Wärter zu Artembares gesagt. Seit der Gefangene die Aufmerksamkeit eines vornehmen Persers errungen und er selbst zwei Minen Silber erhalten hatte, widmete er sich dem Geisteradler mit mehr Achtsamkeit und ließ sich dann und wann auf ein Gespräch mit ihm ein. Artembares war dankbar dafür. Erfuhr er auf diese Weise doch, was sich oben im Licht abspielte. Auch die Hafterleichterungen, die ihm Sohrab auf Kianuschs Geheiß verschafft hatte, trugen dazu bei, seine Situation erträglicher zu machen. Die Verbitterung über die Zerschlagung all seiner Pläne und die Angst vor dem Tag der Hinrichtung konnten sie ihm nicht nehmen.


  »Weißt du, wann es soweit ist?« Er hatte Sohrab das schon oft gefragt.


  »Sie feiern in den Straßen. Heute hat Gaumata die Hände Marduks ergriffen.«


  Also war die Maske, der Mann, dem er alles verdankte, jetzt König von Babylon. Er hatte ihn benutzt und wieder ins Elend zurückgestoßen, aber Artembares dachte nicht im Zorn an ihn. Immerhin war ihm durch den Mardukpriester noch einmal eine wunderbare Zeit vergönnt gewesen.


  »Am letzten Tag werden sie kommen, nicht wahr? Meine Hinrichtung wird den Höhepunkt darstellen.«


  »Vielleicht, ich weiß es nicht.«


  Der letzte Tag war gekommen und nichts geschehen. Was sollte ein Gefangener, auf den der Pfahl wartete, davon halten? Sich über die gewonnene Frist, die armseligen Stunden Leben freuen?


  »Was ist da los? Weshalb kommen sie nicht?«


  »Du stellst Fragen! Mir sagt man nichts. Aber es heißt, Kambyses soll gar nicht tot sein. Wenn das stimmt, dann dürfte unser neuer König ein Problem haben. Da steht ihm der Sinn wohl nicht nach Vergnügungen.«


  Das leuchtete Artembares ein, war ihm aber kein Trost. Gaumata oder Kambyses, von keinem der beiden hatte er Gnade zu erwarten. Die Tage zogen sich hin. Nur manchmal, wenn Sohrab mit ihm würfelte, vergaß Artembares für eine kurze Zeit, auf die Schritte der Schergen zu lauschen, die kamen, um ihn zu holen.


  »Das persische Heer ist zurück. Nun soll Kambyses doch tot sein.«


  »Dann kann Gaumata wohl zufrieden sein.«


  »Eigentlich schon, aber nun ist gleich ein neuer Bewerber um den Thron aufgetaucht, ein gewisser Dareios. Dem untersteht das Heer, und er selbst soll auch von sehr vornehmer Herkunft sein. Was da hinter den Palastmauern ausgekocht wird, weiß ich nicht, aber Gaumatas Thron wackelt schon wieder.«


  Dareios, überlegte Artembares. Er hatte noch nichts von ihm gehört, aber für ihn spielte der Mann keine Rolle. Wer auch immer an die Macht kam, es gab für keinen von ihnen einen Grund, ihn zu verschonen. Er war der Geisteradler, er und seine Leute hatten geraubt und gemordet. Und nun musste er den Preis dafür zahlen. Seine Gedanken wanderten oft nach Borsippa, wo Amieris lebte. Die Frau, in die er sich verliebt hatte. Wie konnte man sich nicht in sie verlieben? Sie war schön, aber das waren viele Frauen. Amieris war zudem klug, und ihr Wesen glich einer Blume, deren Bestimmung es war, sich dem Licht zuzuwenden und jeden zu erfreuen, der sie erblickte. Jetzt, in seiner dunklen Gruft, empfand er seine Liebe zu ihr fast als Anmaßung. Es war schamlos von ihm gewesen, sich mit ihr eine gemeinsame Zukunft vorzustellen. So viel Glück stand ihm nicht zu. Er musste dankbar sein für die wenigen Tage, die er mit ihr hatte verbringen dürfen.


  Und dann kam Sohrab zu ihm herein. Sein Gesicht schien noch grämlicher zu sein als sonst. Bevor er es aussprach, las Artembares es in seinen Augen: »Sie sind auf dem Weg.«


  Gleich darauf trabten sie an. Sechs bewaffnete Männer, breite Schultern, grimmige Mienen. Grobiane, die hart zupackten. Vier warteten vor der Tür, zwei traten zu ihm herein, befreiten ihn von den Fesseln, mit denen er an die Wand gekettet war, und legten ihm neue an. Die Füße ließen sie frei. Offensichtlich hielten sie es nicht für notwendig, und damit hatten sie recht, denn Artembares war durch die Kerkerhaft geschwächt.


  Sie führten ihn hinaus. Artembares warf Sohrab einen letzten Blick zu, der nickte aufmunternd– mehr konnte er nicht tun. Sie nahmen ihn in ihre Mitte. Artembares fragte sie nichts; sie würden nicht antworten. Er bemühte sich, nicht zu stolpern. Der letzte Sieg, den er noch erringen konnte, war es, tapfer und aufrecht in den Tod zu gehen.


  Dann standen sie vor der Treppe. Artembares kam alles so unwirklich vor. Hier hatte er schon einmal gestanden. Er erinnerte sich an die abgetretenen, von schleifenden Ketten zerfurchten Stufen. Das Licht oben hatte ihn geblendet wie tausend Sonnen. Dann hatte er das herrliche Babylon erblicken dürfen. Damals hatte ihn eine Sänfte abgeholt– was für ein unbeschreibliches Glücksgefühl war das gewesen! Heute würde er wahrscheinlich durch die Gassen gepeitscht werden.


  Nachdem sich seine schmerzenden Augen an das Tageslicht gewöhnt hatten, glaubte er, eine Fata Morgana zu erblicken. Dort gegenüber an der Mauer stand wieder eine Sänfte, und seine Bewacher hielten auf sie zu. Das konnte nur ein Traum sein. So etwas wiederholte sich nicht. Hatte man ihm etwas in das Wasser getan, was Hirngespinste erzeugte?


  »Steig ein!«, wurde er rau aufgefordert. Fehlt nur noch, dass sie »bitte« sagen, dachte Artembares in einem heiteren Augenblick. Jetzt löste man ihm auch noch die Handfesseln. Voll zitternder Erwartung bestieg er die Sänfte, doch als er sah, wer darin saß, gaben seine Knie nach, und er wäre beinahe umgesunken. Man stützte ihn, und er ließ sich in das Polster fallen.


  »Kianusch!«, stammelte er. Zu mehr war seine Kehle nicht in der Lage. Sein Anblick schürte wilde Hoffnungen in ihm, die er nicht aufsteigen lassen durfte.


  »Los!«, befahl Kianusch und zog den Vorhang zu. Dann lächelte er Artembares zu. »Wie geht es dir, mein Freund?«


  »Was– was hat das zu bedeuten?«


  Kianusch legte ihm eine Hand auf das schmutzige, verschorfte Knie. »Dass du erst einmal ein Bad nimmst, du Grubenkäfer.«


  Artembares holte hechelnd Luft. »Treib keine Scherze mit mir! Was ist passiert?«


  »Du wirst vor einem Gericht aussagen. Alles, was du dazu wissen musst, besprechen wir nach dem Bad. Schließlich musst du vor dem neuen König geschrubbt und in angemessener Garderobe auftreten.«


  »Neuer König? Wurde Gaumata gestürzt? Von diesem Dareios?«


  »Du weißt von ihm? Nun, noch ist Gaumata an der Macht, aber Dareios und viele andere hoffen, dass er es nicht mehr lange sein wird. Deine und meine Aussagen sollen Dareios dazu verhelfen, Gaumata anzuklagen und zu richten.«


  »Große Gerechtigkeit!« Artembares war erschüttert über den Verlauf der Dinge. »Und wie geht es dann weiter?«


  »Danach wirst du ein freier Mann sein, Aschkan.«


  Aschkan! So nannten ihn seine Freunde! Er biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten, denn am liebsten hätte er jetzt vor Freude geheult.


  »Du musst zu allem, was man dich fragt, die volle Wahrheit sagen. Verschweige nichts. Dareios hat mir versprochen, dich zu begnadigen, und er wird Nebo bitten, die Tafeln deiner Taten zu zerbrechen.«


  »Das hast du für mich getan, Kianusch!« Bewegt ergriff Aschkan seine Hände. »Dafür sollen dich die Götter segnen, mein Freund.«


  Kianusch schmunzelte. »Welche Götter?«


  Aschkan nickte. »Der Himmel ist leer, aber um deinetwillen wünschte ich, da oben säßen wohlmeinende Kräfte, die Menschen wie dich belohnten. Aber dann müssten sie mich wohl strafen.«


  »Das musst du mit dir selbst ausmachen. Ich weiß, dass du dein Leben ändern wolltest, so wie ich meins geändert habe. Es ist gerecht, wenn einem die guten Winde eine Gelegenheit geben, neu zu beginnen.«


  Die zweite Verhandlung fand in einem schlichteren Rahmen statt. Außer dem Herrscherpaar war nur eine kleine Auswahl der ranghöchsten Priester und Würdenträger anwesend, darunter der Baru Gadatas und der Rabianum Fravardin. Dareios war mit seinem Vertrauten Bazak erschienen. Daneben gab es noch die Schreiber, die alles aufzeichneten.


  Kianusch und Artembares waren die einzigen Zeugen. Als Gaumata Artembares erblickte, nahm sein Gesicht eine fahle Blässe an. Selbst Atossa, die sich stets sehr gut in der Gewalt hatte, wirkte fahrig.


  »Dieser Mann«, sagte Gaumata zu Dareios und wies auf Artembares, »ist ein gefährlicher Straßenräuber und Mörder. Du bist hier, um einen König zu richten. Wie viel Gewicht soll seine Aussage gegenüber einem Auserwählten Marduks haben?«


  Dareios nickte. »Ja, er ist ein Mörder. Was uns heute bewegt, ist die Frage, wer ihn zu diesen Morden beauftragt hat.«


  Gaumata warf Atossa einen schnellen Blick zu. »Wer sonst, als einer unserer Feinde?«


  »Es wird sich herausstellen, wer sich hinter diesen Feinden verbirgt«, erwiderte Dareios gelassen. »Außerdem werden wir auch die Aussage Kianuschs hören, der allen hier als ein Mann von untadeligem Charakter bekannt ist und der seine Herkunft ebenfalls auf Achaimenes zurückführen kann.«


  »Diesen Mann habe ich mit der Aufklärung eben jener Morde beauftragt, aber er hat versagt. Er hat den Täter nie gefasst, und heute wissen wir auch, warum: Der Straßenräuber und Kianusch sind Freunde.«


  »Du irrst dich«, warf Kianusch ein. »Ich bin mit Aschkan, dem Gaukler, befreundet. Artembares kannte ich nicht.«


  »Genug!«, rief Gadatas. »Die Zusammenhänge werden wir im Lauf der Verhandlung klären. Artembares! Tritt vor!«


  Er stellte sich vor die Versammelten. Sein Äußeres und sein Auftreten lösten bei einigen verwundertes Flüstern aus. Dort stand ein Mann mit gerader Haltung und gefälligem Äußeren. Er strahlte nichts Gefährliches aus. Seine Züge waren angenehm, sein Lächeln gewinnend.


  »Du bist ein Gesetzloser und hast schlimme Verbrechen auf dich geladen. Dennoch musst du bei Kettu und Mesaru schwören, die Wahrheit zu sagen.«


  »Ich habe das Leben eines Räubers geführt, aber niemals gelogen, um meinen Hals zu retten. Ich schwöre.«


  »Gut. Gestehst du, neben deinen früheren Taten im Auftrag eines anderen mehrere Morde in Babylon begangen zu haben?«


  »Das ist richtig.«


  »Zu jener Zeit befandest du dich in der Totenstadt und hast auf deine Hinrichtung gewartet?«


  »Ja.«


  »Wie kam es dann, dass du diese Morde begehen konntest?«


  »Man hatte mich aus dem Kerker befreit. Ganz offensichtlich zu diesem Zweck.«


  »Und wer ist das gewesen?«


  »Das wusste ich lange nicht, denn bei unseren Treffen trug er stets eine Maske. Doch zuletzt habe ich sie ihm heruntergerissen. Der Mann, der sich darunter verborgen hatte, ist dieser dort.« Artembares wies auf Gaumata.


  »Lüge!«, schrie dieser. »Der Hund lügt. Warum hätte ich Kianusch mit der Aufklärung von Morden betrauen sollen, die ich selbst befohlen hatte?«


  Darauf antwortete Kianusch: »Weil du von dir ablenken wolltest. Niemand würde dich verdächtigen, wenn du nach dem Mörder suchen ließest. Und in mir hast du einen einfältigen Nichtstuer erblickt, der ohnehin scheitern würde.«


  Fravardin sah Gaumata an. »Das ist tatsächlich merkwürdig. Weshalb hast du jemanden wie Kianusch, der völlig ohne Erfahrung in solchen Dingen war, dafür eingesetzt? Du hattest genug bewährte Leute für diese Aufgabe.«


  »Die hatte ich auch eingesetzt. Ich habe Kianusch auf Bitten seiner Mutter damit beauftragt, damit er etwas zu tun hat. Sie befürchtete, er könnte träge werden.«


  Manche lächelten daraufhin, und Kianusch stieg das Blut in die Wangen.


  »Wir können deine Männer, die du angeblich auch eingesetzt hast, befragen, aber nur, wenn das erforderlich wird. Vor allem interessiert uns der Mord an Bardiya oder an Gaumata, je nachdem, welcher Aussage wir hier Glauben schenken wollen. Als er geschah, hast du noch im Kerker gesessen, Artembares?«


  »Ja. Aber ich weiß, wer ihn getötet hat. Es war sein Leibwächter Menoach, und er versicherte mir, dass es sich um seinen Herrn Bardiya gehandelt habe.«


  »Ha!«, schrie Gaumata. »Das weiß er nur vom Hörensagen. Er war nicht dabei.«


  Fravardin warf ihm einen missbilligenden Blick zu und wandte sich dann wieder an Artembares: »Er versicherte es dir? Was hattest du mit ihm schaffen?«


  »Ich sollte ihn als gefährlichen Mitwisser töten. Aber er war schlau, und ich kannte mich noch nicht aus in Babylon. Er kam mir auf die Schliche, und er schlug mir vor, an seiner Stelle einen unwichtigen Dattelpflücker zu töten und ihm seine Insignien zuzustecken.«


  »War das der kopflose Leichnam, den man vor dem hebräischen Bethaus gefunden hat?«


  »Ja. Menoach wollte, dass die Schuld die Hebräer träfe.«


  »Wie merkwürdig. War er nicht selbst ein Hebräer?«


  »Ja, aber in seinen Augen hatten sie sich an ihm versündigt. Er war seinem Herrn Bardiya treu ergeben und hätte ihn niemals getötet. Es gab nur eine einzige Ausnahme: Für den Mord, so hatte man ihm versprochen, würde die Bundeslade an das hebräische Volk zurückgegeben werden. Nur ein Hebräer, denke ich, kann ermessen, was das für Menoach bedeutet hat. Er glaubte, sein Volk zu retten, ihm das Kostbarste wiederzugeben, was es besessen hatte. Aber einer ihrer Priester, Seraja, zertrümmerte die heilige Lade und zerschlug die Tafeln der Zehn Gebote. Er vernichtete das, wofür Menoach seinen Herrn getötet hatte, den er eigentlich beschützen sollte. Er war dem Zusammenbruch nahe. Deshalb glaube ich ihm, dass es Bardiya war. Für den Mord an Gaumata hätte wohl ein Beutel Silber gereicht.«


  Gadatas und Fravardin nickten. Dareios machte ein zufriedenes Gesicht, während Gaumatas versteinerte. Atossa warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Sie wusste, dass er verlieren würde. Es war Zeit, sich von ihm zu lösen. Der nächste Ehemann, der, wenn er klug war, um ihre Hand anhalten würde, befand sich bereits im Raum und war ein Sieger. Sie lächelte Dareios an, aber der tat, als merke er es nicht.


  »Mir scheint«, sagte er, »dass man hier das Doppelspiel meisterhaft versteht. Ein falscher toter Leibwächter, ein falscher Prinz und eine Maske, hinter der sich Täter und Verfolger gleichermaßen verbargen.«


  »Uns sind weitere Morde aus diesem Umfeld bekannt«, fuhr Gadatas fort. »Artembares! Schildere uns nun, wie du weiter vorgegangen bist.«


  Artembares nickte. Ihm sei von seinem bis dahin unbekannten Gönner ein Haus zur Verfügung gestellt worden. Außerdem habe er sich Aschkan genannt und sei als Gaukler aufgetreten, um unverdächtig zu erscheinen. Er erwähnte die Morde an Mattanja, Sarlagab, Isfandiar und Rostam.


  »Rostam? Er trug die Nachricht bei sich, dass Kambyses in Ägypten aufgehalten wurde und sich seine Rückkehr verzögert«, warf Dareios ein. »Jetzt verstehe ich. Diese Nachricht gefiel nicht. Der Sandsturm kam gelegener.«


  »Aus welchem Grund mussten die anderen sterben?«, fuhr Gadatas an Artembares gewandt fort.


  »Die Gründe wurden mir nicht mitgeteilt. Ich nehme an, es waren alles Mitwisser, die man aus dem Weg räumen wollte.«


  »Das kann ich bestätigen«, sagte Kianusch. »Ich weiß, dass Sarlagab von einer Verschwörung redete, und Isfandiar hatte Atossa und Gaumata beim Liebesspiel überrascht. Das wusste ich von seinem Sohn Chamru.«


  Dann schilderte er kurz seine Bemühungen, wie er wegen der Männer ermittelt hatte, aber zu keinem Ergebnis gekommen war.


  »Da gab es noch mehr Morde«, fuhr Gadatas fort. »Auf meiner Liste stehen der Baru Artatama, der Obereunuch Tiriganu, der Gutsbesitzer Zarthan, ein Geldwechsler Keret und der Oberbaumeister Narraco.«


  Stille folgte diesen Worten, nur ein leises Räuspern war zu vernehmen. Churija tupfte sich mit einem Tuch die Lippen ab.


  »Was hast du dazu zu sagen, Artembares?«


  »Mit diesen Morden hat Artembares nichts zu tun«, sagte Kianusch an seiner Stelle. »Als sie geschahen, saß er bereits wieder im Kerker.«


  »In den ich ihn bringen ließ«, rief Gaumata. »Ich war es, der ihn überführt hat, nicht du.«


  Kianusch wandte sich gelangweilt ab. »Du hast ihn fallen lassen, als er dir gefährlich wurde.«


  »Trag die Nase nur nicht so hoch, Kianusch.« Gaumata wandte sich an Gadatas und Fravardin: »Fragt ihn doch einmal, weshalb diese Männer getötet wurden und weshalb er als Einziger nicht unter den Opfern war. Er hat es nicht mit eigener Hand getan, natürlich nicht. Aber er hat einen Meuchelmörder dafür bezahlt. Er ließ alle Mitglieder einer geheimen Bruderschaft umbringen, die sich scheußlichen Bräuchen verpflichtet hatte und der er selbst angehörte.«


  »Und die du trotzdem nicht verfolgen wolltest«, gab Kianusch zurück.


  »Ist das wahr, war Gaumata sagt?«, fragte Fravardin.


  »Ja. Aber ich bin dort nur eingetreten, weil …«


  »… weil er sie bestraft sehen wollte«, unterbrach Churija plötzlich die Rede. Ihr Auftritt verblüffte alle. »Kianusch spricht von der Sebettu, deren Mitglieder sich mit Dämonen einließen. Er fand das abscheulich und trat der Gruppe bei, um die Namen herauszufinden. Er bat Gaumata, diese Männer anzuklagen, aber er unternahm nichts. Er war zu feige, um es sich mit diesen angesehenen Männern zu verderben. Kianusch hatte sich mir anvertraut. Deshalb habe ich etwas unternommen. Ich habe das Massaker auf Zarthans Fest zu verantworten. Ich habe den Mörder bezahlt. Und natürlich ist er längst aus Babylon verschwunden.«


  Kianusch war starr vor Staunen. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  Churija stand hoch aufgerichtet da. »Ich habe nur getan, was Gaumatas Pflicht gewesen wäre. Wer sich mit Dämonen einlässt, soll des Todes sein. So sagen es unsere Gesetze.«


  »Das ist wahr«, sagte Fravardin. »Dann müssen wir uns heute also mit diesen Opfern nicht befassen. Sie gehen nicht zulasten Gaumatas.«


  »Aber sie werfen ein schäbiges Licht auf diesen König«, warf Dareios ein. »Betrachten wir alles zusammen, ist er nicht würdig, das Zepter zu tragen.«


  Fravardin beachtete den Einwurf nicht. »Artembares! Hat man dir noch weitere Mordaufträge gegeben?«


  Artembares zögerte, seine Blicke wurden unsicher.


  »Ist das nicht genug?«, murrte Dareios. »Machen zwei oder drei weitere Morde Gaumatas Schuld geringer?«


  Kianusch brummte zustimmend, aber als Zeuge durfte er sich zum Verfahren selbst nicht äußern. Er dachte an Amieris, und er wusste, dass auch Aschkan an sie dachte.


  Da hob dieser den Kopf und sah Fravardin in die Augen. »Ich habe weder einen weiteren Mann für die Maske getötet noch einen entsprechenden Auftrag erhalten.«


  Kianusch lächelte erleichtert. Aschkan war doch immer noch der alte Fuchs. Er hatte nicht gelogen.


  Gadatas und Fravardin wechselten Blicke. »Wir haben genug gehört und werden uns nun beraten.«


  Als sie gemeinsam mit den Würdenträgern und den Priestern den Raum verließen, kamen an ihrer Stelle bewaffnete Krieger herein– Dareios’ Männer. Sie bezogen an der Tür Stellung. Gaumata und Atossa wussten, was das bedeutete. Sie waren Gefangene.
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  ES war erst fünf Tage her, aber Artembares schien es wie eine Ewigkeit. Seit der Verhandlung war so viel geschehen. Er saß als freier Mann mit Kianusch auf der Terrasse am Arachtu-Ufer, schaute auf den glitzernden Strom hinaus und wies mit der Hand nach Süden. »Dort geht es nach Borsippa.«


  Kianusch nickte, denn dort wohnte Amieris. Sie ahnte noch nichts von der erfreulichen Wendung. »Ich kann ihn von seinen Taten nicht freisprechen«, hatte Dareios gesagt. »Aber als König kann ich ihn begnadigen.«


  Natürlich wäre Aschkan am liebsten gleich am nächsten Tag aufgebrochen, aber Kianusch hatte ihn gebeten, nichts zu überstürzen. Er wollte zuerst mit Dareios darüber sprechen. Noch war das Risiko für den Jungen zu groß, denn Atossa wusste, dass der Kleine ihr Neffe war.


  Kianusch hoffte, die Umstände würden für ihn sprechen, denn es war abzusehen, dass Dareios sie zur Frau nehmen würde. Und wenn Atossa Königin war, hatte sie ihr Ziel erreicht. Amieris’ Junge stellte dann keine Gefahr mehr für sie dar.


  Liebe war dabei sicher nicht im Spiel, obwohl sie eine begehrenswerte Frau war. Aber das war bei solchen Ehen auch nicht wichtig. Dareios wusste, dass seine Stellung durch sie gefestigt wurde. Er nahm an, dass sie an Gaumatas Machenschaften den größten Anteil hatte. Einer Frau wie Atossa konnte ein Mann schon verfallen. Aber er konnte und wollte es nicht beweisen. Wenn die kluge und ehrgeizige Frau seine eigene war, konnte das nur förderlich sein.


  »Nur Geduld, Aschkan. Du hast so lange gewartet. Bald wirst du sie nach Babylon holen. Ich werde euch ein Gut kaufen, wo eure zwölf Kinder euch den ganzen Tag die Ohren vollplärren.«


  »Ich lasse mir aber nichts schenken.«


  »Wer hat denn von einem Geschenk gesprochen? Du wirst die Summe als Ochsentreiber abarbeiten.«


  »Als dein Sklave, wenn du willst. Ich schulde dir mehr, als ich jemals zurückzahlen kann.«


  »Ach was! Ich habe es nur für Amieris und ihren Jungen getan. Diese arme Frau hätte sich sonst ja die Augen ausgeheult.«


  Aschkan lächelte versonnen. »Und Manu?«


  »Bei Etimmu! Der heult nicht. Der Bursche hat ein Herz aus Stein. Immer, wenn ich nach Bit-Charuru komme, muss er gerade eine arme Frau aus den Fängen eines brutalen Steuereintreibers retten, oder er sammelt Spenden für das kranke Kind eines Fischers, der den Asipu nicht bezahlen kann.«


  »Wie unhöflich dir gegenüber«, grinste Aschkan. »Er weiß noch nichts?«


  »Nein. Aber sobald sich hier die allgemeine Aufregung gelegt hat, gehe ich zu ihm, und wenn ich ihn aus dem schlammigen Pikidu fischen muss, weil er dort den Kanalreinigern hilft.«


  Im Grunde gab es nicht mehr viel zu tun. Auch zwischen ihm und Churija war alles bereinigt. Kianusch hatte sie nach der Verhandlung angesprochen.


  »Danke für deine Hilfe.«


  »Hilfe?« Churija sah ihn mit einem allwissenden Lächeln an, bei dem ihm unbehaglich wurde. »Habe ich dir denn geholfen?«


  Kianusch verstummte unsicher.


  »Nein, nein. Ich muss mich bei dir bedanken. Du hast über mich geschwiegen. Nicht einmal Napirischa weiß es. Du hast eine große Seele, um die ich dich beneide. Ich wünschte, ich hätte sie auch gehabt.«


  Dann hatte sie sich umgedreht und war gegangen.


  Und Gaumata? Er war Vergangenheit, denn er war tot. Man hatte ihn für schuldig des Hochverrats befunden, und Dareios wollte ihn ohne großes Aufsehen hinrichten lassen. Einen König hängte man nicht in einem Käfig an die Mauer oder spießte ihn auf einen Pfahl.


  Kianusch hatte die Geschichte von Chamru gehört. Die Wachen hatten Dareios benachrichtigt. Draußen am Tor hocke eine alte, zeternde Frau. Sie bedrohe jeden mit ihrem Stock, fluche wie ein betrunkener Söldner, und wenn man sie vertreiben wolle, spucke und kratze sie wie ein wildes Tier.


  »Was will sie denn?«, fragte Dareios.


  »Sie besteht darauf, den Gefangenen Gaumata zu sehen.«


  »Dann lasst die verwirrte Frau zu ihm. Sie ist seine Mutter, aber sie hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Sie hat zwei Söhne verloren und viel erduldet.«


  Bathscheba wurde zu ihrem Sohn gelassen, der im Palast gefangen gehalten wurde. Nur ein Unmensch hätte den beiden diese letzten Stunden nicht vergönnt. Doch als die Wachen gegen Abend nachsahen, fanden sie beide, Mutter und Sohn, tot auf dem Bett liegen. Der Wein, wie später festgestellt wurde, enthielt ein starkes Gift. Ob Gaumata es freiwillig genommen hatte, würde man niemals erfahren.


  »Woran denkst du?«, fragte Aschkan. Da spürte er eine kalte Hundenase an seinem Bein. Er hob Hammurabi auf seinen Schoß. »Der Hund ist fett geworden!«, stellte er fest.


  Kianusch zuckte mit den Schultern. »Dafür kann ich nichts. Er wurde von allen gemästet wie ein Opferstier.«


  Aschkan gab ihm einen Klaps auf den Hintern. »Dann werden wir beide demnächst auf den Flusswiesen ein paar Dauerläufe machen müssen. Das wird uns beiden guttun.«


  »Was wird aus deinen beiden anhänglichen Sklaven?«


  »Noch hat sie niemand aus dem Haus geworfen. Ich werde sie behalten. Das wissen sie schon.«


  »Das beruhigt mich sehr. Wenn nun auch dein größtes Problem gelöst ist, dann können wir uns wohl behaglich zurücklehnen.«


  »Bevor ich nach Borsippa gehe, habe ich noch eine Aufgabe zu erledigen.«


  »So? Wenn du von Aufgaben sprichst, werde ich hellhörig.«


  »Das ist wirklich etwas sehr Persönliches. Und bitte! Sprich so bald wie möglich mit Dareios wegen Amieris.«
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  ALS der Hausverwalter Zefanja sah, wer ihm einen Besuch abstattete, wäre er beinahe vor Schreck über einen Blumenkübel gestolpert und gestürzt. Es war jener falsche Kaufmann aus Jerusalem– hatte er sich nicht Isaschar genannt? Was wollte er noch von ihm? Und gerade heute.


  Aschkan packte den Taumelnden am Arm. »Kein Grund zur Aufregung, mein Freund. Ich suche deinen Herrn Seraja. Geht es ihm inzwischen besser? Hat er an den Schriften weiterschreiben können?«


  Zefanja glaubte dem Fremden keines dieser Anteil nehmenden Worte. »Er ist nicht zu Hause«, stammelte er.


  »Kannst du mir sagen, wo ich ihn finden kann?«


  »Wo wird er sein an diesem bedeutenden Tag? Er sitzt beim Barbier vor dem Bethaus.«


  Aschkan war erleichtert, das zu hören. Es wird ein hebräischer Feiertag sein, dachte er. Wer sich die Haare schneiden lässt, dem kann es nicht allzu schlecht gehen. »Danke, mein Freund. Dann werde ich ihn finden.«


  Während er Zefanja unruhig und mit Sorge im Herzen zurückließ, machte sich Aschkan auf den ihm wohlbekannten Weg zum Bethaus, denn dort hatte er damals den kopflosen Dattelpflücker abgelegt. Er sah Seraja tatsächlich dort sitzen, während er von Männern umringt war, die ausgelassen lachten, sangen, ja einige wagten sogar ein paar Tanzschritte, während der Barbier sich um seine Haarpracht bemühte. Und Seraja selbst– seine Augen leuchteten, als habe er die Engel im Himmel gesehen.


  Aschkan freute sich, den Mann so fröhlich anzutreffen. Behutsam näherte er sich. In seiner Verkleidung musste man ihn für einen Landsmann halten. Sie hatten ihn bemerkt und erkannt, dass er zu Seraja wollte, deshalb traten sie zur Seite. In diesem Augenblick passierte es. Der lange, graue Bart Serajas fiel unter dem scharfen Rasiermesser, nur eine Handbreit unter dem Kinn. Die Männer klatschten und riefen »Hallelujah, gepriesen sei der Herr!«


  Seraja stimmte ein in die Lobpreisung, und Tränen liefen über seine eingefallenen Wangen. Jetzt erst bemerkte er den Fremden. »Willkommen, Bruder! Tritt auch du näher und preise den Herrn.«


  Aschkan wusste nicht, was er davon halten sollte. Spontan kniete er vor Seraja nieder. »Ich bin hier, um dich um Vergebung zu bitten.«


  »Wir alle bedürfen der Vergebung, denn wir sind allzumal Sünder.« Seraja legte ihm eine Hand auf den Scheitel. »An einem guten Tag bist du gekommen. Komm, lass mich dich segnen.«


  Aschkan ließ es verwirrt geschehen. Fragend hob er den Kopf.


  Einer der Umstehenden lächelte ihn an. »Freilich, du kannst es nicht wissen, du bist nicht aus dem Viertel.«


  »Nein. Ist heute ein Feiertag?«


  »Der Größte«, erwiderte der Mann. »Seraja– der Herr sei mit ihm– hat die fünf Bücher Mose beendet, deshalb ließ er sich den Bart stutzen. Er hatte geschworen, ihn nicht schneiden zu lassen, bis das Werk vollendet sei. Und nun ist es vollendet.«


  »Hallelujah«, riefen die anderen und begannen zu tanzen. »Nun wird der Herr im Tempel wohnen. Durch das Wort, durch das heilige Wort wird er anwesend sein.«


  Die fünf Bücher Mose! Die Schriftrollen, die er Zefanja ausgehändigt hatte. Offensichtlich hatte Seraja an ihnen weitergeschrieben, und nun hatte er seine Arbeit abschließen können. Eine so wertvolle Arbeit, die ihn, als er sie verloren glaubte, beinahe in den Irrsinn getrieben hätte.


  »Vergib mir«, murmelte Aschkan, aber niemand hörte auf ihn. Sie zupften an seinen Ärmeln und forderten ihn auf, mit ihnen zu tanzen und zu singen. Und das tat er dann auch. Seraja klatschte dazu den Takt, und als Aschkan sein strahlendes Gesicht sah, da wusste er, dass dieser Mann nicht nur ihm, dass er der ganzen Welt vergeben hatte.


  Kianusch hatte mit Dareios gesprochen. Zuerst sehr vorsichtig. »Ich kann dir ein Geheimnis verraten oder auch nicht. Wenn du mir versprichst, dass du nichts weiter unternimmst …«


  »Halt! Muss ich noch einen Freund von dir retten? Und das wieder, ohne zu wissen, was ich da tue?«


  »Es könnte wichtig für dich sein, aber wenn du es nicht hören willst, ich kann auch schweigen.«


  »Dein Schweigen ist schlimmer als das Jammern der Munambus. Von welcher Schlange soll ich mich diesmal beißen lassen?«


  »Dich hat noch keine gebissen. Ganz im Gegenteil. Du hast einen Goldklumpen aus dem Nest gezogen.«


  »Wenn ich erst König bin, werde ich dich im Auge behalten müssen. Du wirst mir den Thron unter dem Arsch wegziehen, ohne dass ich es bemerke.«


  Kianusch lächelte. »Ich nicht, aber vielleicht ein anderer. Kambyses hat einen Sohn.«


  Dareios zuckte zusammen. »Unmöglich! Das hätte ich gewusst.«


  »Du weißt es nicht, aber Atossa hat es sicher gewusst, sonst hätte sie den Jungen nicht töten wollen.«


  »Welchen Jungen? Bei Ahriman! Von wem sprichst du?«


  Kianusch schüttelte den Kopf. »Keine Namen ohne dein Wort. Versprich, dass ihm nichts passiert.«


  »Ha!« Dareios verschränkte die Arme. »Dann frage ich Atossa.«


  »Sie weiß, wer er ist, aber nicht, wo er ist. Und das wird auch niemand erfahren, wenn du dickköpfig bleibst.«


  »Beim Sirrusch! Ich soll dickköpfig sein? Du erpresst mich gerade– mich! Deinen zukünftigen König.«


  »Der Junge ist jetzt vier Jahre alt. Würdest du Kinder ermorden lassen?«


  »Na, warum nicht, wenn es mir die Macht erhält.« Dareios schaute in Kianuschs bestürztes Gesicht. Dann lachte er laut. »Hast du mir das jetzt geglaubt? Kambyses war mein König. Ich habe ihm treu gedient, und sein Sohn ist mir teuer. Nein, er kann mir nicht gefährlich werden. Sei versichert! Wenn ich diesen marmornen Sessel erst unter mit spüre, raubt ihn mir niemand mehr– naja, außer dir vielleicht.«


  »Dann habe ich dein Wort?«


  »Kambyses’ Sohn steht unter meinem Schutz. Ich möchte, dass er, seiner Herkunft angemessen, im Palast erzogen wird.«


  »Da müssen wir die Mutter fragen.«


  »Ach, die Mutter! Frauen …« Dareios unterbrach sich. »Ja natürlich. Wir fragen sie. Wer ist es denn?«


  »Eine Schamkat. Sie heißt Amieris, und ich habe sie bei einem Geschäftsfreund untergebracht.«


  »Eine der Ischtarfrauen? Deshalb hat Kambyses mir nichts gesagt. Ich danke dir, Kianusch. Wieder einmal stehe ich in deiner Schuld. Tausend kreischende Dämonen! Mit dieser Bürde sollte ein König seine Regentschaft nicht beginnen.« Er legte Kianusch den Arm um die Schultern. »Bring beide her. Und für die Schamkat werden wir einen ordentlichen Mann aussuchen.«


  »Ich weiß nicht, ob Artembares das recht wäre.«


  »Was? Er ist ihr Mann?«


  »Noch nicht, aber er hofft, es bald zu sein. Und er wird sie sich von keinem wegnehmen lassen. Auch nicht von einem König.«
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  KIANUSCH saß auf einer Schilfmatte in der Schenke Am Biergraben und wartete auf Manu. Der Wirt hatte ihm gesagt, er befinde sich in der Nachbarschaft und käme gleich. Dass ihn hin und wieder dieser vornehme Perser besuchte, daran hatte er sich gewöhnt. In letzter Zeit war sein Trinkgeld auch immer großzügiger geworden. Es dauerte tatsächlich nicht lange, und Manu erschien. Er setzte sich zu Kianusch, und sie umarmten sich.


  »Neuigkeiten aus Babylon!«, freute sich Manu. »Ich habe allerhand gehört. Erzähl!«


  Zwei Stunden lang saßen sie beisammen, und Manu konnte gar nicht fassen, was er alles versäumt hatte.


  »Gewöhnlich bin ich besser unterrichtet, aber es gab hier so viele Unglücke …« Er unterbrach sich. »Das willst du gar nicht wissen. Ich freue mich so für Aschkan. Wer hätte gedacht, dass er doch noch freikommt. Ein Wunder, ein echtes Wunder.«


  »Ja, und das heißt Dareios. Ich sage dir, Manu, er ist der beste Mann, den Babylon sich wünschen kann.«


  »Ja«, murmelte Manu. »Ich glaube dir.«


  »Alles hat sich zum Guten gewendet. Aschkan ist gerade in Borsippa. Nicht nur Amieris ist in Sicherheit, auch ihr Sohn. Und Churija– sie hat mich völlig überrascht. Auch der Baru Gadatas und der Rabianum Fravardin, sie sind ganz anders als ihre Vorgänger. Ich glaube, in Babylon wird sich vieles verändern.«


  Manu lächelte. »Du bist so begeistert, das bist du selten.«


  »Immer, wenn ich mit dir zusammen bin. Richtig zusammen, du verstehst schon.«


  »Ja. Du meinst, nicht nebeneinander auf einer Schilfmatte in einer armseligen Schenke in Bit-Charuru.«


  Kianusch hörte den bitteren Ton. »Was hast du? Was ist passiert?«


  »Ach nichts.« Manu streifte sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich bin so ein Langweiler. Du hast gerade Wunderbares erreicht, und ich behellige dich mit meiner mürrischen Miene. Dabei sind es meine Sorgen, du hast mit ihnen nichts zu tun. Aber manchmal lässt mich das alles nicht los, weißt du? Dieses Elend. Man wird nie fertig, alles rinnt einem durch die Finger, als hätte man gar nichts getan. Ich freue mich aufrichtig für Aschkan, für Amieris und dass ihr kleiner Junge nun in Sicherheit ist. Aber in Bit-Charuru sterben täglich vier oder fünf Kinder an Krankheiten, an Hunger oder an Erschöpfung, weil sie für die Herren, die in Babylon sitzen, Sklavenarbeit leisten müssen. Eltern haben ihnen ihre Kinder verpfändet, weil sie ihnen Abgaben schuldig sind. Ich … es tut mir leid, dass ich davon angefangen habe. Entschuldige bitte.«


  Kianusch schwieg. »Ändert das etwas zwischen uns?«, fragte er nach einer Weile.


  »Ändern?« Manu lachte bitter. »Das, was ich dir eben gesagt habe, stand schon immer zwischen uns. Deshalb wird sich auch nichts ändern.«


  »Zwischen uns, sagst du?«


  »Ja, weil uns eben das trennt. Oh Kianusch! Ich liebe dich! Ich möchte in deinem schönen Haus wohnen, neben dir in deinem weichen Bett einschlafen und morgens auf deiner Terrasse am Fluss süße Milch trinken und Rosinenbrot essen. All das möchte ich. Aber ich werde es niemals tun, das weißt du. Und du wirst nicht in meiner Schilfhütte wohnen. Siehst du nun, was uns trennt?«


  »Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind– auf der Straße. Du standest plötzlich da an dieser halb verdorrten Palme. Da hat uns das getrennt. Da war ein Graben zwischen uns, und ich glaubte, er sei unüberwindbar. Aber heute ist das anders geworden.«


  »Ja. Heute hast du einen Steg über den breiten, tiefen Graben gelegt, aber er ist noch da.«


  Kianusch griff nach Manus Hand. »Nein, mein Freund und Geliebter. Wir sind dabei, ihn ganz zuzuschütten. Denn ich habe noch eine Neuigkeit. Doch du hast mir keine Zeit gelassen, sie dir zu erzählen.«


  Manu lächelte. »Meine Schuld.« Er bedeckte Kianuschs Hand mit seiner anderen und sah ihm in die Augen. »Ich will dir jetzt zuhören.«


  »Dareios hat mich gefragt, ob ich, wenn er König ist, einen Posten im Palast anstrebe. Er würde mir jeden Gewünschten verschaffen. Ich sagte, ich will kein Höfling werden. Er soll mich zum Verwalter aller Vorstädte Babylons machen.«


  Manus Augen wurden groß. »Und er hat zugestimmt?«


  »Er war– verunsichert, glaube ich. ›Niemand von Rang sucht sich so einen Posten aus‹, hat er gesagt. ›Die Vorstädte werfen keine Reichtümer ab, aber machen sehr viel Arbeit und noch mehr Ärger.‹– ›Und eben deshalb möchte ich den Posten‹, habe ich erwidert. Da hat er mich angesehen und gesagt: ›Tatsächlich bin ich wenig überrascht. Ja, von dir habe ich so etwas Ähnliches erwartet. Zuerst raubst du mir die Vorstädte, dann die ganze Stadt.‹– Das hat er im Scherz gesagt«, fügte Kianusch lächelnd hinzu.


  Manu war fassungslos. »Du? Du wärst dann für alle Vorstädte verantwortlich? Du könntest– bei Schamaschs heiligem Gemächt– du könntest so viel tun! Auch für Bit-Charuru?«


  »Nein, für Bit-Charuru bist du verantwortlich, Manu. Denn ich werde dich zum Ensi ernennen. Das ist zwar ein Abstieg, weil du bereits der König von Bit-Charuru bist, aber du solltest ihn mit Fassung tragen.«


  »Ein Ensi? Ich? Was redest du da? Ich bin nicht hochgeboren.«


  »Oh doch, Manu. So hoch, dass ich zu dir aufschauen muss. Aber wenn du die Arbeit eines Ensis scheust …«


  Manu stieß einen Schrei aus, sodass sich alle nach ihnen umdrehten. Sie wurden Zeuge, wie ihr König den vornehmen Perser zu Boden warf, sich auf ihn stürzte und ihm mit einem nicht enden wollenden Kuss den Mund verschloss.


  Nachwort


  DER Roman beruht auf einer Begebenheit, die aus den Behistun-Inschriften des Dareios hervorgeht. Sie befinden sich auf einer Felswand im westlichen Iran. Auch Herodot hat darüber berichtet. Die Quellenlage ist allerdings recht dünn, sodass es mehrere Versionen der Geschichte gibt. Ich habe mir in meinem Roman die Freiheit genommen, die Informationen etwas abzuwandeln und dramaturgisch so umzusetzen, dass sie ein spannendes Buch ergeben.


  Die historische Überlieferung: Der Inschrift zufolge lässt Kambyses vor seinem Aufbruch nach Ägypten seinen jüngeren Bruder Bardiya vorsichtshalber töten. Nach anderen Quellen hat dieser in Kambyses’ Abwesenheit die Macht an sich gerissen. Es heißt aber auch, dass der Stellvertreter des Großkönigs in Persien, der Priester Gaumata, Bardiyas heimliche Ermordung ausgenutzt hat, um sich als jener auszugeben und den Thron zu besteigen. Herodot berichtet über eine (durch Magie verstärkte) Ähnlichkeit der beiden, sodass Gaumata alle in seiner Umgebung täuschen konnte.


  Nachdem Kambyses davon erfuhr, soll er sich sofort auf den Weg gemacht haben, um gegen den aufständischen Priester zu ziehen. Doch in seiner Hast ist ihm sein Schwert in den Schenkel gedrungen, und an dieser Wunde ist er gestorben.


  Vor diesem Ereignis gab es jedoch schon das Gerücht, dass Kambyses’ Heer spurlos in der Wüste verschwunden sei. Von einem Sandsturm war die Rede, der Kambyses und sein gesamtes Heer begraben haben soll. Die Historiker sind sich einig, dass es diesen Sandsturm nie gegeben hat. Vielmehr hatte sich ein gewisser Petubastis, Gaufürst von Tanis, gegen Kambyses erhoben und mit seiner kleinen Truppe das persische Riesenheer besiegt. Diese Niederlage war den Persern offensichtlich so peinlich, dass sie den Sandsturm erfanden.


  Das Bild des Kambyses wird in den Quellen sehr stark von Polemik bestimmt. Gesichert ist nur, dass er des Brudermordes sowie der Verheimlichung dieser Tat schuldig ist. In Persien wurden die Nachrichten vom Brudermord verbreitet, die Anklagen stammten wahrscheinlich von babylonischer Seite. Genauso wie bei den Pharaonen war die Geschwisterehe üblich. Kambyses heiratete seine Schwestern Atossa und Roxane. Er hinterließ aber keine Kinder.


  Dareios behauptet in seiner Inschrift, dass er sich gegen den Priester Gaumata, der sich als Bardiya ausgegeben hatte, und gegen andere Lügenkönige erhoben und durchgesetzt habe und zum Großkönig geworden sei. Jedoch gibt es viele Hinweise darauf, dass er nur ein Usurpator gewesen ist. Die einzige Inschrift, die ihn zu einem Nachkommen des Kyros und zu einem Achämeniden macht, ist aller Wahrscheinlichkeit nach gefälscht, um ihn als legitimen Herrscher auszuweisen.


  Ein Nebenstrang in meinem Roman geht auf die Situation der Hebräer ein. Nach der Eroberung Jerusalems und der Zerstörung des Tempels durch Nebukadnezar mussten viele Juden ins babylonische Exil gehen. Entgegen den Überlieferungen ging es den meisten dort recht gut, und sie wollten Babylon nicht mehr verlassen. Der persische Eroberer Kyros II war ein toleranter König, der alle Glaubensrichtungen in seinem Reich nicht nur zuließ, sondern auch förderte. Er erlaubte den Juden, in ihre Heimat zurückzukehren, und sorgte dafür, dass die Tempelschätze den Juden zurückgegeben wurden.


  Die Bundeslade ist nicht dabei gewesen. Sie ist bis heute verschollen, und niemand weiß, ob sie noch existiert. Ich habe mir die Freiheit genommen, ihr Schicksal nach meiner Vorstellung zu beschreiben. Anlass dafür war der Streit zweier Priestergeschlechter, der Anhänger des Aaron und des Moses, und die daraus resultierenden Beweggründe der Aaroniten, die letztendlich den Sieg davontrugen. Die Bundeslade hätte den alten Vorstellungen der Moses-Anhänger Vorschub geleistet.


  Gottes Verheißung, Davids Thron stehe ewiglich, hatte sich nicht erfüllt. Der Stamm Davids war erloschen. Der alte Glaube wurde abgeschafft. Im zweiten Tempel, der zur Zeit des babylonischen Exils gebaut wurde, kannte man weder die Stiftshütte, die Cherubim oder die Orakelsteine Urim und Thummim. Fortan galt das niedergeschriebene Wort. Im neuen Tempel hatten die Aaroniten, die Kohanim, das Sagen. Der strenge Monotheismus hatte hier seinen Anfang.


  Das neue Wort, das waren die fünf Bücher Mose, die Thora. Es ist sicher, dass sie im babylonischen Exil verfasst wurden. Esra, der Sohn Serajas, brachte sie im Jahr 458 v.Chr. nach Jerusalem. Wer der Urheber der Schriften war, ist nicht mehr nachzuweisen. Ich habe Esras Vater Seraja dazu gemacht. Er hätte es sein bzw. daran beteiligt gewesen sein können.


  In Babylon war der Dämonenglaube sehr verbreitet. Es gab kaum einen Anlass, den man ihnen nicht zuschrieb. Ob die große Anzahl der Priester, die für ihre Bekämpfung zuständig waren, selbst an sie geglaubt hat, kann nicht gesagt werden. Sicher ist jedoch, dass sie dieses einträgliche Geschäft durch immer mehr Rituale und Zeremonien aufgebäht haben.


  Fiktive Hauptpersonen


  
    
      	Amieris

      	eine Liebesdienerin im Ischtarhain
    


    
      	Artatama

      	ranghoher Priester, Zeichendeuter
    


    
      	Artembares

      	ein Straßenräuber
    


    
      	Aschkan

      	ein Gaukler
    


    
      	Bathscheba

      	eine alte jüdische Frau
    


    
      	Chamru

      	ein Freund Kianuschs
    


    
      	Churija

      	die Hohepriesterin der Ischtar
    


    
      	Isfandiar

      	Vater von Chamru
    


    
      	Jarlagandur

      	Sinpriester aus Harran
    


    
      	Kianusch

      	ein wohlhabender Perser
    


    
      	Manu

      	ein Straßenjunge in Bit-Charuru
    


    
      	Mattanja

      	Oberhaupt der jüdischen Gemeinde in Babylon
    


    
      	Menoach/Samson

      	Leibwächter
    


    
      	Napirischa

      	Mutter von Kianusch
    


    
      	Seraja

      	oberster Priester der jüdischen Gemeinde
    


    
      	Zarthan

      	Vater von Zurvan
    


    
      	Zurvan

      	ein Freund Kianuschs
    

  


  Historische Personen


  
    
      	Atossa

      	Tochter Kyros’ II, Schwester und Gattin von Kambyses II
    


    
      	Bardiya

      	Sohn Kyros’ II, Satrap der östlichen Provinzen Persiens
    


    
      	Belsazar

      	Sohn von Nabonid und von 552 bis 543 v. Chr. sein Stellvertreter in Babylon
    


    
      	Dareios

      	Lanzenträger von Kambyses II, später Dareios I, König von Persien
    


    
      	Gaumata

      	ein Mardukpriester in Babylon
    


    
      	Gilgamesch

      	legendäre Heldengestalt aus Uruk
    


    
      	Hammurabi

      	babylonischer König von 1810–1750 v. Chr.
    


    
      	Hystaspes

      	Vater von Dareios I, Satrap von Parthien
    


    
      	Kambyses II

      	Sohn von Kyros, gestorben 522 v. Chr.
    


    
      	Kassandane

      	Frau von Kyros II und Mutter von Kambyses
    


    
      	Kyros II

      	König von Persien von 580 bis 530 v.Chr.
    


    
      	Nabonid

      	letzter König Babylons
    


    
      	Nabupolassar

      	babylonischer König, gestorben 605 v.Chr.
    


    
      	Necho

      	ägyptischer Pharao, gestorben 595 v. Chr.
    


    
      	Prexaspes

      	Sohn von Kambyses II
    


    
      	Psammetich III

      	ägyptischer Pharao, 525 v. Chr.
    


    
      	Roxane

      	Schwester und Gattin von Kambyses II
    


    
      	Samson

      	ein jüdischer Held, der gegen die Philister kämpfte
    


    
      	Sargon I

      	assyrischer König, ca. 2300 v. Chr.
    


    
      	Utnapischtim

      	legendärer Erbauer eines Schiffs vor der Sintflut
    

  


  Glossar


  
    
      	Aaronit

      	Priester, der seine Legitimation von Moses’ Bruder Aaron herleitet
    


    
      	Ab

      	Monat August
    


    
      	Abarimgebirge

      	Gebirge östlich des Toten Meeres
    


    
      	Achaimenes

      	sagenhafter Vorfahr der Achämeniden
    


    
      	Achämeniden

      	persisches Adelsgeschlecht
    


    
      	Achazu

      	Dämon
    


    
      	Adad

      	Sturmgott
    


    
      	Adiur

      	Sklave der Kassandane
    


    
      	Afra

      	anderer Name der Bathscheba
    


    
      	Aibur-Schabu

      	»der Feind soll sie nicht betreten«, die Prozessionsstraße durch das Ischtartor
    


    
      	Aja

      	Schwiegermutter von Nabigha
    


    
      	Almu, auch Alamu

      	Oberhaupt der Sebettu
    


    
      	Amalekiter

      	Volksstamm in Kanaan
    


    
      	Amelutu

      	Sklavenopfer
    


    
      	Amieris

      	eine Liebesdienerin im Ischtarhain
    


    
      	Amoriter

      	semitisches Nomadenvolk
    


    
      	Amurum

      	Hausverwalter bei Zarthan
    


    
      	Anath

      	syrische Kriegsgöttin
    


    
      	Anatu

      	Vertraute Churijas
    


    
      	Anschan

      	Stadt in Persien
    


    
      	Anu

      	Vater der Götter
    


    
      	Anunki

      	Dämon
    


    
      	Apsu

      	Gott des Süßwassers
    


    
      	Arachsamnu

      	Monat Oktober/November
    


    
      	Arachtu-Ufer

      	das östliche Ufer des Euphrat in der Stadt Babylon
    


    
      	Arallu

      	die babylonische Unterwelt
    


    
      	Aramäer

      	semitische Völkergruppe
    


    
      	Ardaschir

      	reicher Kaufmann in Babylon
    


    
      	Ardat-Lili

      	Dämonin
    


    
      	Arejana

      	angedachte Braut Kianuschs
    


    
      	Artatama

      	Name eines Barus
    


    
      	Artembares

      	ein Straßenräuber
    


    
      	Asakku

      	Dämon
    


    
      	Asaru

      	Beiname Marduks
    


    
      	Asarualim

      	Beiname Marduks
    


    
      	Asarualimnunna

      	Beiname Marduks
    


    
      	Aschkan

      	ein Gaukler
    


    
      	Asipu

      	babylonischer Priester, »der Beschwörer«
    


    
      	Astivihad

      	Totengott, »der sichere Sucher«
    


    
      	Atossa

      	Tochter Kyros’ II, Schwester und Gattin von Kambyses II
    


    
      	Azazel

      	Wüstendämon
    


    
      	Baal

      	phönizische Gottheit
    


    
      	Bab-ili

      	»Tor der Götter«, die Stadt Babylon
    


    
      	Bahador

      	Vater von Kianusch
    


    
      	Bahram

      	der Ostwind
    


    
      	Balcazar

      	Ochsenknecht
    


    
      	Banitu

      	ein Kanal in Babylon
    


    
      	Bardiya

      	Sohn Kyros’ II
    


    
      	Baru

      	babylonischer Priester, »der Zeichendeuter«
    


    
      	Baschamun

      	ein alter Beschwörungspriester
    


    
      	Bathscheba

      	eine Jüdin
    


    
      	Bazak

      	ein Heerführer des Dareios
    


    
      	Bei Kettu und Mesaru

      	Schwurformel
    


    
      	Belsazar

      	Sohn von Nabonid und von 552–543 v. Chr. sein Stellvertreter in Babylon
    


    
      	Bihan

      	Vater von Amieris
    


    
      	Bit-Charuru

      	babylonische Vorstadt
    


    
      	Bit-Rachimmu

      	babylonische Vorstadt
    


    
      	Borsippa

      	Stadt in Mesopotamien
    


    
      	Burijasch

      	ein Schankwirt in Babylon
    


    
      	Byblos

      	Hafenstadt am Mittelmeer
    


    
      	Byssos

      	seidenähnliches Gewebe aus den Fasern der Steckmuschel
    


    
      	Chamru

      	ein Freund Kianuschs
    


    
      	Churija

      	die Hohepriesterin der Ischtar
    


    
      	Dachla

      	Oase in Ägypten
    


    
      	Dareios

      	Lanzenträger von Kambyses II, später König von Persien
    


    
      	Diklat

      	Name für den Tigris
    


    
      	Dilmun

      	Insel im Persischen Golf (Bahrein)
    


    
      	Dinah

      	Mutter von Schukura
    


    
      	Dornenstrauch

      	Geizhals
    


    
      	Dur-scha-Karrabi

      	babylonische Vorstadt
    


    
      	Ea

      	Gott der Wassertiefe
    


    
      	Ebedmelech

      	Vater von Napirischa
    


    
      	Echulchul

      	berühmter Sintempel in Harran
    


    
      	Ekbatana

      	Hauptstadt von Medien und Königsresidenz der Achämeniden
    


    
      	Elimelech

      	Geschäftsfreund Mattanjas in Ekbatana
    


    
      	Elischa

      	Liebesdienerin im Ischtarhain
    


    
      	Enki

      	(babylonisch Ea), Stadtgott von Eridu, Gott des Süßwassers, der Weisheit und Beschwörung
    


    
      	Enlil

      	Sohn von An, Stadtgott von Nippur
    


    
      	Ensi

      	Statthalter, Fürst
    


    
      	Enuma Elisch

      	das babylonische Schöpfungsepos
    


    
      	Ereschkigal

      	Göttin der Unterwelt
    


    
      	Eridu

      	Stadt in Mesopotamien
    


    
      	Erra

      	Pestgott
    


    
      	Esagila

      	Priesterstadt mit dem Tempel Marduks
    


    
      	Etemenanki

      	der siebenstufige Turm des Marduk in Babylon
    


    
      	Etimmu

      	Dämon
    


    
      	Fravardin

      	ein Richter
    


    
      	Gadatas

      	ein Baru
    


    
      	Gallu

      	ein Dämon der Bösen Sieben
    


    
      	Gamlu

      	ein Krummholz gegen Dämonen
    


    
      	Gar

      	babylonisches Längenmaß, ca. 4,80 m
    


    
      	Gaumata

      	ein Mardukpriester in Babylon
    


    
      	Ghassan

      	Geschäftsfreund von Kianusch
    


    
      	Gilgamesch

      	legendäre Heldengestalt aus Uruk
    


    
      	Guffa

      	kleines rundes Boot aus Flechtwerk mit eingefetteten Tierhäuten bespannt
    


    
      	Haban

      	Vater der Kissare
    


    
      	Habban

      	babylonische Provinz
    


    
      	Hammurabi

      	babylonischer König von 1810–1750 v. Chr.
    


    
      	Hapi

      	der Nil
    


    
      	Haran

      	Oase bei Babylon
    


    
      	Harran

      	Stadt in Nordmesopotamien
    


    
      	Hystaspes

      	Vater von Dareios I, Satrap von Parthien
    


    
      	Ibrim

      	Name für die Hebräer
    


    
      	Ibubu

      	Bruder von Sassan
    


    
      	Ihsan

      	Verwalter bei Kianusch
    


    
      	Imdugud

      	löwenköpfiger Adler
    


    
      	Inibakesch

      	Besucher im Ischtarhain
    


    
      	Isaschar

      	Kaufmann aus Jerusalem
    


    
      	Ischtar

      	babylonische Göttin der Liebe und des Morgensterns
    


    
      	Isfandiar

      	Vater von Chamru
    


    
      	Isum

      	Aufseher in der Unterwelt
    


    
      	Ituru

      	aramäischer Stamm
    


    
      	Jarlagandur

      	Sinpriester aus Harran
    


    
      	Jirmeja

      	Dienerin Churijas
    


    
      	Jom Kippur

      	höchstes jüdisches Fest
    


    
      	Jubal

      	der Verwalter Mattanjas
    


    
      	Kambyses II

      	Sohn Kyros’ II, gestorben 522 v. Chr.
    


    
      	Kapet

      	ägyptisches Parfüm
    


    
      	Kassandane

      	Frau von Kyros II und Mutter von Kambyses
    


    
      	Keleg

      	flaches Boot
    


    
      	Kelem

      	Diener bei Zarthan
    


    
      	Keret

      	reicher Geldverleiher in Babylon
    


    
      	Kettu

      	das Recht
    


    
      	Kianusch

      	ein wohlhabender Perser
    


    
      	Kidinnu

      	ein Priester
    


    
      	Kisch

      	Stadt in Mesopotamien
    


    
      	Kispu

      	Totenopfer
    


    
      	Kissare

      	Tochter eines Kaufmanns aus Tadmor
    


    
      	Kitharis

      	Krone
    


    
      	Kithim

      	Tempelsklaven der Kohanim
    


    
      	Kithinim

      	Mehrzahl von Kithim
    


    
      	Kohanim

      	jüdisches Priestergeschlecht, Mehrzahl von Kohen
    


    
      	Kohen

      	jüdischer Priester, Nachkomme Aarons
    


    
      	Kolaja

      	künstlicher Hügel in Babylon
    


    
      	Kudurrusteine

      	Basaltsteine für Inschriften
    


    
      	Kumariviertel

      	Stadtteil in Babylon
    


    
      	Kurum

      	Fährmann in Litamu
    


    
      	Kuthakanal

      	Kanal in Babylon
    


    
      	Kyros II

      	König von Persien von 580–530 v.Chr.
    


    
      	Labasu

      	Dämon
    


    
      	Lamaschtu

      	Dämonin
    


    
      	Larsa

      	Stadt in Mesopotamien
    


    
      	Libbi-Ali

      	Stadtteil in Babylon
    


    
      	Litamu

      	babylonische Vorstadt
    


    
      	Lugaledinna

      	Dämon
    


    
      	Lugalgirra

      	Kriegs- und Unterwelsgott, Erscheinungsform Nergals
    


    
      	Lugdan

      	Diener bei Kianusch
    


    
      	Luli

      	Großgrundbesitzer in Litamu
    


    
      	Malischa

      	anderer Name der Bathscheba
    


    
      	Malku

      	Schutzgeist
    


    
      	Mammeto

      	Totengott
    


    
      	Manu

      	ein Straßenjunge in Bit-Charuru
    


    
      	Manuchar

      	ein Verwalter in Ekbatana
    


    
      	Marduk

      	Sohn Enkis, Stadtgott von Babylon
    


    
      	Massageten

      	Reitervolk
    


    
      	Mattanja

      	Oberhaupt der jüdischen Gemeinde in Babylon
    


    
      	Mene mene tekel u-parsin

      	legendäre Flammenschrift unter Belsazar, »gezählt, gewogen und zu leicht befunden«
    


    
      	Menoach

      	der Leibwächter Bardiyas
    


    
      	Merit

      	Liebesdienerin im Ischtarhain
    


    
      	Mesaru

      	die Wahrheit
    


    
      	Mirsa

      	Süßspeise aus Fett und Honig
    


    
      	Moabiter

      	semitisches Volk östlich des Toten Meeres
    


    
      	Mosit

      	Priester, der seine Legitimation von Moses herleitet
    


    
      	Muchannath

      	Homosexueller
    


    
      	Munambu

      	babylonischer Priester, »der Wehklagende«
    


    
      	Muschkenum

      	Unterschicht, Fellachen
    


    
      	Mustabbabbu

      	Dämon der Wüstenglut
    


    
      	Nabigha

      	einfache Frau, der ein Kind geraubt wird
    


    
      	Nabonid

      	letzter König Babylons
    


    
      	Nabupolassar

      	babylonischer König, gestorben 605 v. Chr.
    


    
      	Nadida

      	Frau eines Kaufsmanns auf Zarthans Fest
    


    
      	Naditu

      	Priesterin, die keusch leben muss
    


    
      	Naku

      	Tieropfer
    


    
      	Namtar

      	Dämon der Bösen Sieben, Bote Ereschkigals
    


    
      	Nana

      	Tochter der Anatu
    


    
      	Nanaia

      	Bordellwirtin in Bit-Charuru
    


    
      	Napirischa

      	Mutter von Kianusch
    


    
      	Narraco

      	Baumeister in Babylon
    


    
      	Nebo

      	Sohn Marduks, Gott der Schreibkunst und der Weisheit
    


    
      	Necho

      	ägyptischer Pharao, gestorben 595 v. Chr.
    


    
      	Nergal

      	Gatte der Ereschkigal, Toten- und Kriegsgott
    


    
      	Nergals Hand

      	die Pest
    


    
      	Nerik

      	Diener von Artembares
    


    
      	Neue Kanalstadt

      	babylonische Vorstadt
    


    
      	Nimrod

      	sagenhafter König und Jäger
    


    
      	Ninchursanga

      	Muttergöttin
    


    
      	Ninib

      	Sohn von Ea, Sonnen- und Sturmgott
    


    
      	Ninurta

      	Kriegsgott
    


    
      	Nippur

      	Stadt in Mesopotamien
    


    
      	Nisisu

      	Tochter Sarlagabs
    


    
      	Nusku

      	Götterbote
    


    
      	Oxus

      	Fluss in Baktrien
    


    
      	Pasargadae

      	Residenz Kyros II
    


    
      	Pazuzu

      	Dämon
    


    
      	Petubastis

      	ägyptischer Rebell
    


    
      	Pikidu

      	versumpfter Kanal bei Babylon
    


    
      	Prexaspes

      	Sohn von Kambyses II
    


    
      	Psammetich III

      	ägyptischer Pharao, 525 v. Chr.
    


    
      	Purattu

      	Name für den Euphrat
    


    
      	Rab Sulakkim

      	Bezeichnung des Justizministers
    


    
      	Rabianum

      	Bezeichnung für den höchsten Richter
    


    
      	Rabisu

      	Wächter am Unterweltstor
    


    
      	Rabkissir

      	Hauptmann der Leibwache
    


    
      	Rostam

      	Bote des Kambyses
    


    
      	Roxane

      	Schwester und Gattin von Kambyses II
    


    
      	Sabattu

      	der Siebte; der siebte Tag
    


    
      	Samson

      	ein jüdischer Held, der gegen die Philister kämpfte
    


    
      	Sargon

      	assyrische Könige, Sargon I, ca. 2300 v. Chr., Sargon II, 721-705 v.Chr.
    


    
      	Sarlagab

      	Name eines obersten Richters
    


    
      	Sarmad

      	Diener von Artembares
    


    
      	Sassan

      	Fährmann in Litamu
    


    
      	Schaduf

      	Bewässerungsgerät
    


    
      	Schaduq

      	okay, in Ordnung
    


    
      	Schala

      	Sklavin
    


    
      	Schamasch

      	Sonnengott
    


    
      	Schamkat

      	Bezeichnung einer Liebesdienerin
    


    
      	Scheitan

      	Name für einen gefallenen Engel, böser Geist
    


    
      	Schi-Um

      	Diener von Kianusch
    


    
      	Schukura

      	Fischer in Bit-Charuru
    


    
      	Schulme

      	Sohn von Amieris
    


    
      	Schupuk

      	Dämon
    


    
      	Sebettu

      	Sammelname für die dämonischen »Bösen Sieben«
    


    
      	Seraja

      	oberster Priester der jüdischen Gemeinde
    


    
      	Setare

      	Frau von Isfandiar
    


    
      	Sin

      	Mondgott
    


    
      	Sippar

      	Stadt in Mesopotamien
    


    
      	Sirrusch

      	der Drache Marduks
    


    
      	Sohak

      	Vater von Artembares
    


    
      	Sohrab

      	Wärter in der Totenstadt
    


    
      	Sonnensteine

      	Bernstein
    


    
      	Sulu

      	Totengott
    


    
      	Tadmor

      	alter Name für Palmyra
    


    
      	Tammuz

      	Gott des Frühlings, Gatte der Ischtar
    


    
      	Taschritu

      	Monat September/Oktober
    


    
      	Tebetu

      	Monat Dezember/Januar
    


    
      	Tiamat

      	Göttin des Salzwassers, Drache, von Marduk getötet
    


    
      	Tiriganu

      	Obereunuch und Sklavenaufseher
    


    
      	Ubaratutu

      	ein Mardukpriester
    


    
      	Umanu

      	Priester niederen Ranges
    


    
      	Urim und Thummim

      	Orakelsteine des jüdischen Hohepriesters (Licht und Vollkommenheit)
    


    
      	Uruk

      	Stadt in Mesopotamien
    


    
      	Usumgallu

      	dämonischer Drache
    


    
      	Utnapischtim

      	legendärer Erbauer eines Schiffs vor der Sintflut
    


    
      	Utukku

      	Dämon
    


    
      	Uzurschin

      	Name eines Justizministers
    


    
      	Waradnene

      	Händler am Enliltor
    


    
      	Zababa

      	Kriegsgott
    


    
      	Zamama

      	Sekretär Gaumatas
    


    
      	Zamaru

      	babylonischer Priester, »der Sänger«
    


    
      	Zarthan

      	Vater von Zurvan
    


    
      	Zazakku

      	Titel des Finanzministers
    


    
      	Zefanja

      	der Verwalter Serajas
    


    
      	Zikkurat

      	siebenstufiger Tempel
    


    
      	Zingurru

      	ein Fisch
    


    
      	Zurvan

      	ein Freund Kianuschs
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